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  Band 1


  Ein Mann schwört Rache


  


  Als Nelson Elliott an diesem Morgen das Haus verließ, um sich beim Brunnen zu waschen, war die Welt noch in Ordnung. Doch das Unheil näherte sich der Pferderanch bereits auf pochenden Hufen. Das Schicksal begann ein neues Kapitel im Leben des Pferdezüchters zu schreiben. Die Feder führte der Tod …


  Morgendunst hüllte die Hügel ringsum ein. Über dem nahen Fluss hingen weiße Nebelbänke. Die Sonne, die noch hinter dem Horizont verschwunden war, färbte den Himmel über den Bergen im Osten blassrot. Der Tag versprach wieder heiß zu werden.


  Nelson Elliott war ein dunkelhaariger Mann von zweiunddreißig Jahren. Er war nur mit einer schwarzen Hose bekleidet. Der Oberkörper des großen Mannes war hager, unter der Haut zeichneten sich Muskeln und Sehnen ab, die darauf schließen ließen, dass sich Nelson Elliott sein tägliches Brot mit harter, körperlicher Arbeit verdiente.


  Noch war es kühl. In den Büschen zwitscherten die Vögel. Die Pferde in den Corrals hatten sich erhoben und zu weiden begonnen. Linus, der deutsche Schäferhund, kam aus seiner Hütte, ließ sich auf die Hinterläufe nieder und beobachtete seinen Herrn. Nelson Elliott bediente die Winde des Brunnens und hievte einen Eimer voll Wasser in die Höhe. Das Stück Kernseife, das er mit aus dem Haus gebracht hatte, lag auf dem gemauerten Brunnenrand, über den er auch das grüne Handtuch gehängt hatte.


  Der Pferderancher seifte sich das Gesicht und den Oberkörper ein. Das Wasser war kalt und belebte ihn. Joan, seine Frau, kam aus dem Wohnhaus. Sie war neunundzwanzig, ihre langen Haare waren brünett, ihr schmales Gesicht war sonnengebräunt und bestach nicht so sehr durch seine Regelmäßigkeit, sondern mehr durch seine Wärme und Fraulichkeit, die es ausstrahlte. Joan ging zum Hühnerstall, öffnete das mit einem rostigen Draht bespannte Gatter und die Hühner liefen gackernd in den staubigen Hof.


  Nelson Elliott trocknete sich ab. Joan hatte aus der Scheune eine Schwinge mit Korn geholt und fütterte die Hühner. Im Wohnhaus fing ein Kind an zu weinen. Als Nelson Elliott sah, dass Joan die Schwinge abstellen wollte, um nach Barry, dem dreijährigen Jungen zu sehen, rief er: „Ist schon in Ordnung, Joan. Ich kümmere mich um den Kleinen. Füttere du nur das Vieh.“


  Der Pferdezüchter ging schnell ins Haus. Aus der Schlafkammer drang das jämmerliche Weinen des Jungen. Der Geruch von frischem Kaffee erfüllte die Küche. Der Mann betrat die Schlafkammer und nahm den Kleinen aus seinem Bett. „Ruhig, kleiner Mann, ganz ruhig. Gleich gibt es etwas zwischen die Zähne.“


  Augenblicklich hörte Barry zu weinen auf. „Wo ist Mom“, fragte der Junge.


  „Sie füttert die Hühner“, antwortete der Mann. „Aber Mama kommt gleich ins Haus, und dann gibt es Frühstück. Du brauchst nicht mehr zu weinen, mein Kleiner.“


  Nelson Elliott tätschelte sanft den Rücken seines Sohnes.


  In dem Moment rief Joan: „Nelson, he, Nelson, der Farm nähern sich vier Reiter.“


  Nelson Elliotts Gesicht verschloss sich. Er legte den Jungen ins Bett zurück. „Bleib in dem Raum, Barry, und weine nicht. Papa und Mama sind da. Du brauchst dich nicht zu fürchten. Gleich kommt Mom und holt dich zum Frühstück. In Ordnung, mein Kleiner?“


  „Kommt Mom wirklich gleich?“


  „Sicher, mein Junge, du hast mein Wort.“ Nelson Elliott strich dem Knaben über die struppigen Haare, dann verließ er die Schlafkammer, zog die Tür hinter sich zu, holte seine Winchester aus dem Schrank und verließ das Haus.


  Joan näherte sich ihm. Ihre Züge verrieten Anspannung. „Sie kommen von Süden“, erklärte sie. „Also nehme ich an, dass sie nicht zu Irving Langdon gehören.“


  „Geh ins Haus, Joan“, murmelte Nelson Elliott. „Man kann nie wissen …“


  Joan schritt an ihm vorbei.


  „Verriegle die Tür“, rief ihr Nelson Elliott hinterher, als sie über die Türschwelle trat.


  Die Reiter näherten sich der Ranch im Schritttempo. Die Hufe ihrer Pferde rissen kleine Staubfahnen in die kühle Morgenluft. Einzelheiten konnte Nelson Elliott nicht erkennen. Aber bald konnte er das Pochen der Hufe vernehmen, schließlich auch das Klirren der Gebissketten und das Prusten der Pferde.


  Die Männer lenkten die Tiere zwischen Stall und Scheune hindurch in den Ranchhof. Sie waren stoppelbärtig, verstaubt und verschwitzt. Müde zogen die Pferde die Hufe durch den Staub.


  Linus, der Schäferhund, hatte sich erhoben und blickte den Reitern entgegen. Plötzlich knurrte er, dann begann er zu bellen.


  „Ruhe, Linus!“, gebot Nelson Elliott, und seine Stimme klang scharf.


  Der Hund bellte noch zweimal, dann war er still. Aber seine Nackenhaare hatten sich aufgestellt und er hatte die Ohren angelegt.


  Nelson Elliott repetierte und nahm das Gewehr an die Hüfte. In ihm begannen die Alarmsirenen zu schrillen. Die Kerle sahen nicht gerade Vertrauen erweckend aus. Das Misstrauen, das Nelson Elliott befiel, ging tief.


  Das metallische Geräusch des Durchladens veranlasste die Reiter, die Pferde zu zügeln. Aus entzündeten Augen starrten sie Nelson Elliott an. Einer der Kerle, ein dunkelhaariger Bursche Mitte dreißig, befeuchtete sich mit der Zungenspitze die trockenen, rissigen Lippen, dann rief er mit staubheiserer Stimme: „Hallo, Ranch! Sei versichert, Mister, dass wir nicht mit unlauteren Absichten kommen.“


  „Ihr kommt aus der Felswüste. Ohne wichtigen Grund reitet kein Mensch durch diese Ödnis.“


  Der dunkelhaarige Reiter legte seine Hände übereinander auf das Sattelhorn. „Wir wollten nach Maricopa. Aber irgendwie müssen wir vom richtigen Weg abgekommen sein. Wo befinden wir uns? Wohin müssen wir uns wenden, um nach Maricopa Wells zu gelangen?“


  „Ihr befindet euch fünf Meilen südlich von Gila Bend. Maricopa Wells habt ihr um etwa vierzig Meilen verfehlt. Reitet nach Norden, dann erreicht ihr die Überlandstraße. Folgt ihr nach Osten. Und wenn ihr etwa vierzig Meilen geritten seid, erreicht ihr Maricopa Wells.“


  „Ein weiter Weg, Mister. Unsere Gäule sind am Ende. Unseren letzten Proviant haben wir gestern Mittag verzehrt. Wir haben Hunger und Durst. Was dagegen, wenn wir uns eine Stunde hier auf der Ranch ausruhen? Ich sehe Hühner. Vielleicht kannst du uns ein paar Eier in die Pfanne schlagen.“


  Die Kerle gefielen Nelson Elliott nicht. In den hohlwangigen Gesichtern hatte ein unsteter Lebenswandel unübersehbare Spuren hinterlassen. Sie wirkten heruntergekommen und auf besondere Art verwegen. Jeder der vier war mit einem schweren Revolver bewaffnet, in den Scabbards steckten Gewehre. Etwas Raubtierhaftes haftete jedem von ihnen an, etwas Animalisches. Ein unsichtbarer Strom von Härte und Kompromisslosigkeit ging von ihnen aus. Sie starrten Nelson Elliott an wie Wölfe, die eine Beute gestellt hatten und sich im nächsten Moment auf sie stürzen würden, um sie zu zerfleischen. Nelson Elliott fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Und er hatte nicht vor, dem Quartett Gastfreundschaft zu gewähren. Deshalb stieß er hervor: „Reitet weiter. Wir haben selbst kaum genug zum Leben. In einer Stunde könnt ihr in Gila Bend sein. Dort gibt es einen Mietstall und einen Saloon. Ihr bekommt in Gila Bend für euch und eure Pferde alles, was ihr braucht.“


  „Du bist nicht sehr freundlich, Mister“, stieg es grollend aus Kehle des Dunkelhaarigen. In seinen braunen Augen zeigte sich ein bedrohliches Flackern.


  Der Blick, mit dem er Nelson Elliott musterte, bereitete diesem geradezu körperliches Unbehagen. Er gab sich einen Ruck. „Reitet weiter!“, gebot er und hob das Gewehr etwas an.


  „Na schön.“ Der Dunkelhaarige zeigte ein kantiges Grinsen. Die Lippen gaben ein lückenhaftes Gebiss frei. „Wir können dich nicht zwingen, uns Gastfreundschaft zu gewähren. Sag mir nur noch deinen Namen, Mister.“


  „Weshalb interessiert er dich?“


  „Ich merke mir die Namen der Leute, die mich schlecht behandeln.“


  „Verschwindet!“


  Der Dunkelhaarige spuckte aus, nahm die Hände vom Sattelknauf und trieb sein Pferd an. Das Tier setzte sich in Bewegung. Die anderen Reiter folgten. Sie ritten zum Fluss, lenkten die Pferde durch eine Lücke im Ufergestrüpp und ins Flussbett hinein. Das Wasser spritzte. Auf der anderen Seite trieben die Kerle ihre Pferde die Uferböschung hinauf und verschwanden wenig später um einen Hügel aus Nelson Elliotts Blickfeld.


  Durch das offene Fenster erklang Joan Elliotts besorgte Stimme: „Das waren Sattelstrolche, vielleicht sogar Banditen. Wenn du mich fragst, dann stand ihnen die Verworfenheit in die Visagen geschrieben. Möglicherweise hat sie die Flucht vor dem Gesetz in die Felswildnis getrieben. Hoffentlich war es kein Fehler, sie davonzujagen, Nelson. Diese Sorte ist oftmals höllisch nachtragend.“


  Es klang wie ein böses Omen.


  „Ich werde heute auf der Ranch bleiben“, murmelte Nelson Elliott. „Die Fahrt nach Gila Bend, um einige Vorräte zu besorgen, verschiebe ich auf morgen oder übermorgen.“


  Während er sprach, starrte der Pferdezüchter versonnen in die Richtung, in die das Quartett verschwunden war. Wie eine Warnung vor drohendem Unheil zuckte es durch sein Gehirn. Irgendetwas lauerte im Hintergrund seines Bewusstseins, das ihn zutiefst beunruhigte - das sich allerdings seinem Verstand entzog.


  


  *


  


  Es war gegen Mittag, als sich von Süden her ein ganzer Reitertrupp der Ranch näherte. Die Sonne stand hoch im Zenit. Die Hitze war nahezu unerträglich. Als Nelson Elliott in den Hof trat, war es, als berührten Flammen sein Gesicht. Der Pferdezüchter entspannte sich, als er an der Brust des vordersten Reiters einen Stern glitzern sah. Er senkte das Gewehr, das er an der Seite im Anschlag hielt und gebot Linus, der sich erhoben hatte und der Kavalkade entgegen starrte, sich niederzulegen. Der Hund folgte aufs Wort.


  Das Rudel kam auf den Ranchhof. In der Hofmitte zerrten die Reiter die Pferde in den Stand. Der Mann mit dem Sechszack an der Brust trieb seinen Vierbeiner noch ein Stück weiter, dann parierte auch er das Tier und rief heiser: „Hallo, Ranch! Ich bin Deputy Sheriff Wade Forrester. Wir kommen von Hickiwan herauf und verfolgen vier Kerle, die in dem Ort die Bank überfallen haben. Ihre Spur führt hierher.“


  Bei dem Deputy handelte es sich um einen etwa dreißigjährigen Mann mit sandfarbenen, strähnigen Haaren und tiefliegenden, wasserhellen Augen. Das Gesicht war knochig und hohlwangig. Jetzt war es mit einer dünnen Schicht aus Schweiß und Staub bedeckt.


  „Die Kerle waren heute Morgen hier auf der Ranch“, gab Nelson Elliott zu verstehen. „Sie forderten von mir Gastfreundschaft. Nachdem ich abgelehnt habe, sind sie weitergeritten.“


  „Es handelt sich um Dave Lewis und seine Banditen“, erklärte der Deputy und schwang sich aus dem Sattel. Über die Schulter rief er: „Tränkt die Pferde am Fluss. Belford, sei so gut und kümmere dich um meinen Gaul. In einer halben Stunde reiten wir weiter.“


  Steifbeinig näherte sich der Gesetzeshüter dem Rancher, schließlich ließ er sich auf der Bank neben der Haustür nieder. „Die Schufte haben den Kassierer niedergeknallt. Es ist fraglich, ob Callaghan durchkommt. Aber auf Lewis’ Konto gehen schon einige Morde. Leider kann man Kerle wie ihn nur einmal hängen.“


  „Sie wollten nach Maricopa Wells“, sagte Nelson Elliott. Danach nagte er einen Moment an seiner Unterlippe, dann fuhr er fort: „Ich denke, wir hatten ziemlich viel Glück, als uns die Banditen ungeschoren ließen. Wenn sie es darauf angelegt hätten, wäre ich wohl chancenlos gewesen.“


  „Die vier sind tödlicher als die Cholera“, murmelte der Deputy. „Zusammengesetzt aus Skrupellosigkeit, Brutalität, Habgier und allem, was unmenschlich und grausam macht. Ja, auch ich bin der Meinung, dass Sie riesiges Glück hatten, Mister – äh …“


  „Mein Name ist Elliott – Nelson Elliott. Ich lebe seit etwas über vier Jahren hier am Fluss und züchte Pferde.“


  In dem Moment kam Joan aus dem Haus, auf dem Arm trug sie den kleinen Barry. Neugierig fixierte der Junge den fremden Mann mit dem Stern an der Brust.


  „Meine Frau Joan“, sagte Nelson Elliott.


  Der Deputy erhob sich und lüftete seinen Stetson. „Guten Tag, Ma’am. Ich hoffen, wir bereiten Ihnen keine Unannehmlichkeiten.“


  Eindringlich musterte er die Frau. In seinen Augen blitzte es auf. Einen Moment lang glaubte Joan den Ausdruck von Habgier in seinem Blick zu erkennen. Sie fühlte Beklemmung.


  Der Deputy ließ sich wieder nieder und zeigte ein verkniffenes Grinsen.


  „In keiner Weise“, antwortete die junge Frau und lächelte. Im nächsten Moment aber wurde sie ernst, und sie sagte: „Ich konnte durch das offene Fenster alles hören. Mir waren die vier Kerle gleich nicht geheuer. Dass es sich aber um eine Bande von gewissenlosen Mördern handelt …“


  „Auf Lewis’ Kopf sind tausend Dollar Fangprämie ausgesetzt – tot oder lebendig. Von den anderen Kerlen ist jeder fünfhundert wert.“


  „Eine Menge Geld“, murmelte Nelson Elliott versonnen und starrte mit leerem Blick in die Ferne.


  Der Deputy erhob sich und reckte die Schultern. „Zu wenig, um von den Schuften in Stücke geschossen zu werden. Sobald die Pferde getränkt sind und wir uns ein wenig die Beine vertreten haben, reiten wir weiter. Und sollten sich Lewis und seine Sattelwölfe hier noch einmal blicken lassen, dann schießen Sie erst und stellen dann die Fragen.“


  Nelson Elliott nickte.


  Der Gesetzeshüter stakste zum Fluss.


  Wieder schaute Nelson Elliott grüblerisch in die Richtung, in die am Morgen die vier Banditen geritten waren.


  Joan, die ihn beobachtete, sagte: „Du denkst an das Geld, Nelson, nicht wahr? Zweitausendfünfhundert Dollar. Sicher, wir könnten es gut gebrauchen. Dennoch solltest du nicht weiter darüber nachdenken. Ich lasse nicht zu, dass du den Schuften folgst. Barry und ich brauchen dich. Also vergiss es.“


  Nelson Elliotts Backenknochen mahlten. Er hatte die Augen ein wenig zusammengekniffen. „Mit zweitausendfünfhundert Dollar wären wir endgültig aus dem Schneider, Joan“, murmelte Nelson Elliott. „Ich …“


  Mit harter, klirrender Stimme fiel ihm Joan ins Wort: „Denke nicht mehr daran, Nelson. Als du vor über vier Jahren den Stern des Town Marshals zurückgegeben hast, legtest du mir gegenüber einen Schwur ab. Du hast geschworen, niemals wieder einen Revolver zu tragen und niemals mehr einen rauchigen Job – welchen auch immer -, auszuüben. Wir haben gemeinsam diese Ranch gegründet. Vor drei Jahren kam Barry und wir sind eine Familie. Ich lasse nicht zu, dass du deinen Schwur brichst und deine Haut zu Markte trägst.“


  „Schon gut, Darling, schon gut“, murmelte Nelson Elliott. „Ich werde den Schwur nicht brechen. Keine Sorge. Der Colt bleibt in der Truhe.“


  Niemand ahnte in dieser Minute, dass sich über der Ranch bereits die dunklen Wolken des Unheils zusammenballten. Die Würfel des Schicksals rollten …


  


  *


  


  Es war die Zeit des Sonnenuntergangs. Die runde Scheibe der Sonne stand über dem bizarren Horizont im Westen und brachte einige Wolkenbänke zum Glühen. Die Schatten waren lang und wuchsen immer schneller über den heißen Hof der Elliott Ranch. Nelson Elliott hatte an diesem Tag die Corrals ausgebessert und ein Rudel Pferde ausgesondert, das er in einigen Tagen nach Gila Bend zum Verkauf bringen wollte. Das Gewehr hatte sich immer in greifbarer Nähe befunden. Er hatte einer Bande von Mördern die Gastfreundschaft verweigert. Und nun fürchtete er ihre Rache. Dabei war Nelson Elliott alles andere als ein furchtsamer Mann. Er war vorsichtig und argwöhnisch – Eigenschaften, die ihm während der Zeit als Town Marshal zur zweiten Natur geworden waren. Das war so. In diesem gnadenlosen Land, in dem das Gesetz auf sehr schwachen Beinen stand und oftmals auch versagte, lernte man seine Lektionen entweder schnell – oder man verschwand in einem einsamen Grab.


  Nelson Elliott schritt über den Hof. Linus lag vor seiner Hütte im Staub, hatte den mächtigen Schädel zwischen seine Vorderläufe gebettet, und beobachtete den Pferdezüchter fast gelangweilt.


  Als Nelson Elliott sich in der Hofmitte befand, peitschten Schüsse. Der Rancher bäumte sich auf, ließ das Gewehr fallen und griff sich mit beiden Händen an die Brust. Im nächsten Moment brach er zusammen. Linus, der sich mit einem Ruck erhob, wurde mit dem erneuten Krachen einiger Gewehrschüsse herumgeschleudert, heulte gequält auf und fiel dann auf die Seite. Ein Zittern durchlief den Hundekörper, dann lag er still.


  Joan Elliott rannte aus dem Haus, das Gesicht vom Entsetzen und von der Fassungslosigkeit gezeichnet. Bei ihrem Mann ließ sie sich auf die Knie niedersinken. „Nelson“, entrang es sich ihr. „Mein Gott, Nelson …“ Erschüttert starrte sie in das reglose Gesicht des Mannes. Die Augen waren halb geöffnet. In ihnen spiegelte sich nur noch die absolute Leere des Todes.


  Die Frau hob das Gesicht und starrte nach Norden. Ihre Lippen zuckten, ihre Nasenflügel vibrierten leicht. Das alles überstieg ihr Begriffsvermögen. Es gelang ihr nicht, einen klaren Gedanken zu fassen. Ihre Brust hob und senkte sich unter keuchenden Atemzügen. Es war, als würde sie von einer unsichtbaren Hand gewürgt.


  Und jetzt sah sie vier Reiter. Sie lenkten ihre Pferde eine Hügelflanke hinunter und näherten sich der Ranch.


  Wie von Schnüren gezogen erhob sich Joan Elliott …


  


  *


  


  Die Ladentür wurde geöffnet und die Glocke bimmelte durchdringend. Warren Elliott, der sich in der kleinen Werkstatt neben dem Verkaufsraum befand und einen Revolver zusammensetzte, erhob sich und begab sich in den Laden. Es roch nach Bohnerwachs. Am verstaubten Fenster tanzten einige Fliegen auf und ab. Einige krochen auf der Scheibe herum.


  Auf der anderen Seite der Theke stand Deputy Sheriff Dale Roberts. Sein Gesicht mutete an wie versteinert, der Blick seiner Augen war ernst.


  „Ah, Dale“, sagte Warren Elliott freundlich. „Hast du wieder einmal dein Gewehr ruiniert, oder ist es dieses Mal deine Gürtelkanone, die ich reparieren muss.“


  Der Deputy atmete durch.


  Das Lächeln in Warren Elliotts Zügen gerann. Unvermittelt spürte er, dass es um mehr ging als nur um ein kaputtes Gewehr oder einen Revolver. „Vorhin war ein Bote von der Langdon Ranch bei mir“, begann der Gesetzeshüter. Seine Stimme klang kehlig. Sein Blick irrte ab. „Drei Cowboys, die zufällig auf die Ranch deines Bruders kamen …“


  „Verdammt, Dale, was ist los? Wenn drei Cowboys von der Irving Langdon auf der Ranch meines Bruders waren, dann ganz sicher nicht zufällig. Raus mit der Sprache, was ist geschehen?“


  „Sie haben deinen Bruder und Joan gefunden – tot.“


  Warren Elliotts Züge entgleisten regelrecht. Der Mann war wie vor den Kopf gestoßen. Sekundenlang brachte er keinen Laut über die Lippen. Er schluckte, räusperte sich, griff sich an die Stirn und würgte schließlich hervor: „Nelson und Joan sind tot? Gütiger Gott. Was – was ist mit Barry?“


  „Der Kleine ist spurlos verschwunden. Dein Bruder und deine Schwägerin wurden ermordet, Warren. Joan hat man darüber hinaus …“


  Der Deputy brach ab. Alles in ihm weigerte sich, den Satz zu Ende zu führen.


  „Was?“


  Warren Elliott übte mit seinem fragenden, geradezu zwingenden Blick Druck auf den Deputy aus.


  „Sie haben Joan vergewaltigt, ehe sie sie töteten.“


  „Es waren also mehrere?“ Die Stimme des Gunsmith’ von Gila Bend klang rau und belegt, seine Stimmbänder wollten ihm kaum gehorchen. Unter seinem linken Auge zuckte ein Nerv. Mit einer fahrigen Geste seiner rechten Hand strich er sich über das Gesicht.


  „Den Spuren nach zu schließen – ja. Mehr weiß ich auch nicht. Ich kann dir nur sagen, was der Langdon-Reiter zu berichten wusste. Ich werde ein Aufgebot zusammentrommeln und nehme an, dass du mitkommst, Dale.“


  „Sicher, ja“, murmelte Warren Elliott. Er war erschüttert und fassungslos, das Begreifen war von schmerzhafter Schärfe, sein Innerstes war aufgewühlt und seine Gedanken begannen zu wirbeln.


  „Wir treffen uns in einer halben Stunde vor dem Office“, gab der Deputy zu verstehen.


  Ein Ruck durchfuhr Warren Elliott. „So lange kann ich nicht warten. Darum werde ich vorausreiten, Dale. Bei allen Heiligen …“


  Eine Viertelstunde später verließ Warren Elliott Gila Bend. Er schonte das Pferd nicht und benötigte für die fünf Meilen bis zur Ranch seines Bruders eine gute halbe Stunde. Am Haltebalken vor dem Ranchhaus standen ein halbes Dutzend Pferde. Die Haustür stand offen. Warren Elliott sah den toten Schäferhund vor seiner Hütte liegen. Der Anblick schnürte ihm den Hals zu.


  Warren Elliott saß ab. Er ließ das abgetriebene Pferd einfach stehen. Es prustete und trottete zum Wassertrog beim Brunnen. Aus dem Haus drangen Stimmen. Warren Elliott trat ein. Im Schlafzimmer traf er auf die Männer, denen die Pferde am Holm gehörten. Es waren Irving Langdon und einige seiner Reiter. Die beiden Toten hatten sie auf die Betten gelegt. In Joans weit aufgerissenen Augen spiegelten sich noch das letzte Entsetzen ihres Lebens und die Verzweiflung wider, die sie in ihren letzten Minuten empfunden hatte.


  Das Herz Warren Elliotts raste. Einen Moment lang wurde ihm schwindlig. Der Raum und die Männer von der Langdon Ranch verschwammen vor seinen Augen. Aber dann klärte sich sein Blick wieder. Sechs Augenpaare waren auf ihn gerichtet, Ernst prägte jeden Zug im Gesicht der Männer. Irving Langdon, ein fünfzigjähriger, grauhaariger Mann mit kantigem Gesicht, stieß hervor: „Es gibt eine Reihe von Spuren, Warren. Ein Rudel Reiter ist von der Ranch aus nach Norden geritten. Die Kerle haben die Tiere vorher am Fluss getränkt. Schätzungsweise waren es sieben oder acht.“


  „Elliott und Joan sind tot“, entrang es sich Warren Elliott. „Was ist aus Barry geworden? Haben ihn die Kerle mitgenommen? Was haben Sie gegebenenfalls mit dem Jungen vor?“


  Irving Langdon zuckte mit den Schultern. „Wir wissen es nicht. Dein Bruder und Joan sind seit mindestens vierundzwanzig Stunden tot. Es war Zufall, dass drei meiner Reiter …“


  „Zufall!“ Warren Elliott schrie das Wort geradezu hinaus. „Dir war doch die Ranch meines Bruders seit langem ein Dorn im Auge, Langdon!“


  „Was willst du damit zum Ausdruck bringen, Elliott?“, kam es grollend von dem Rinderzüchter. Sein Blick war hart, dieser Mann kannte kein Entgegenkommen. Seine Stimme klang drohend.


  Sekundenlang presste Warren Elliott die Lippen zusammen, so dass sie nur noch einen dünnen, blutleeren Strich bildeten. Schließlich aber winkte er ab und sagte: „Nichts, Langdon, ich will damit nichts zum Ausdruck bringen.“


  Die Atmosphäre im Raum war plötzlich angespannt. Finstere Blicke taxierten Warren Elliott. Von den Langdon-Männern ging eine stumme Drohung aus.


  „Denk nicht mal mehr an so etwas, Warren“, knurrte Irving Langdon. „Niemand von der Langdon Ranch hat etwas mit diesem scheußlichen Verbrechen zu tun. Es ist richtig: Ich habe mehrmals versucht, deinen Bruder zum Verkauf seiner Ranch zu überreden, weil ich sein Land gut als Weideland gebrauchen hätte können und ich meinen Rindern einen weiteren Zugang zum Fluss geschaffen hätte. Dein Bruder hat abgelehnt, und ich begann es zu akzeptieren.“


  „Schon gut, Langdon, schon gut. Ich wollte weder dir noch einem deiner Männer zu nahe treten.“


  Warren Elliott konnte den Anblick der beiden Toten nicht länger ertragen und ging nach draußen. Tief atmete er durch. Die Luft war heiß und seine Lungen füllten sich wie mit Feuer. Sein Pferd stand beim Tränketrog und äugte zu ihm her. Mit dem Schweif schlug es nach den blutsaugenden Bremsen an seinen Seiten. Aber die lästigen Biester ließen sich nicht vertreiben.


  Warren Elliott begann, die Ranch zu umrunden. Er registrierte die Spuren von mehreren Reitern, die sich der Ranch von Süden genähert hatten. Und er sah die Fährte, die sich deutlich im verstaubten Gras abzeichnete und die nach Norden führte. Einige Hufabdrücke wiesen jedoch in südliche Richtung.


  Und aus dieser Richtung näherte sich nun ein Pulk Reiter. Der Stern an der Brust Dale Roberts’ reflektierte das grelle Sonnenlicht. Eine Staubfahne wallte hinter den Reitern her. Am Rand des Hofes traf Warren Elliott mit dem Aufgebot zusammen. Die Männer aus Gila Bend zerrten ihre Pferde in den Stand. Gebissketten klirrten, Sattelleder knarrte, die Pferde stampften und scharrten mit den Hufen, eines der Tiere wieherte hell.


  „Irving Langdon ist mit fünf seiner Reiter im Haus“, erklärte Warren Elliott.


  „Warum bist du nicht drin, Warren?“, wollte der Deputy wissen.


  „Ich habe mich nach Spuren umgeschaut, bevor sie nicht mehr wahrzunehmen sind. Sieht so aus, als wäre ein Rudel Reiter von Süden gekommen und nach Norden weitergezogen. Einige Spuren führen aber auch nach Süden. Ich habe keine Ahnung, was ich davon halten soll.“


  „Wenn das Rudel, das du gesehen hast, die Richtung nach Norden beibehalten hätte, dann müsste es in Gila Bend angelangt sein. In der Stadt sind aber keine Reiter angekommen.“


  „Ich folge der Fährte“, murmelte Warren Elliott und ein entschlossener Zug hatte sich in seinen Mundwinkeln festgesetzt. „Ich werde mich nicht selbst drum kümmern können, Dale. Darum bitte ich dich, zu veranlassen, dass mein Bruder und meine Schwägerin in die Stadt geschafft und dort angemessen beerdigt werden. Für die Kosten komme ich natürlich auf.“


  „Die Bande hat mindestens vierundzwanzig Stunden Vorsprung“, gab der Deputy zu bedenken. „Wenn sie zur Überlandstraße geritten ist, verliert sich spätestens dort ihre Spur. Du bist nicht gerüstet für einen längeren Ritt, Warren. Aber selbst wenn du die Bande einholst – was dann? Du bist – im Gegensatz zu deinem Bruder - kein Kämpfer, Warren.“


  „Ich bin Gunsmith, und ich weiß mit einer Waffe umzugehen. Egal ob Revolver oder Gewehr – ich treffe damit jedes Ziel. Wenn es mir gelingt, die Mörder meines Bruder und meiner Schwägerin einzuholen, werde ich sie zur Rechenschaft ziehen. Und ich werde sie nach dem Verbleib meines kleinen Neffen fragen.“


  „Das hört sich an wie ein Schwur“, murmelte der Deputy.


  „Das ist ein Schwur“, stieg es dumpf aus Warren Elliotts Kehle. „Ich werde nicht ruhen, bis der letzte der Mörder bezahlt hat.“


  


  *


  


  Zwei Stunden später gelangte Warren Elliott nach Shawmut. Die Stadt lag fünfzehn Meilen östlich von Gila Bend an der Postkutschenstraße, die bis nach Yuma in der südwestlichen Ecke des Arizona-Territoriums führte. Zwischen den beiden Häuserzeilen verbreitete sich die Straße zur Main Street. Hinter den Wohnhäusern mit den oftmals falschen Fassaden hatten die Bewohner der Ortschaft Schuppen, Scheunen und Stallungen errichtet. Außerdem gab es Corrals, Koppeln und Pferche, in denen die Nutztiere der Einwohner weideten.


  Warren Elliott war schon einige Male in der Stadt und kannte sich aus. Vor dem Hoftor des Mietstalls schwang er sich vom Pferd, führte das Tier am Kopfgeschirr in den Hof und strebte dem offen stehenden Stalltor zu. Nachdem er die Lichtgrenze unter dem Tor überschritten hatte, empfingen ihn Düsternis und scharfer Stallgeruch. Am Ende des Stalles stand das Tor zum Freigelände offen.


  Warren Elliott schlang den langen Zügel lose um einen Querbalken und stapfte steifbeinig zu diesem Ausgang. In einer Fence weideten über ein Dutzend Pferde. Der Stallmann hockte auf dem Gatter und schnitzte an einem Stock herum.


  „He, Dexter!“


  Die Stimme entfernte sich von Warren Elliott und erreichte den bärtigen Burschen auf der oberen Corralstange. Er riss den Kopf herum, sprang auf den Boden und kam schnell heran. „Hallo, Elliott. Lange nicht gesehen in Shawmut.“


  „Guten Tag, Dexter. Sind in den vergangenen vierundzwanzig Stunden mehrere Reiter in die Stadt gekommen?“


  Der Stallbursche nickte. „Es war Deputy Sheriff Forrester aus Hickiwan, der auf der Fährte eines höllischen Quartetts geritten kam. Einige Meilen weiter südlich legten die Banditen dem Aufgebot einen Hinterhalt. Zwei der Reiter aus Hickiwan wurden getötet, einer schwer verwundet, zwei weitere trugen nur leichtere Blessuren davon. Forrester hat den Schwerverletzten in Shawmut zurückgelassen und hat sich mit dem Rest seiner Truppe wieder auf die Fährte der Bande gesetzt. Weshalb interessieren dich diese Leute, Warren?“


  „Sie nahmen den Weg über die Ranch meines Bruders. Als sie weiterritten, waren mein Bruder und meine Schwägerin tot. Mein dreijähriger Neffe ist spurlos verschwunden.“


  „Allmächtiger!“ Der Stallmann bekreuzigte sich. „Ich – ich kannte Nelson sehr gut“, stammelte er dann. „Er – wurde - ermordet?“


  „Ja, eiskalt und skrupellos. Wo finde ich den Verwundeten?“


  „Bei Doc Canby.“


  „Okay, Dexter. Mein Pferd steht im Stall. Ich bitte dich, das Tier zu versorgen. Ich hole es in einer Stunde wieder ab.“


  Warren Elliott ging vor Joshua Dexter her in den Stall, zog die Winchester aus dem Scabbard und machte sich dann auf den Weg zum Haus des Arztes. Zehn Minuten später stand er am Bett des verwundeten Mannes, der mit dem Gesetzeshüter von Hickiwan geritten war. Sein Name war Henry Brewster.


  Brewster berichtete mit stockender Stimme: „Es handelt sich um Dave Lewis, Jim Strother, Jack Willard und Sam Higgins. Sie haben in Hickiwan die Bank überfallen und den Kassierer niedergeschossen. Wade Forrester hat ein Aufgebot zusammengestellt. Auch ich habe mich gemeldet. Als säße uns der Leibhaftige im Nacken sind wir hinter der Bande hergeritten.“


  Brewster machte eine Pause. Das Sprechen strengte ihn offensichtlich an. Schweiß perlte auf seiner Stirn. In seinen Zügen und auf dem Grund seiner Augen wühlte der Schmerz von der Schusswunde in seiner rechten Brustseite.


  Warren Elliott drängte den Verwundeten nicht. Dieser fuhr schließlich fort: „Wenige Stunden nach Lewis und seinen Sattelwölfen waren wir auf der Ranch Ihres Bruders. Wir haben dort die Pferde getränkt und eine halbe Stunde pausiert. Ihr Bruder erzählte Forrester, dass er Lewis und seinen blutigen Verein am Morgen von der Ranch gejagt hat.“


  Die Stimme Brewsters war zuletzt schwächer geworden. Mit einem verlöschenden Laut endete er. Sein Atem rasselte. Seine Lider flatterten.


  „Vielleicht sollten Sie jetzt gehen“, mahnte der Arzt, der neben Warren Elliott am Bett stand. „Sie sehen es selbst, Elliott. Brewster ist …“


  „Es geht schon wieder“, keuchte der Verwundete. „Ich – ich schaffe das schon, Doc.“ Er richtete die entzündeten, fiebrigen Augen auf Warren Elliott. „Ihr Bruder befürchtete, dass die Bande zurückkehrt, um ihm sein unfreundliches Verhalten heimzuzahlen. Das hat uns zumindest Forrester erzählt. Nach etwa einer halben Stunde sind wir weitergeritten. Die Bande hat sich bei Ihrem Bruder nach dem Weg nach Maricopa Wells erkundigt. Wir folgten der Fährte. Nachdem wir einige Meilen geritten waren, knallte es plötzlich. Die Banditen hatten uns einen Hinterhalt gelegt. Als ich wieder zu mir kam, lag ich hier in diesem Bett, von Doc Canby erfuhr ich, dass mich Forrester nach Shawmut gebracht hatte und dann mit dem Rest des Aufgebots weiter der Bande gefolgt ist.“


  „Dave Lewis“, murmelte Warren Elliott. Er sprach den Namen wie eine Beschwörungsformel.


  „Am schwarzen Brett beim Depot der Butterfield Overland Mail Company hängen die Steckbriefe der Schufte“, gab der Arzt zu verstehen. Und grimmig fügte er hinzu: „Das Gesetz ist scheinbar nicht imstande, diesen gewissenlosen Verbrechern das blutige Handwerk zu legen. Jagen Sie sie, Elliott, stellen und töten Sie die Hurensöhne. Sie sind die Luft nicht wert, die sie atmen. Diese Sorte ist nur in der Hölle gut aufgehoben.“


  „Ich werde nicht ruhen“, murmelte Warren Elliott. „Aber um Vergeltung geht es mir nur in zweiter Linie. Diese elenden Bastarde haben meinen kleinen Neffen entführt. Ich will den Knaben finden. Und wehe den Schuften, wenn sie ihm auch nur ein Haar gekrümmt haben.“


  Warren Elliott verließ das Haus des Arztes, holte sich die Steckbriefe vom Depot der Overland Mail Company, aß im Saloon und kehrte dann zum Mietstall zurück. Dexter, der Stallmann, hatte das Pferd gefüttert und getränkt und ihm den Sattel abgenommen. Jetzt half er Warren Elliott, das Tier wieder zu satteln. Dann ritt der Gunsmith auf der Poststraße nach Gila Bend. Es war finster, als er zu Hause ankam. Niemand wartete auf Warren Elliott. Seine Frau war vor vier Jahren bei der Entbindung ihres ersten Kindes gestorben. Auch das Kind überlebte nicht. Seitdem lebte Warren Elliott alleine. Er schlief bis zum Sonnenaufgang, dann machte er sich fertig, holte sein Pferd aus dem Stall und ritt zur Bank, wo er sich tausend Dollar auszahlen ließ.


  Als er vor der Bank aufs Pferd stieg, sah er Deputy Sheriff Dale Roberts schräg über die Main Street auf sich zukommen. Zwei Schritte vor Warren Elliott hielt der Gesetzeshüter an. Der Schatten, den seine Gestalt warf, berührte den Gunsmith. „Was hast du herausgefunden, Warren?“, erkundigte sich Roberts.


  Warren Elliott berichtete mit knappen Worten. Der Hilfssheriff unterbrach ihn kein einziges Mal. Erst, als Elliott geendet hatte, stieß er hervor: „Jage diese Aasgeier, bis ihnen die Zungen zu den Hälsen heraushängen, Elliott. Ich wünsche mir, dass du deinen Neffen wohlbehalten findest und ihn zurückbringst. Gott möge mit dir sein.“


  „Danke, Dale.“ Warren Elliott schwang sich aufs Pferd, ruckte im Sattel und schnalzte mit der Zunge. Der Rotfuchs setzte sich in Bewegung. Im Schritttempo verließ Warren Elliott die Stadt. Dale Roberts schaute ihm hinterher, bis er über einen Höhenzug aus seinem Blickfeld verschwand.


  Es war heller Tag. Warren Elliott ritt auf der Überlandstraße nach Osten. Das staubige Band der Butterfield Stage-Route schwang sich wie der geringelte Leib einer riesigen Schlange ostwärts und umging Bodenfalten sowie Gruppen von ausgewaschenen, von Wind und Regen zerfressenen Felsen.


  Hass auf die Mörder seines Bruders und seiner Schwägerin zerfraß sein Denken. Mit dem Verstand hatte er bereits akzeptiert, dass Nelson und Joan tot waren. In seinem Innersten aber konnte er sich damit nicht abfinden. Außerdem quälte ihn die Sorge um Barry, seinen Neffen. Er fragte sich, was die Banditen leitete, als sie den Knaben entführten.


  Um die Mitte des Vormittags erreichte Warren Elliott Shawmut. Er suchte noch einmal den Verwundeten Mann aus Hickiwan im Haus des Arztes auf und ließ sich von ihm genau erklären, wo der Überfall auf das Aufgebot stattgefunden hatte.


  Warren Elliott verließ die Stadt. Bald umgab ihn nur noch Wildnis. Meile um Meile trug der Rotfuchs den Mann nach Südwesten. Um ihn herum erstreckte sich ein Gebiet zerklüfteter Hügel und dunkler Kämme, zwischen denen kleine Prärien mit braun verbranntem Büffelgras eingebettet lagen. In rauchiger Ferne ragten die blauen Konturen der Berge in ein Meer von weißen Wolken hinein.


  Und vor dieser Kulisse nahm Warren Elliott die schwarzen, kreisenden Punkte am Himmel wahr. Es waren Aasgeier – Todesvögel. Warren Elliott hatte angehalten und beobachtete sie. Lautlos zogen sie ihre Bahnen. Warren Elliott wusste, dass bei dem Überfall zwei Pferde getötet worden waren. Und er sagte sich, dass er den richtigen Weg eingeschlagen hatte. Er trieb den Rotfuchs in eine schnellere Gangart.


  Die toten Pferde lagen in einer staubigen Mulde, in der kniehoch Kreosot wuchs. Einige der Geier hatten sich bei den Kadavern niedergelassen und rissen mit ihren scharfen Schnäbeln das Fleisch von den Knochen. Myriaden von Mücken hatten sich auf den leblosen Tierkörpern niedergelassen.


  Zwei der Geier stritten sich flügelschlagend und zornig krächzend um ein Stück Fleisch. Einige andere der hässlichen Vögel hatten ihr schauriges Mahl unterbrochen und beäugten misstrauisch den Reiter, der etwa zwanzig Yards entfernt den Rotfuchs pariert hatte. Das Tier schnaubte unruhig. Wahrscheinlich stieg ihm der faulige Geruch des Todes in die Nase.


  Henry Brewster hatte erzählt, dass die Banditen auf einem Hügel im Norden lauerten. Er zog das Pferd halb um die rechte Hand und spornte es an. Der Rotfuchs trabte auf den Einschnitt zwischen den steilen Abhängen zu. Aus den Hügelflanken erhoben sich Felsen in allen Größen und Formen. Dazwischen wucherten dorniges Gestrüpp und hartes Büschelgras. In der Hügellücke stieg Warren Elliott ab, band das Pferd an einen Strauch, zog die Winchester aus dem Scabbard und stapfte den Abhang hinauf.


  Der Anstieg war beschwerlich. Bald rann Warren Elliott der Schweiß über Stirn und Wangen. Sein Atem ging schneller, die Füße wurden schwer wie Blei. Die hochhackigen Reitstiefel mit den Sporen behinderten ihn.


  Warren Elliott kam oben an. Auch hier erhoben sich Felsen bis zu Mannshöhe. Der Boden war staubig und von Geröll übersät. Es gab kaum Schatten. Die Vegetation bestand in genügsamen Comas und Ocotillos.


  Atmung und Herzschlag nahmen bei Warren Elliott wieder den regulären Rhythmus an. Er ging weiter, trat zwischen zwei Felsen und richtete den Blick hangabwärts. In einer Entfernung von etwa hundert Yards lagen die toten Pferde. Das Krächzen der Geier erreichte selbst auf diese Entfernung Warren Elliots Gehör.


  Warren Elliott schaute sich um, und er bemerkte einige Patronenhülsen im Staub. Er hob sie auf und betrachtete jede einzelne von allen Seiten. Keine der Kartuschen wies irgendein besonderes Merkmal wie Kratzspuren oder kleine Dellen auf. Dennoch schob der Mann die Hülsen ein.


  Auf diesem Hügel hatten die Banditen die Posse aus Hickiwan erwartet. Und ohne jede Warnung und mit einer Brutalität sondergleichen hatten sie das Feuer eröffnet. Beim Gedanken daran kam bei Warren Elliott wieder der Hass – in rasenden, giftigen Wogen, kalt und stürmisch wie ein Blizzard.


  Warren Elliott begann nach Spuren zu suchen. Und er fand einige Hinweise, die ihm verrieten, dass sich die Bande nordostwärts gewandt hatte.


  Elliott fiel ein, dass sich die Banditen bei seinem Bruder bezüglich des Weges nach Maricopa Wells erkundigt hatten.


  


  *


  


  Die Schatten waren lang und von Osten her schob sich diesig die Dämmerung ins Land, als Warren Elliott zwischen die ersten Häuser von Maricopa Wells ritt. Auf der Straße und in den Gassen waren nur vereinzelt Menschen zu sehen. Vor dem Depot der Overland Mail Company saß ein bärtiger Mann auf einer Bank und saugte an seiner Pfeife.


  Warren Elliott lenkte den Rotfuchs zur Postkutschenstation, parierte das Tier und legte die Hände locker auf den Sattelknauf. „Guten Abend, Sir.“


  Der Stationer stieß eine Rauchwolke durch die Nase heraus, dann erwiderte er den Gruß und musterte den Reiter fragend.


  „Sind gestern oder heute vier Reiter in Maricopa Wells angekommen?“, fragte Warren Elliott. „Möglicherweise hatten sie einen kleinen Jungen – drei Jahre alt – bei sich.“


  „Es kommen täglich Reiter nach Maricopa Wells“, erklärte der Stationer. „Aber vier Reiter mit einem kleinen Jungen wären mir sicher nicht entgangen. Was hat es mit den Männern auf sich? Und weshalb sollten sie einen kleinen Jungen durch die Gegend schleppen.“


  „Es sind Mörder, Vergewaltiger und Kidnapper“, stieß Warren Elliott hervor. „Vielen Dank, Sir.“ Er tippte gegen die Krempe seines Hutes und ritt weiter. Beim Office des Town Marshals stieg er aus dem Sattel, leinte das Pferd an den Hitchrack und zog das Gewehr aus dem Scabbard. Gleich darauf betrat er das Office. In dem Raum war es düster. Muffiger Geruch stieg Warren Elliott in die Nase. Hinter dem Schreibtisch saß ein Mann von etwa vierzig Jahren, dessen Mund von einem riesigen, schwarzen Schnurrbart verdeckt wurde. Vor ihm lag eine aufgeschlagene Kladde, in der rechten Hand hielt er eine Schreibfeder. Neben der Kladde stand ein geöffnetes Tintenglas.


  Warren Elliott murmelte einen Gruß und warf einen Blick auf das Ziffernblatt des Regulators, dessen Messingpendel gleichmäßig hin und her schwang und der ein monotones Ticken verbreitete. Es war 19 Uhr 30.


  „Was führt Sie zu mir?“, fragte der Town Marshal, nachdem er Elliotts Gruß erwidert hatte. Er legte die Feder weg und lehnte sich auf dem Stuhl zurück.


  Warren Elliott holte die Steckbriefe, die er in Shawmut vom Anschlagbrett der Postkutschenstation genommen hatte, aus der Westentasche, faltete sie auseinander, hielt sie dem Stadtmarshal hin und sagte mit verstaubter, heiserer Stimme: „Dave Lewis und seine zweibeinigen Wölfe haben der Ranch meines Bruders südlich von Gila Bend einen höllischen Besuch abgestattet. Sie haben meinen dreijährigen Neffen entführt. Und es deutet einiges darauf hin, dass sie nach Maricopa Wells geritten sind.“


  Der Marshal nahm die Steckbriefe. „Eine üble Geschichte. Haben die Kerle Ihren Bruder getötet?“


  „Ihn und meine Schwägerin. Ehe sie starb, ging Joan wahrscheinlich durch die Hölle. In der Nähe von Shawmut lauerte die Bande einem Aufgebot aus Hickiwan auf, wo sie die Bank überfallen und den Kassier niedergeschossen hat. Zwei Männer wurden getötet, einer wurde schwer verwundet.“


  Der Town Marshal studierte die Steckbriefe, dann heftete er den Blick auf Warren Elliott und sagte: „Die Steckbriefe liegen auch bei mir im Schreibtisch. Gila Bend liegt im Maricopa County. Haben Sie sich schon an den County Sheriff gewandt?“


  „Nein. Der County Sheriff sitzt in Phönix, und er kann mir sicher nicht helfen. Wenn er die Fangprämie für die Banditen erhöht nützt mir das nichts. Ich sagte es doch, Marshal: Diese Halsabschneider haben meinen kleinen Neffen entführt. Darum darf ich keine Zeit verlieren.“


  „Schon klar“, murmelte der Town Marshal und gab Warren Elliott die Steckbriefe zurück, schaute schweigend zu, wie dieser sie zusammenlegte und wieder einsteckte, dann zuckte er mit den hageren Schultern. „Die Kerle sind nicht in Maricopa Wells. Tut mir leid. Ich hätte es erfahren, wenn vier Reiter mit einem Knaben angekommen wären. Auch frage ich mich, wozu diese Banditen einen kleinen Jungen mit sich herumschleppen sollten. Das sind Gehetzte, Ausgestoßene, Verfemte. Jeder, der sie erkennt, darf ihnen ein Stück heißes Blei servieren. Der Junge wäre doch nur Ballast für diese Bastarde.“


  „Die Chiricahuas kaufen weiße Knaben, die sie zu Kriegern züchten. Auch in Mexiko kaufen sie Kinder …“


  Der Town Marshal lachte gallig auf. „Geronimo und seine rothäutigen Renegaten treiben sich irgendwo in der Sierra Madre herum und haben mit sich selbst genug zu tun. Der Stern dieser roten Heiden ist am Verglühen. Was Mexiko anbetrifft, so liegt es südlich von Gila Bend. Da Sie annehmen, dass die Outlaws nach Norden geritten sind, müssten sie sich immens in der Richtung geirrt haben.“


  Zuletzt klangen die Worte des Gesetzeshüters fast ein wenig spöttisch.


  In dem Moment waren draußen Stimmen zu hören. Ein Mann schien ziemlich aufgeregt zu sein. Die Tür flog auf und ein mittelgroßer, dürrer Bursche stolperte ins Office. Sein Gesicht war von einem dichten Bartgeflecht überwuchert, so dass nur noch die große, gerötete Hakennase und die kleinen, listigen Augen zu sehen waren. Der Mann sah abgerissen, um nicht zu sagen verwahrlost aus.


  Ihm folgte ein junger Bursche mit einem Sechszack an der linken Brustseite.


  Der Town Marshal verdrehte die Augen. „Was ist mit dir schon wieder los, Randy?“, fragte er, schaute aber nicht den heruntergekommenen Burschen, sondern seinen Vertreter fragend an.


  Der Deputy sagte: „Er hat schon wieder im Saloon gebettelt. Randy hat keinen rostigen Cent in der Tasche und kein Dach über dem Kopf. Ich habe ihn wegen Landstreicherei festgenommen.“


  „Er hat mich hierher bugsiert wie einen …“


  „Halts Maul, Randy!“, schnitt der Town Marshal dem bärtigen Burschen schroff das Wort ab. „Du weißt, dass ich einige Regeln für diese Stadt festgelegt habe. So ist vor allem Betteln verboten. Himmel, wie oft habe ich dir schon geraten, das Saufen aufzuhören, dir eine Arbeit zu suchen und …“


  „Wer nimmt mich denn?“, krächzte Randy wie ein kranker Rabe und hob beide Hände. Eine Geste der Hilflosigkeit. Wahrscheinlich hatte der Trinker längst resigniert.


  „Nun ja …“ Der Town Marshal stemmte sich am Tisch in die Höhe. „Auf Landstreicherei steht eine Woche Gefängnis, Randy. Für dich eine gute Gelegenheit, deinen guten Willen zu zeigen und diesen Laden wieder mal richtig zu säubern.“ Der Gesetzesmann grinste markig. „Eigentlich bin ich ganz froh, dass es dich in unserer Stadt gibt.“


  Warren Elliott empfand Mitleid mit dem alten Knaben, denn er glaubte Angst und Verzweiflung in seinen dunklen Augen zu erkennen. Wahrscheinlich ließ man ihn hier im Office eine Woche lang wie einen Sklaven schuften, um ihn dann wieder auf die Straße zu werfen. „Kommt an Stelle der Gefängnisstrafe auch eine Geldbuße in Frage?“, erkundigte sich Warren Elliott.


  Die Brauen des Town Marshals schoben sich zusammen. „Randy kann sich mit zwanzig Dollar freikaufen. Aber zwanzig Dollar bringt er schätzungsweise in den nächsten fünf Jahren nicht zusammen. Was soll’s? Er ist bei mir im Jail gut aufgehoben.“


  „Lassen Sie ihn laufen, Marshal. Ich bezahle das Geld.“


  Von Randy kam ein überraschter Laut. Ungläubig starrte er Warren Elliott an. Dort, wo sein Mund vor Überraschung offen stand, klaffte das graue, verfilzte Bartgestrüpp auseinander.


  Auch der Town Marshal und sein Vertreter zeigten sich erstaunt. „Sie wollen für ihn zwanzig Bucks berappen?“, stieg es geradezu ungläubig aus der Kehle des Marshals. „Das ist eine Menge Geld, Mister, dafür muss ein Cowboy zwei Drittel des Monats hinter Kuhschwänzen herjagen.“


  Warren Elliott holte zwanzig Dollar aus seiner Brieftasche und legte sie auf den Schreibtisch. Eine Zehndollarnote hielt er Randy hin. „Kauf dir damit ein Ticket, Oldtimer, und fahre mit der Stagecoach in eine andere Stadt, in der die Stadtgesetze nicht ganz so restriktiv gehandhabt werden.“


  Randy nahm den Zehner und ließ ihn blitzschnell in der Tasche seiner Weste verschwinden. „Dafür wird dich der Himmel belohnen, Mister“, entrang es sich ihm ergriffen. Er schniefte. Dann schaute er den Town Marshal an, sein Blick wurde trotzig, er schnarrte: „Jetzt kannst du deinen Dreck selbst hinausfegen, Sternschlepper. Und sei versichert, dass ich die nächste Kutsche nehme …“


  Randy schoss Warren Elliott noch einen dankbaren Blick zu, dann wirbelte er herum und rannte aus dem Office. Krachend flog hinter ihm die Tür zu. Es mutete an wie eine Flucht.


  „Die zwanzig Bucks haben Sie zum Fenster rausgeworfen, Mister“, murmelte der Marshal. „Und damit, dass Sie Randy zehn Dollar obendrein schenkten, haben Sie ihm ganz sicher keinen Gefallen erwiesen. Ich glaube nicht, dass er es bis zur Postkutschenstation schafft. Er wird das Geld – hm, in Brandy anlegen.“


  Warren Elliott winkte ab. „Ich werde mich ein wenig in Maricopa Wells umhören, Marshal. Dagegen haben Sie doch sicher nichts einzuwenden.“


  „Grundsätzlich nicht. Doch wenn Sie wider Erwarten fündig werden sollten, rate ich Ihnen, mich zu informieren, ehe Sie auf eigene Faust loslegen. Wenn in Maricopa Wells die Kugeln fliegen, dann nicht ohne meine Beteiligung. Andernfalls kann ich höllisch ungemütlich werden. Ich denke, wir verstehen uns, Mister – äh …“


  „Elliott – Warren Elliott.“


  „Danke. Halten Sie sich an die Regeln, die in meiner Stadt gelten, Elliott. Dann, schätze ich, können wir beide gut miteinander auskommen.“


  


  *


  


  Als Warren Elliott sein Pferd losband, wurde er angerufen. „He, Fremder!“ Er drehte den Kopf und sah in der Mündung einer Gasse Randy, den Trinker. Elliott nahm den Rotfuchs am Kopfgeschirr und führte ihn zu der Gassenmündung. „Warum sind Sie nicht unverzüglich zur Postkutschenstation gelaufen, Randy?“


  „Ich werde Maricopa Wells verlassen, Mister. Aber ich wollte nicht verschwinden, ohne Ihnen danke zu sagen. Noch nie war jemand gut zu mir. Mein ganzes Leben lang bin ich nur hin und her geschubst worden. Wenn du nichts bist und wenn du nichts hast …“


  „Jeder ist selbst seines Glückes Schmied, Randy.“


  „Ich weiß, ich weiß. Aber auch Sie sehen nicht aus wie einer, der ein Leben in Ruhe und Beschaulichkeit führt. An Ihnen klebt der Staub der Maricopa Berge. Glühende Hitze, Staub, Skorpione und Klapperschlangen. Kein Mensch, der nicht einen besonderen Grund hat, begibt sich freiwillig in diese Hölle. Erst gestern Nachmittag kam ein Kerl daher. Sein Pferd hatte ein Hufeisen verloren und der Hombre war halb verdurstet. Ich …“


  „Auch er kam von Süden herauf?“


  „Ja. Der arme Hund war ziemlich am Ende. Ich habe ihn angesprochen und ihn gefragt, ob ich ihm helfen könnte. Ich spreche des Öfteren mal Fremde an, denn hin und wieder springen ein paar Cent für mich heraus. Der Kerl aber war ausgesprochen unfreundlich und meinte, dass ich mich zum Teufel scheren solle.“


  „Wie sah der Mann aus?“ Warren Elliott verspürte eine seltsame Erregung. Sein Herz schlug einige Takte schneller, in ihm war eine jähe, vibrierende Ungeduld.


  Randy wiegte den Kopf, dann murmelte er: „Anfang dreißig, dunkelhaarig, sechs Fuß groß, schmales, kantiges Gesicht … Ich denke, es handelte sich um einen ziemlich hartbeinigen Hombre. Er trug den Revolver ziemlich tief geschnallt. Wenn Sie mich fragen, haftete ihm der Geruch von Pulverdampf an. Ein zweibeiniger Wolf …“


  Warren Elliott zog die Steckbriefe aus der Tasche, reichte sie Randy und sagte: „Sehen Sie sich die Gesichter der Kerle an, Randy. Vielleicht ist das Bild des Burschen dabei.“


  Der Oldtimer faltete die vergilbten Blätter auseinander, heftete seinen Blick auf das Bild, schüttelte den Kopf und nahm sich den nächsten Steckbrief vor. „Das ist er“, stieß er hervor. „Das ist der Hombre, der mit dem lahmen Gaul aus der Wildnis kam. He, sind Sie ein Sheriff oder vielleicht sogar ein Staatenreiter? Heiliger Bonifatius! Man wirft diesem Burschen Raub und Mord vor. Da hatte ich ja direkt Glück, dass er mich nicht abknallte, als ich ihn ansprach.“


  „Bei Ihnen ist nichts zu holen, Randy“, versetzte Warren Elliott und ein starres, kaum wahrnehmbares Lächeln umspielte seine trockenen, rissigen Lippen. Er nahm die Steckbriefe, schaute den obersten an und murmelte: „Sam Higgins. – Haben Sie eine Ahnung, wohin der Bursche sich gewandt hat, Randy?“


  „Ich vermute, dass er sich zum nächsten Hufschmied begeben hat. Es gibt zwei in Maricopa Wells. Soll ich Sie zu ihnen führen?“


  „Ich bitte darum, Randy.“


  In der Zwischenzeit war die Sonne untergegangen. Ihr Widerschein ließ den Himmel über den Bergen im Westen purpurn glühen. Die Schatten waren verblasst, auf dem ganzen Land lag ein rötlicher Schein und verlieh ihm einen besonderen Zauber.


  Warren Elliott schritt neben dem Trinker her die Main Street hinunter. Den Rotfuchs führte er am Zaumzeug. Unter ihren Schritten mahlte der feine Sand, der sich, wenn es regnete, in knöcheltiefen Schlamm verwandelte.


  Schon der erste Schmied, zu dem Randy den Mann aus Gila Bend führte, sagte: „Ja, der Bursche war bei mir. Ich habe seinem Gaul ein neues Eisen verpasst. Schien mir ein recht mürrischer Zeitgenosse zu sein. Ich habe versucht, ein paar belanglose Worte mit ihm zu wechseln, aber er zeigte sich wortkarg und einsilbig. Also gab ich es auf.“


  „Nannte er ein Ziel?“, erkundigte sich Warren Elliott.


  „Er fragte lediglich, wo er in Maricopa übernachten könnte. Ich nannte ihm Sulvers Hotel.“


  „Dann will ich mich dort mal nach dem Burschen erkundigen“, knurrte Warren Elliott und fixierte den Trinker. „Zeigen Sie mir den Weg, Randy?“


  „Betätigst du dich jetzt als Fremdenführer, Randy?“, fragte der Schmied mit einem breiten Grinsen. „Seit wann ernährt ein solcher Job seinen Mann?“


  Randy schoss ihm einen vernichtenden Blick zu, dann krächzte er: „Lach nur, Hanson. Gib aber Acht, dass dir das Lachen eines Tages nicht vergeht. Ich … Ach was!“ Randys Rechte wischte wegwerfend durch die Luft. „Kommen Sie, Mister. Ich bringe Sie zu Sulvers Hotel.“


  Wenig später stellte Warren Elliott dem Rezeptionisten im Hotel die Frage nach Sam Higgins. Der Mann sagte: „Seit gestern sind bei mir vier Leute abgestiegen. Einer mit dem Namen Higgins ist nicht dabei.“ Er griff unter den Tresen und holte das Gästebuch hervor, schlug es auf und blätterte die Seite mit den letzten Eintragungen her. „Hollister“, las er, „Hellman, Coulter, McAllister. Das sind die Namen der Männer, die gestern bei mir eincheckten.“


  Warren Elliott zeigte dem Mann den Steckbrief von Sam Higgins. Der Rezeptionist betrachtete sich das Bild eingehend, dann nickte er. „Es könnte sich um McAllister handeln. Er ist heute Früh weitergeritten.“ Wie zur Bestätigung seiner weiteren Worte nickte er ein weiteres Mal. „Ja, das ist McAllister.“ Er kratzte sich hinter dem Ohr. „Heiliger Rauch! Wenn ich gewusst hätte, wen ich beherberge …“


  „Erzählte er Ihnen, wohin er sich wenden wollte?“, fragte McQuade.


  „Nein. McAllister – ich meine Sam Higgins war ausgesprochen schweigsam. Ein düsterer Bursche, der ungute Gefühle in einem weckt. Ich ahnte gleich, dass mit ihm etwas nicht stimmt.“


  „Wo hatte er sein Pferd untergestellt?“


  „Im hoteleigenen Stall. Sprechen Sie mal mit dem Pferdeknecht. Vielleicht weiß er mehr.“


  Sie begaben sich in den Stall. Bei dem Stallmann handelte es sich um einen bärtigen Oldtimer mit schadhaftem Gebiss, der unablässig auf einem Priem herumkaute. Auf Warren Elliotts Frage antwortete er: „Er fragte mich, wie er auf dem schnellsten Weg nach Bradford Well käme.“


  „Das sind gut und gerne hundert Meilen!“, entfuhr es Warren Elliott.


  „Ja, hundert Meilen sind es wohl“, pflichtete der Stallbursche bei. „Ich habe McAllister die Poststraße empfohlen, die am Centennial Wash entlang nach Nordwesten führt.“


  „Ich kenne diesen Weg“, murmelte Warren Elliott. Nachdem sie den Stall verlassen hatten, fragte der Mann aus Gila Bend: „Was treibt den Banditen nach Bradford Well? Wenn sein Pferd lahmte, währe es doch das Normalste auf der Welt gewesen, dass seine Kumpane irgendwo außerhalb der Stadt auf ihn gewartet hätten.“


  „Ich kann Ihnen die Antwort auf Ihre Frage nicht geben“, krächzte Randy. „Aber kann es nicht sein, dass sich die Bande getrennt hat und dass die Kerle vereinbarten, sich in Bradford Well zu treffen. Immerhin werden sie hier im Arizona-Territorium gejagt wie tollwütige Hunde.“


  „Sicher“, murmelte Warren Elliott versonnen. „Das ist nicht von der Hand zu weisen. – Danke, Randy. Ich werde mir im Hotel ein Zimmer nehmen und morgen Früh ziemlich zeitig aufbrechen. Sie sollten meinen Ratschlag beherzigen und Maricopa Wells verlassen. Hier kriegen Sie keinen Fuß auf den Boden. Und versuchen Sie, künftig die Finger vom Brandy zu lassen.“


  „Sie sind ein guter Mann“, versetzte Randy. „Ich werde für Sie beten.“


  Die beiden Männer verabschiedeten sich mit einem Händedruck voneinander, Warren Elliott holte seine Satteltaschen und das Gewehr und begab sich in die Hotelhalle.


  


  *


  


  Als die Sonne ihre ersten wärmenden Strahlen über die Hügel im Osten ins Land schickte, verließ Warren Elliott die Ortschaft. Um die Mitte des Vormittags erreichte er die Quelle des Waterman Wash. Der Creek war nahezu ausgetrocknet und nur noch ein Rinnsal. Er folgte ihm nach Nordwesten. Rechter Hand erhoben sich die bizarren Felsgebilde der Sierra Estrella. Auf dem Gras glitzerte noch der Tau. In den Büschen zwitscherten die Vögel.


  Sam Higgins hatte einen Vorsprung von vierundzwanzig Stunden. Warren Elliott sagte sich, dass es der Bandit nicht besonders eilig haben würde, denn er hatte keine Ahnung, dass er verfolgt wurde. Wenn er Glück hatte, holte er ihn vielleicht noch vor Bradford Well ein.


  Warren Elliott ritt schnell, war aber darauf bedacht, den Rotfuchs auf keinen Fall zu verausgaben. Die Sonne kletterte unaufhaltsam ihrem höchsten Stand entgegen. Das Land lag unter einem flirrenden Hitzeschleier. Schweißgeruch zog ganze Schwärme kleiner Stechmücken an. Die Hitze sog Pferd und Reiter geradezu das Mark aus den Knochen. Hin und wieder ließ der Mann aus Gila Bend das Tier saufen, ab und zu saß er ab und wusch sich den Schweiß aus dem Gesicht. Sein Hemd war unter den Achseln und zwischen den Schulterblättern durchnässt. Der Ritt war eine Tortur für Pferd und Reiter.


  Schließlich stand die Sonne fast senkrecht über dem einsamen Reiter. Halbrechts vor ihm – vor einem lang gezogenen Hügel - lagen die Gebäude einer Ranch. Das Haupthaus besaß kein Stockwerk, das Dach war flach, vor zwei Fenstern hingen die Läden schief in den Angeln. Es gab einige Schuppen und einen Stall. Ein teilweise zusammengebrochener Corral war verwaist. Wie es schien, war die Ranch verlassen. Alles wirkte grau in grau. Die Ranch war dem Verfall preisgegeben. Dennoch entschloss sich Warren Elliott, hinzureiten.


  Auf dem sandigen Hof zwischen den verfallenden Gebäuden wuchs hüfthoch das Unkraut. Der heiße Südwind trieb Staubspiralen vor sich her. Tumbleweeds, die der Wind aus der Wildnis herangetragen hatte, hatten sich an den Wänden der Hütten oder im Unkraut verfangen.


  Warren Elliott fiel dem Rotfuchs abrupt in die Zügel, als aus einer der Fensterhöhlungen ein Gewehrlauf geschoben wurde und eine klirrende Stimme rief: „Steig von deinem Gaul und heb die Flossen zum Himmel! Wenn du zur Waffe greifst, stirbst du. Ich spaße nicht. Also mach schon, Mister, oder muss ich dir erst ein paar Bleistücke um die Ohren knallen.“


  Warren Elliott wollte, als er den Gewehrlauf wahrnahm, automatisch nach der Winchester greifen, aber sein Verstand holte diesen Reflex ein. Er legte die Hände aufs Sattelhorn und verlagerte das Gewicht seines Oberkörpers auf die durchgestreckten Arme. Sein Blick hatte sich an dem kleinen Fenster verkrallt. Der Stahl des Gewehrlaufes glitzerte frostig im Sonnenlicht. Von dem Mann, der die Winchester hielt, konnte Warren Elliott nichts sehen. Er rief: „Du musst von mir nichts befürchten, Hombre. Ich bin ein harmloser Pilger auf dem Weg nach Bradford Well. Ich dachte, dass ich auf dieser Ranch etwas Schatten finden würde, denn ich wollte mir und meinem Pferd eine Stunde Ruhe gönnen. Lebst du hier, Mister?“


  „Ja, ich lebe hier. Erst gestern war einer hier, dem es gelungen ist, mir Sand in die Augen zu streuen. Er kam zu Fuß an. Sein Gaul war irgendwo in der Ödnis in einen Präriehundbau getreten und hatte sich das Bein gebrochen. Er musste es erschießen. Nun, ich wollte dem Burschen helfen und bot ihm eines meiner drei Pferde an. Außerdem schlug ich ihm ein halbes Dutzend Eier in die Pfanne. Er fraß sich voll, und dann hielt er mir seine Gürtelkanone unter die Nase. Nun sind meine drei Pferde und mein guter Sattel fort. Bis Buckeye sind es fünfzehn Meilen. Diese Strecke schafft kein Mensch zu Fuß. Ich sitze hier fest. Du kommst mir mit deinem Gaul also wie gerufen, Sonny. Doch jetzt steig ab und hebe die Hände. Oder muss ich dir Beine machen?“


  In den letzten Worten lag eine unüberhörbare, tödliche Drohung. Die Anspannung, die von Warren Elliott Besitz ergriff, bereitete ihm geradezu körperliches Unbehagen. Er war dem Kerl im Ranchhaus auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Die Situation erforderte eine rasche Entscheidung. Hinter Warren Elliotts Stirn wirbelten die Gedanken. Ihm war klar, dass ein kleiner Fingerdruck genügte, um ihm den flammenden Tod zu schicken.


  Er musste Zeit gewinnen.


  Angesichts der drohend auf ihn gerichteten Winchester gab es im Moment keine andere Möglichkeit als sich zu fügen. Warren Elliott nahm die Hände in die Höhe, hob das rechte Bein über das Sattelhorn und ließ sich vom Pferderücken gleiten.


  „Geh drei Schritte vom Gaul weg!“, gebot der Bursche im Haus. Seine Stimme hatte jetzt den Klang brechenden Stahls.


  Warren Elliott gehorchte. Jeder seiner Sinne war aktiviert, seine Muskeln und Sehnen waren gestrafft. Sein Gesicht war wie aus Granit gemeißelt. Von seinen Zügen war nicht abzulesen, wie sehr er sich das Hirn nach einem Ausweg zermarterte. „Der Kerl, der dir die Pferde gestohlen hat – war er etwa dreißig, sechs Fuß groß und dunkelhaarig?“


  Der Gewehrlauf verschwand aus der Fensterhöhlung.


  Warren Elliott ergriff die Chance, die sich ihm bot. Er rannte zu einem Schuppen. Aus den Augenwinkeln sah er eine Gestalt in der Tür des Ranchhauses. Ein Schuss krachte. Das Mündungslicht verschmolz mit dem grellen Sonnenlicht, der peitschende Knall stieß über den Hof. Geistesgegenwärtig hatte sich Warren Elliott in den Staub geworfen. Das Geschoss pfiff über ihn hinweg. Die Detonation rollte hinaus in die Wildnis und wurde von den hallenden Echos vervielfältigt, bis sie mit leisem, geisterhaftem Raunen verebbte.


  Behände war Warren Elliott in den Schutz des Schuppens gekrochen. Er zog den schweren Coltrevolver und spannte den Hahn. klickend drehte sich die Trommel um eine Kammer weiter.


  Sein Gegner war aus der Tür des Ranchhauses verschwunden. Er ließ seine Stimme erklingen: „Freu dich nur nicht zu früh, Mister. Ich kriege den Gaul. Und du bleibst hier zurück – und zwar tot.“


  „Noch lebe ich, mein Freund!“, versetzte Warren Elliott grollend. „Und du darfst mir glauben, dass ich es dir nicht leicht machen werde. Kaum vorstellbar, dass du hier lebst, Hombre. Was sichert deinen Lebensunterhalt? Ich habe nicht ein einziges Rind in der Nähe der Ranch gesehen.“


  Der Bursche im Ranchhaus schwieg.


  Warren Elliott wurde schlagartig klar, dass der Kerl ernst machte. Er wollte das Pferd, und um in seinen Besitz zu gelangen ging er notfalls über Leichen – über seine, Warren Elliotts Leiche.


  Es ging um Leben oder Tod.


  Warren Elliott stellte sich auf den Kampf ein. Etwas in ihm verhärtete, ein entschlossener Zug brach sich Bahn in sein kantiges Gesicht …


  


  *


  


  Warren Elliott kauerte im Schatten der Hütte. Eng schmiegte er sich an die Holzwand. Die Hand mit dem Revolver hielt er in Gesichtshöhe, die Mündung wies zum Himmel. Er fürchtete seinen Gegner nicht, war aber auch nicht so dumm, ihn zu unterschätzen. Deshalb war er konzentriert und auf blitzschnelle Reaktion eingestellt.


  Sein Pferd stand mitten im Ranchhof und hatte den Kopf erhoben, als witterte es irgendetwas. Auf den Nieten des Sattels und des Zaumzeugs brach sich das Sonnenlicht. Ungeschützt war das Tier der prallen Sonne ausgesetzt.


  Poltern erreichte Warren Elliotts Gehör. Das Geräusch versank in der Stille. Es war der Hinweis darauf, dass sein Gegner aktiv war. Vor dem Blick des Mannes aus Gila Bend lag der Ranchhof. Der Eingang und die beiden Fenster des Haupthauses befanden sich in seinem Sichtkreis.


  Und jetzt sah Warren Elliott den anderen hinter dem Ranchhaus hervorlaufen. Geduckt überquerte er eine freie Fläche von etwa zehn Yards und verschwand in der Deckung eines Schuppens. Vorsichtig erhob sich Warren Elliott. Sein Mund wirkte in der Anspannung verkniffen. Eng an der Hüttenwand schob er sich zur Ecke der bei der Rückwand, lugte um sie herum – und als er keine Gefahr erkennen konnte, stieß er sich ab und lief zu dem Schuppen, hinter dem er seinen Gegner wusste. An der Wand ging er auf das rechte Knie nieder. Sein Zeigefinger lag um den Abzug des Revolvers, der Hahn befand sich in der Feuerrast.


  Feiner Sand knirschte unter schleichenden Schritten. Ein leises Schaben war zu vernehmen. Und dann fiel der Schatten des Burschen hinter dem Schuppen hervor auf den Boden. Ein grimmiger Ausdruck setzte sich in Warren Elliotts Mundwinkeln fest, härter umklammerte seine Faust den Knauf des Coltrevolvers, weiß traten die Knöchel unter seiner Haut hervor. Der Schatten zeigte deutlich, dass der Kerl, der erklärte hatte, auf der heruntergekommenen Ranch zu leben, das Gewehr im Hüftanschlag hielt.


  Jetzt hielt er an.


  Warren Elliott atmete nur noch ganz flach. Er war kalt wie ein Eisblock. Hier war er dem unerbittlichen und unbarmherzigen Gesetz der Wildnis unterworfen. Hier galt das Recht des Stärkeren, egal ob dieser gut war oder schlecht. Fressen oder gefressen werden.


  Jetzt bewegte sich der Schatten wieder. Und dann glitt Warren Elliotts Gegner aus dem Schutz der Hütte. Im selben Moment bemerkte er die Gefahr zu seiner Rechten, mit einem erschreckten Laut auf den Lippen warf er sich herum – doch ehe er abdrücken konnte, bäumte sich der Colt in Warren Elliotts Faust auf, der trockene Knall lähmte die Trommelfelle, die schwere Kugel riss das linke Bein des Burschen vom Boden weg und er verlor in dem Moment, als er abdrückte, das Gleichgewicht. Sein Geschoss verfehlte Warren Elliott, der Mann stürzte und begrub das Gewehr unter sich. Mit zwei langen Schritten war Warren Elliott, der den Hahn des Revolvers schon wieder gespannt hatte, bei dem Verwundeten und drückte ihm die Mündung seines Sechsschüssers gegen die Stirn.


  „Schluss jetzt!“, fauchte Warren Elliott. „Rühr dich nicht, Hombre!“


  Bei dem Mann am Boden handelte es sich um einen etwa vierzigjährigen Mann mit krankhaft eingefallenem Gesicht. Tagealte Bartstoppeln wucherten auf seinem Kinn und seinen Wangen. Er hatte blonde Haare, seine Augen waren von rauchgrauer Farbe. Das unruhige Flackern in ihnen verriet, dass er sich noch nicht geschlagen gab, obwohl er verwundet war.


  Warren Elliott entging es nicht. Seine Linke fuhr unter den Körper des Burschen, umklammerte den Schaft des Gewehres und riss es mit einem harten Ruck unter dem Mann hervor. Warren Elliott schleuderte die Waffe zur Seite. Dann richtete er sich auf, trat drei Schritte zurück, und stieß hervor: „Du hast keine Chance, Hombre. Zwing mich nicht, noch einmal auf dich zu feuern. Wenn ich mich auch frage, weshalb ich dich nicht einfach erschieße. Du hättest mich ohne mit der Wimper zu zucken in die Hölle geschickt. Eigentlich habe ich keinen Grund, dich zu schonen.“


  Der Bursche drückte seinen Oberkörper hoch, saß schließlich am Boden und umklammerte mit beiden Händen seinen durchschossenen Oberschenkel. „Mein Name ist Butch Dodson. Ich habe die Ranch und das dazugehörige Land vor einigen Wochen erworben. Ich will hier Longhorns züchten. Meine Mannschaft ist mit einer großen Herde auf dem Weg hierher.“


  Warren Elliott entspannte den Revolver und stieß ihn ins Holster. „Versuch nur nicht, dich mir gegenüber als ehrenwerten Viehzüchter zu verkaufen, Dodson. Du hast das Verhalten eines Wegelagerers an den Tag gelegt.“


  „Verdammt, was sollte ich denn tun? Der Hurensohn gestern hat mir meine drei Pferde gestohlen. Ich saß hier fest. Was hättest du an meiner Stelle getan?“


  Warren Elliott winkte ungeduldig ab. „Du bist aus Texas, nicht wahr?“


  „Ja. Hölle, Mister, ich glaube, deine Kugel hat mir den Oberschenkelknochen zerschmettert. Die Schmerzen werden von Sekunde zu Sekunde schlimmer und sind kaum zu ertragen.“


  In der Tat war jeder Zug seines Gesichts vom Schmerz geprägt. Seine Augen waren wässrig, seine Stimme klang gepresst. Nachdem das letzte Wort über seine Lippen war, knirschte er mit den Zähnen.


  Warren Elliott dachte kurz nach, dann knurrte er: „Ich bringe dich nach Buckeye, Dodson. Dort gibt es sicherlich einen Arzt, der sich um dein Bein kümmern kann. Und jetzt werde ich dich verbinden.“


  Warren Elliott ging zu seinem Pferd, holte Verbandszeug aus der Satteltasche und hakte die Wasserflasche vom Sattel, kehrte zu Butch Dodson zurück und schnitt dessen Hosenbein auf. Es gab kein Ausschussloch. Die Kugel war also tatsächlich am Knochen stecken geblieben. Aus der Wunde pulsierte dunkles Blut. Aus einem Stück Binde drehte Warren Elliott einen Pfropfen, den er in die Wunde drückte. Dodson schrie gequält auf. „Du hast es dir selber zuzuschreiben“, gab Warren Elliott ungerührt zu verstehen, säuberte die Wunde mit Wasser, dann legte er eine Kompresse darauf, die er mit Pflaster am Oberschenkel befestigte.


  „Du hast vorhin meine Frage nicht beantwortet, Dodson“, sagte Warren Elliott. „War der Hombre, der dir die Pferde stahl, etwa dreißig Jahre alt, ungefähr sechs Fuß groß und dunkelhaarig?“


  „Ja, so sah er aus. Die Pest an seinen Hals.“


  „Sein Name ist Sam Higgins“, erklärte Warren Elliott. „Du kannst von Glück reden, dass er dich am Leben ließ, Dodson. Higgins gehört zu einer Bande von Räubern, Mördern und Vergewaltigern. Ich reite auf seiner Fährte. Wenn ich ihn einhole, wird er mir einige Fragen beantworten müssen. Und dann …“


  Warren Elliott schwieg viel sagend.


  „Und dann tötest du ihn, wie?“, ächzte Dodson ahnungsvoll.


  „Es wird an ihm liegen, ob ich ihn töte oder dem Gesetz ausliefere. – Ich baue eine Schleppbahre, Dodson. Das ist die einzige Möglichkeit, dich nach Buckeye zu bringen. Darf ich dir noch eine Frage stellen?“


  „Was für eine Frage?“


  „Was hat dich bewogen, diese Ranch zu erwerben?“


  „Sie war günstig“, murmelte Dodson ausweichend. Und nach kurzer Überlegung sprach er weiter: „Ich ziehe seit fast zehn Jahren mit meiner Herde durch Texas, New Mexiko und Arizona. Du hast sicher schon von Wanderherden gehört. Jetzt bin ich über vierzig und es ist an der Zeit, sesshaft zu werden. Ich stieß auf der Suche nach Land auf diese verlassene Ranch. In Buckeye gelang es mir, Kontakt mit dem Besitzer aufzunehmen. Er ist alt, seine Tochter ist mit dem Mietstallbesitzer in Buckeye verheiratet, und es gab niemand, der die Ranch übernommen hätte.“


  Warren Elliott blieb misstrauisch. Irgendwie wollte er Dodson die Geschichte nicht so recht abkaufen. Der Eindruck, den Dodson auf Warren Elliott machte, war nicht Vertrauen erweckend. Und so beschloss der Mann aus Gila Bend, auf der Hut zu sein. Ehe er sich daran machte, eine Schleppbahre zu bauen, holte er das Gewehr Dodsons und schob es in seine Deckenrolle. Den Rotfuchs führte er mit sich, als er sich auf die Suche nach zwei langen Stangen für die Bahre machte.


  


  *


  


  Sam Higgins zügelte das Pferd. Die beiden Pferde, die er an der Longe führte, blieben automatisch stehen. Der Bandit schob sich den Stetson ein wenig aus der Stirn und starrte auf die Ansammlung von Häusern und Hütten, die sich auf der anderen Seite des Gila River seinem Blick darbot.


  Der Bandit war ziemlich ausgepumpt. In die dünne Schicht aus Staub in seinem Gesicht hatte der Schweiß, der von seinen Schläfen rann, helle Spuren gezogen. Higgins begann an seiner Unterlippe zu nagen. Er überlegte, ob er den Ort anreiten sollte. Gefühl und Verstand stritten sich in dem Outlaw. Er hatte Hunger, ihn gelüstete auf einen Krug frisches Bier, er wollte die kommende Nacht in einem richtigen Bett schlafen. Der Verstand aber riet ihm, an der Stadt vorbeizureiten. Das Pferd, das er ritt, war – wie auch die beiden anderen Tiere, die er mit sich führte -, gestohlen. Vielleicht erkannte jemand in dem Ort die Tiere, und das konnte ihm Verdruss bescheren.


  Sam Higgins’ Leben spielte sich jenseits von Recht und Ordnung ab. Ein Menschenleben war ihm gerade mal den Preis für eine Kugel wert. Wie ein wildes Tier lebte er nur in der Gegenwart. Was hinter ihm lag, zählte nicht mehr. An die Zukunft verschwendete er keinen Gedanken. Zwei Dinge bestimmten sein ganzes Handeln. Das eine war die Habgier, das andere war der Überlebenskampf. Er besaß die scharfen Instinkte des ständig Gehetzten.


  An diesem Tag versagte dieser Instinkt. Sam Higgins entschloss sich, dem Gefühl zu folgen. Er trieb die Pferde die Uferböschung hinunter und über einen Gürtel aus Fladen hart gebackenen Schlamms hinein in den Fluss. Das Wasser spritzte. In der Flussmitte ging es den Tieren nicht einmal bis zu den Sprunggelenken. Der Gila River führte nur wenig Wasser.


  Nachdem er den Fluss durchquert hatte, ritt Sam Higgins auf geradem Weg zur Stadt. Schon bald zog er zwischen die ersten Häuser. Sie waren gepflegt. Auf den Fensterbänken standen Blumenkästen mit roten Geranien. Zu beiden Seiten der Main Street gab es einen Bohlengehsteig. Am Rand der Fahrbahn spielten einige Kinder. Ein schwarzer Hund strich müde über die Straße. Die Hitze setzte ihm zu.


  Auf dem Giebel eines hohen Gebäudes aus Holz las der Bandit ‚Livery Stable’, als Besitzer war ein Mann namens Hal Wagoner ausgewiesen. Higgins beschloss, die Pferde im Mietstall unterzustellen. Und er hoffte, dass er die beiden Tiere, die er nicht benötigte, verkaufen konnte. Vor dem hohen Tor, das in den Wagen- und Abstellhof führte, saß er ab und führte die Pferde hindurch. Von seinen Schultern und von der Krempe seines Hutes rieselte Staub. Das Stalltor war geöffnet. Im Stall war es düster. Als der Bandit die Pferde über die Lichtgrenze unter dem Tor zerrte, trat aus einer der Boxen der Stallmann, ein klapperdürrer Oldtimer, bärtig und glatzköpfig.


  Ohne zu grüßen sagte Sam Higgins: „Ich bleibe über Nacht in Buckeye und möchte die Gäule bei Ihnen unterstellen. Die beiden –„ er wies mit der Linken erst auf eine braune Stute, dann auf den Schecken, „würde ich sogar verkaufen, wenn Interesse besteht.“


  Ziemlich desinteressiert betrachtete der Stallmann die beiden Tiere. „Was für eine Preisvorstellung haben Sie denn?“, wollte er schließlich wissen.


  „Es sind Klassepferde. Ich denke, hundertfünfzig Dollar für beide wären angemessen.“


  „Ich werde den Boss fragen. Wenn Sie die Tiere morgen abholen, kann ich Ihnen sagen, ob wir sie kaufen.“


  „Ich lasse auch gerne mit mir handeln“, erklärte der Bandit grinsend. Dann schnallte er seine Satteltaschen los, zog die Winchester aus dem Scabbard und verließ den Mietstall. Er mietete sich im Hotel ein, ließ die Satteltaschen und das Gewehr im Zimmer und begab sich in den Saloon, um zu essen und sich ein kühles Bier zu gönnen.


  Es war später Nachmittag. Kein einziger Gast befand sich im Schankraum. Die warme Luft war abgestanden, es roch nach kaltem Tabakrauch und verschüttetem Bier. Der Keeper stand hinter dem Tresen über ein Magazin gebeugt. Jetzt richtete er sich auf und musterte den Gast, der einen Tisch beim großen Frontfenster ansteuerte und sich niederließ. Fast widerwillig setzte sich der Keeper in Bewegung. Bei Higgins angekommen fragte er ihn nach seinen Wünschen. Der Bandit bestellte ein Steak mit Bratkartoffeln und einen Krug Bier. Das Bier bekam er sofort. Durstig trank er einen großen Schluck.


  Einige Minuten verstrichen. Der Duft von bratendem Fleisch zog durch die offene Tür zur Küche in den Gastraum. Der Bandit hatte sich eine Zigarette gedreht und rauchte. Durch das große Fenster beobachtete er, was sich auf der Straße vor dem Saloon abspielte.


  Ein hoch gewachsener Mann kam schräg über die staubige Main Street. Er war mit einer braunen Hose und einem grünen Hemd bekleidet. Eine Waffe war an ihm nicht zu sehen. Der Bandit schätzte ihn auf Ende zwanzig. Als er auf den Vorbau des Saloons stieg, verschwand er aus dem Blickfeld des Banditen. Seine Schritte riefen ein dröhnendes Echo auf den Vorbaubohlen wach. Dann wurden die Türpendel nach innen gestoßen und der Mann betrat den Saloon. Knarrend und quietschend schlugen hinter ihm die Batwings der Pendeltür aus. Er setzte sich an einen Tisch gleich bei der Tür. Nachdem er Sam Higgins mit einem schnellen Blick gestreift hatte, rief er dem Keeper zu: „Ein Bier, Rich, ehe ich verdurste. Die Hitze ist kaum noch auszuhalten.“


  Wenige Minuten später kam ein Mann zur Hintertür herein. Er trug ein Gewehr. Ohne Sam Higgins zu beachten ging er zum Tresen. Der Bandit starrte ihn sekundenlang an, dann schaute er wieder aus dem Fenster – und er sah auf der anderen Straßenseite zwei Männer mit Gewehren in den Fäusten aus einer Gasse treten.


  Schlagartig wurde Sam Higgins klar, was die Stunde geschlagen hatte. Mit einem Ruck stand er. Der Bierkrug auf dem Tisch kippte um. Bier ergoss sich über die Tischplatte und rann über den Rand.


  Der Mann beim Tresen zuckte herum und richtete das Gewehr auf Sam Higgins. Der andere am Tisch bei der Tür griff hinter seinen Rücken und zog einen langläufigen Revolver aus dem Hosenbund. Sam Higgins’ Hand fuhr zum Revolver. Er handelte nicht verstandesmäßig, sondern instinktiv. Wie ein Blitzstrahl durchfuhr ihn die Erkenntnis, dass es ein gravierende Fehler gewesen war, in die Stadt zu reiten.


  Die Detonationen drohten den Saloon aus allen Fugen zu sprengen. Der Mann mit dem Gewehr brach zusammen. Geduckt, wie von Furien gehetzt, rannte Sam Higgins zur Hintertür. Der Bursche bei der Tür schoss auf ihn. Der Bandit spürte den glühenden Hauch der Kugel im Nacken. In das Donnern des Schusses mischte sich Klirren. Higgins wirbelte halb herum, die Mündung seines Revolvers stach ins Ziel, die Waffe brüllte auf. Der Stadtbewohner machte das Kreuz hohl, kippte rückwärts auf den Tisch und stürzte schließlich zu Boden.


  Higgins riss die Hintertür auf und befand sich in einem engen Flur. Eine schmale Treppe schwang sich nach oben in die erste Etage, am Ende des Korridors befand sich eine weitere Tür. Sie führte hinaus in den Hof. Higgins überlegte nicht lange. Drei – vier kraftvolle Sätze brachten ihn ins Freie. Es war, als leckte die Hitze wie mit glühenden Zungen über sein Gesicht. Er registrierte es nur am Rande. Für ihn ging es um Kopf und Kragen. Er gab sich keinen Illusionen hin. In New Mexiko war er in einer kleinen Stadt Zeuge von Lynchjustiz geworden. Es hatte sogar ihn – den eiskalten und skrupellosen Killer – betroffen gemacht und beim Gedanken daran rann es ihm heute noch eisigkalt über den Rücken hinunter.


  Der Hof wurde zur Gasse hin von einem mannshohen Bretterzaun begrenzt, rechterhand befanden sich das Toilettenhäuschen und der Pferdestall, auf der der Giebelwand gegenüberliegende Seite des Hofes befand sich ein hüfthoher Staketenzaun. Auf der anderen Seite dieses Zaunes war Grasland, auf dem Sträucher und Bäume wuchsen.


  „Er ist in den Hof gelaufen!“, brüllte im Saloon jemand, wahrscheinlich der Keeper.


  Der Bandit hetzte los, erreichte den Zaun und flankte geschmeidig darüber hinweg. Sicher landete er auf der anderen Seite. Ohne anzuhalten hastete er weiter. Die Büsche boten ihm Schutz. Hinter ihm war verworrenes Geschrei, Schritte trampelten.


  Der Bandit rannte wie nie zuvor in seinem Leben. Das Grauen peitschte ihn vorwärts. Es ging um seinen Hals und die Angst kam wie ein eisiger Guss. Im Gegensatz zum Leben anderer war ihm sein eigenes sehr viel wert.


  Bald taumelte er nur noch dahin. Sein Atem flog, sein Herz hämmerte einen wilden Rhythmus, in der Lebergegend spürte er stechenden Schmerz. Mit letzter Kraft erreichte er den Gila River. Bevor er in den Fluss watete, warf er einen Blick über die Schulter nach hinten. Ein halbes Dutzend Männer hatten seine Verfolgung aufgenommen. Ein Laut, der sich anhörte, wie unkontrolliertes Schluchzen, brach aus seiner trockenen, schmerzenden Kehle.


  Und jetzt stoben einige Reiter zwischen den Häusern hervor. Das Hufgetrappel rollte heran und klang in den Ohren Sam Higgins wie ein Vorbote von Unheil und Tod. Zum Entsetzen gesellte sich bei dem Outlaw die Verzweiflung. Er war lediglich mit dem Revolver bewaffnet. Das Rudel Reiter vermittelte einen erschreckenden Eindruck von Entschlossenheit, Wucht und Stärke. Ein Strom von Unerbittlichkeit und Vernichtungswillen ging von ihnen aus. Es war wie der kalte Hauch des Todes.


  Das Wasser reichte Higgins bis zu den Oberschenkeln. Heiße Furcht schnürte ihm die Kehle zusammen. Wie ein gehetztes Tier bemühte er sich, das andere Ufer zu erreichen. Der Untergrund war glitschig. Immer wieder rutschte er aus, doch stets konnte er das Gleichgewicht bewahren. Er erreichte das andere Ufer, brach auf die Knie nieder und kroch auf allen vieren über den Ufersaum. Das Gebüsch, das Schutz versprach, war greifbar nahe.


  Am jenseitigen Ufer rissen die Reiter ihre Pferde in den Stand. Eine Winchester peitschte. Die Kugel klatschte dicht neben Sam Higgins in den hart gebackenen Schlamm. Schrill breitete sich die Panik in seinem Denken aus. Sie stieg wie ein alles verzehrendes Feuer in ihm auf, verbreitete sich, erfasste seinen ganzen Körper und ließ keinen anderen Gedanken mehr zu.


  „Stehen bleiben!“, erklang es, die Stimme hatte einen stählernen Klang. „Die nächste Kugel hat du im Schädel, Hombre!“, erklang es klirrend.


  Sam Higgins erstarrte. Er lag auf Händen und Knien, sein Kopf baumelte nach unten, Speichel tropfte von seinen Lippen. Der kurze Spurt von der Stadt bis zum Fluss hatte ihm das letzte an Kraft und Energien abverlangt. Seine Bronchien pfiffen und rasselten. Das Pochen in seinen Schläfen war das Echo seiner Pulsschläge. Seine Lungen pumpten.


  Die Männer aus Buckeye trieben ihre Pferde ins Flussbett. Schließlich bildeten sie einen Kreis um den Banditen. Mehr als ein halbes Dutzend Gewehr- und Coltmündungen starrten ihn an. Sein gehetzter Blick sprang von einem zum anderen. Er las in den Gesichtern nicht die Spur von Entgegenkommen oder Versöhnlichkeit.


  Der Bandit erbebte.


  Er hatte das Empfinden, von einer knöchernen Klaue berührt zu werden.


  


  *


  


  Einige der Stadtbewohner sprangen von den Pferden, rissen Sam Higgins in die Höhe, einer fesselte ihm die Hände brutal auf den Rücken. Der Mann stieß hervor: „Du hast Stevens erschossen und Carrigan schwer verletzt, Bandit. Außerdem fragen wir uns, was aus Butch Dodson geworden ist. Er hat dir seine drei Pferde gewiss nicht freiwillig überlassen.“ Die Stimme nahm einen drohenden Klang an. „Hast du Dodson getötet?“


  „Nein, nein!“, keuchte Higgins. Mühsam brachte er die beiden Worte hervor. Sein Mund war so trocken, dass er kaum sprechen konnte. Es gelang ihm nicht, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken. „Ich – ich musste mein Pferd erschießen, weil es sich das Bein gebrochen hatte. Der Zufall führte mich auf die verfallene Ranch. Der Mann …“


  „Lebt Dodson noch oder hast du ihn ermordet, um an seine Pferde heranzukommen?“


  Higgins zog den Kopf ein, als hätte der Sprecher mit einer Peitsche nach ihm geschlagen. „Er lebt“, ächzte Higgins. „Ich – ich bin doch kein Mörder. Er – er weigerte sich, mir eines seiner Pferde zu verkaufen. Also schlug ich ihn nieder …“


  Higgins hustete. Tränen traten ihm in die Augen.


  „Bringen wir ihn in die Stadt und hängen wir ihn dort auf!“, schlug einer vor. „Er hat Slim Stevens niedergeknallt. Das reicht, um ihm den Hals langzuziehen.“


  Sam Higgins schluckte würgend. Ein Netz glitzernder Schweißperlen überzog sein Gesicht. Die Angst zerfraß sein Gehirn und zog wie Fieber durch seine Blutbahnen. Sie sprach aus jedem Zug seines Gesichts.


  Die Männer, die ihn auf die Beine gezerrt und gefesselt hatten, kletterten auf ihre Pferde. Einer nahm das Lasso vom Sattel, legte Higgins die Schlinge um den Hals und zog sie zusammen. Dann ritten sie an. Der Bandit taumelte hinter den Pferden her. Seine Beine wollten ihn kaum noch tragen. Doch es gab weder Mitleid noch Erbarmen.


  Am Stadtrand wurden sie von den Stadtbewohnern erwartet. In dem Pulk befanden sich auch Frauen und Kinder. Kalte Augen starrten den Banditen an wie ein wildes Tier, das zur Schau gestellt wurde. Stimmen wurden laut. Die meisten schrieen nach einem Strick für Sam Higgins.


  Vor dem Saloon wurden sie von einer Gruppe Männern erwartet, von denen keiner unter vierzig war. Der Pulk hielt an. Einer der Kerle, die Sam Higgins gestellt hatten, sagte: „Er behauptet, Dodson lediglich niedergeschlagen zu haben. Fakt ist aber, dass er mit den drei Pferden Dodsons in die Stadt kam. Und dann hat er Slim Stevens erschossen und Carrigan lebensgefährlich verwundet. Ich denke, das genügt, um kurzen Prozess mit ihm zu machen.“


  Einer der Männer – er war um die fünfzig und mit einem grauen Anzug bekleidet -, schüttelte den Kopf und erwiderte: „Solange ich in Buckeye Town Mayor bin, wird hier kein Mann ohne richterliche Anordnung gehängt.“ Der Bürgermeister sprach mit Nachdruck. „Sperrt ihn ein. Jemand muss zu Dodson hinausreiten und nachsehen, was aus ihm geworden ist. Morgen bringen wir diesen Mann –„ er wies mit dem Kinn auf Sam Higgins, „- nach Phönix zum Sheriff. Der wird Anklage gegen ihn erheben und er wird die Strafe erhalten, die für seine Verbrechen angemessen ist.“


  „Zur Hölle damit!“, keifte eine Frau irgendwo in der Meute. „Warum soll ein derartiger Aufwand betrieben werden? Knüpft den Hundesohn auf. Kein Hahn wird hinter ihm herkrähen.“


  „Es wäre Mord!“, erklärte der Bürgermeister mit klarer, präziser Stimme. „Ich und der gesamte Bürgerrat hier wären Zeugen. Seid versichert, das ich keinen von denen verschonen werde, die sich an der Lynchpartie beteiligen.“


  Bedrohliches Gemurmel kam auf. Die Atmosphäre auf der Straße war angespannt und gefährlich. Die Stadt glich einem Pulverfass, dessen Lunte bereits brannte. Jeden Augenblick konnte die Stimmung vollends umkippen. Und dann war die Rotte möglicherweise nicht mehr zu halten. Der Hass auf den Mann, der einen von ihnen getötet und einen weiteren schwer verwundet hatte, saß tief und suchte ein Ventil wie der Überdruck in einem Dampfkessel.


  Sam Higgins war klar, dass sein Leben an einem seidenen Faden hing. Das Herz drohte ihm in der Brust zu zerspringen. Die Todesangst hielt ihn fest im Klammergriff.


  Der Town Mayor ergriff noch einmal das Wort, indem er rief: „Nehmt Vernunft an, Leute, und geht nach Hause. Wollt ihr euch mit diesem Mann auf eine Stufe stellen? Ihr müsst morgen Früh wieder euer Gesicht im Spiegel betrachten. Ihr werdet euren Söhnen und Töchtern nicht mehr in die Augen blicken können, denn …“


  „Es ist schon in Ordnung, Gardner, es ist okay. Wir bringen den Bastard an einen sicheren Ort und schaffen ihn morgen nach Phönix. Wir sind weder Richter noch Henker. – Schafft ihn in den Mietstall und kettet ihn an eine Futterraufe. Zwei Mann werden ihn abwechselnd bewachen. Owen!“


  „Was ist, Boss?“


  „Sattle dir ein Pferd und reite hinaus zur früheren Ranch meines Schwiegervaters. Ehe wir morgen mit diesem Kerl nach Phönix aufbrechen will ich wissen, was aus Butch Dodson geworden ist.“


  Die Situation auf der Straße entspannte sich. Die Menge löste sich auf und verlief sich. Hier und dort bildeten sich kleine Gruppen, die diskutierten und gestikulierten.


  Sam Higgins wurde zum Mietstall geschleppt und an eine eiserne Futterraufe in einer leeren Box gekettet. Zwei Bewaffnete blieben zu seiner Bewachung zurück.


  


  *


  


  Warren Elliott brachte den Rotfuchs zum Stehen, als er den Reiter herangaloppieren sah.


  „Was ist los?“, rief Butch Dodson, der auf der Schleppbahre lag, die der Mann aus Gila Bend aus zwei langen Stangen, einigen Ästen und einer Zeltplane hergestellt hatte.


  „Ein Reiter kommt auf uns zu. Er reitet, als säße ihm der Satan auf den Fersen.“


  Mit dem letzten Wort legte Warren Elliott die rechte Hand auf den Knauf des Sechsschüssers an seinem Oberschenkel. In diesem wilden Land musste man immer auf eine böse Überraschung gefasst sein. Daher ließ Warren Elliott die gebotene Vorsicht nicht außer acht.


  Der Reiter stob heran und riss sein Pferd zurück. Die Hufe des Tieres schlitterten über den Boden und hinterließen tiefe Furchen. Staub wölkte, das Pferd warf den Kopf in den Nacken und wieherte. Schaum troff von seinen Nüstern.


  Warren Elliott fixierte den Burschen. Ihre Blicke kreuzten sich, dann schaute der Mann auf Butch Dodson hinunter und stieß hervor: „Einer kam mit ihren Pferden nach Buckeye, Dodson. Wir befürchteten schon, dass er Sie umgebracht hat.“


  Warren Elliott vernahm die Worte und es durchfuhr ihn wie ein Stromstoß. „Habt ihr den Burschen wenigstens dingfest gemacht?“, brach es erregt über seine Lippen.


  „Ja. Der Stallmann verständigte unseren Boss. Der nahm mit dem Town Mayor Verbindung auf und der mobilisierte die Bürgerwehr. Es hat einen Toten und einen Schwerverletzten gegeben. Der Hombre ist auf Nummer sicher. Morgen werden wir ihn nach Phönix bringen, wo der County Sheriff Anklage gegen ihn erheben wird.“


  „Er hat mich niedergeschlagen“, knurrte Dodson. „Das Loch im Bein habe ich mir selber zuzuschreiben.“


  Warren Elliott hatte es eilig, nach Buckeye zu kommen. Mitten in der Nacht erreichten sie den Ort. Er und der Bote aus der Stadt lieferten Dodson beim Arzt ab, dann begaben sie sich sofort zum Mietstall. Das Tor war nur angelehnt. Es knarrte in den Angeln, als es aufgezogen wurde. Im Stall blakte eine Laterne und verbreitete spärlichen Lichtschein. Auf einer Futterkiste saß ein Mann. Quer über seinen Oberschenkeln lag eine Winchester. Jetzt nahm er das Gewehr schnell in den Anschlag. „Wen bringst du da, Owen?“


  Ein zweiter Mann kam aus einer der Boxen. Auch er hielt ein Gewehr an der Seite. Im trüben Licht wirkte sein Gesicht wie aus Holz geschnitzt.


  „Sein Name ist Elliott. Er kommt von Gila Bend herauf und reitet auf der Spur eines Banditen namens Sam Higgins, der zusammen mit ein paar Komplizen Elliotts Bruder und Schwägerin ermordete und seinen kleinen Neffen entführte. Er hat Butch Dodson in die Stadt gebracht.“


  In den Augen der beiden Männer spiegelte sich das Licht der Laterne. Sie fixierte Warren Elliott, erforschten ihn regelrecht, schienen ihn einzuschätzen und sich ein Bild von ihm machen.


  Der Mann aus Gila Bend stieß hervor: „Der Hombre, der Dodson auf ganz besonders üble Art hereingelegt und um seine Pferde gebracht hat, ist Sam Higgins. Ich hätte mich gerne etwas mit ihm unterhalten.“


  „Uns hat er den Namen McAllister genannt“, gab einer der Wachmänner zu verstehen.


  „Ich trage seinen Steckbrief bei mir“, murmelte Warren Elliott. „Dodson hat ihn eindeutig identifiziert. Ich will von ihm wissen, was aus meinem Neffen wurde.“


  „Wir haben ihn in der Box dort festgekettet“, sagte der Mann und wies Warren Elliott mit der linken Hand die Richtung.


  Warren Elliott nahm die Laterne von dem Nagel und drehte die Flamme höher. Das Licht kroch auseinander. Der Mann aus Gila Bend betrat die Box. Sam Higgins hockte am Boden, mit beiden Händen war er an die fest mit der Wand verschraubte Futterraufe gekettet worden. Das Licht blendete ihn, automatisch schloss er die Augen.


  Warren Elliott schaute in das Gesicht des Banditen und war sich sicher, Sam Higgins vor sich zu haben. Der Hass kam bei ihm wie eine graue, alles verschlingende Flut und überspülte sein Bewusstsein. Der Outlaw, der die Augen wieder geöffnet hatte, starrte in Elliotts Gesicht.


  „Für die Morde an meinem Bruder und meiner Schwägerin wirst du hängen, Higgins!“, blaffte Warren Elliott. „Was ist aus meinem kleinen Neffen geworden? Was habt ihr dreckigen Bastarde mit dem Jungen gemacht?“


  Sam Higgins hatte etwas den Kopf zwischen die Schultern gezogen. Sein Gesicht drückte Rastlosigkeit aus, seine Augen flackerten unruhig. „Wer bist du? Warum nennst du mich Higgins? Mein Name ist McAllister – Cord McAllister.“


  „Es ist erst ein paar Tage her, Higgins. Fünf Meilen südlich von Gila Bend, die Pferderanch. Mein Bruder hat dich und deine Kumpane zum Teufel gejagt. Ihr seid zurückgekehrt. Ich frage dich noch einmal, Higgins: Wo finde ich Barry, meinen dreijährigen Neffen? Sag es mir.“


  „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst, Mister“, erklärte der Bandit grollend. „Ich bin seit mehreren Wochen alleine unterwegs. In der Gegend südlich von Gila Bend war ich noch nie. Ich kenne die Ranch nicht, von der du sprichst, schon gar nichts weiß ich von der Existenz eines Jungen mit dem Namen Barry. Lass mich in Ruhe, Mister. Such die Mörder deiner Angehörigen anderswo. Ich habe damit nichts zu tun.“


  „In einer seiner Satteltaschen fanden wir über zweitausend Dollar“, knurrte einer der Männer, die Higgins bewachten. „Wir haben ihn befragt, und er hat uns erzählt, dass er das Geld als Kopfgeldjäger verdient hat.“


  „Er gehört zu einer Bande, die aus vier Mitgliedern besteht“, antwortete Warren Elliott. „Es sind Mörder, Räuber und Vergewaltiger. Sie haben unten in Hickiwan die Bank überfallen und den Kassierer brutal niedergeknallt. Das Geld in Higgins’ Satteltasche ist sein Anteil an der Beute. Die Bande hat sich getrennt, nachdem sie dem Aufgebot aus Hickiwan einen Hinterhalt legte und zwei weitere Männer ermordete.“


  „Mein Name ist McAllister!“, keifte der Bandit mit schriller Stimme. „Mit der Sache, von der du eben erzählt hast, habe ich nichts – aber auch gar nichts zu tun.“


  „Verdammt, Higgins, du …“


  „Geh zur Hölle, Hombre!“, zischte der Bandit wie eine Schlange. „Ich lasse mir von dir weder die beiden Morde noch die Entführung andichten.“


  Trotzig starrte er Warren Elliott an. Der hielt dem Blick stand. Es war ein stummes Duell, und nur der Mann mit den stärkeren Nerven konnte es für sich entscheiden. Dieser Mann war Warren Elliott. Higgins’ Blick irrte ab. Sein Mund hatte sich verkniffen.


  Warren Elliott ahnte, dass es vergeblich sein würde, den Banditen erneut zum Sprechen aufzufordern. Seine Backenknochen mahlten. Der Hass vergiftete sein Denken. Langsam, fast zögerlich wandte er sich ab, hängte die Laterne an den Nagel zurück und verließ den Mietstall. Draußen angekommen atmete er die würzige Luft tief ein. Er hatte einen der Mörder seines Bruders und seiner Schwägerin eingeholt. Die Frage, was aus Barry geworden war, fraß sich wie ätzende Säure durch sein Denken.


  Warren Elliott verbrachte die Nacht außerhalb der Stadt. Er schlief schlecht. Am Morgen, als sich die Dunkelheit gelichtet hatte und die Sterne verblassten, ritt er zwischen die Hügel, zwischen denen sich der Reit- und Fahrweg hindurchschlängelte, der nach Phönix führte.


  Warren Elliott hatte sich einen Plan zurecht gelegt.


  Er war bereit, einen Weg zu gehen, der ihn vielleicht in die Hölle führte.


  Der Mann aus Gila Bend war entschlossen, wenn es sein musste, dem Teufel ins Maul zu spucken.


  


  *


  


  Vier Reiter begleiteten Sam Higgins. Einer der Männer ritt voraus, zwei flankierten den Banditen, der vierte Mann bildete den Schluss. Er hielt das Gewehr in der Hand, es lag quer über dem Widerrist des Pferdes.


  Es war heller Tag. In den Büschen summten Hummeln und Bienen. Die Hitze war lähmend, kein Luftzug rührte sich.


  Sie hatten dem Banditen die Hände vor dem Leib gefesselt, damit er die Zügel führen konnte. Dumpf pochten die Hufe, manchmal klirrte es, wenn ein Hufeisen gegen einen Stein stieß.


  Die Reiter zogen zwischen die Hügel.


  Ein peitschender Schuss sprengte die Stille, die über allem lagerte. Erschreckt fielen die Reiter ihren Pferden in die Zügel. Die Detonation verhallte. Die Augen richteten sich in die Richtung, aus der der Knall gekommen war. Unruhig traten die Pferde auf der Stelle.


  „Okay!“, erklang eine raue Stimme. „Ich will nichts weiter von euch als Higgins. Reitet zurück nach Buckeye. Ich werde Higgins dem Gesetz ausliefern.“


  „Bist du dieser Warren Elliott aus Gila Bend, von dem sie heute Morgen in der Stadt sprachen?“, rief einer.


  „Ja. Higgins muss mir die Frage nach dem Verbleib meines kleinen Neffen beantworten.“


  Jetzt trat Warren Elliott oben auf der Kuppe des Hügels hinter einem Felsen hervor. Das Gewehr hielt er an der Seite, den Kolben hatte er sich unter die Achsel geklemmt. Sein Gesicht lag im Schatten der Hutkrempe.


  „Ich bin nicht Higgins!“, stieß der Bandit hervor. „Der Kerl ist verrückt vor Hass. Er bringt mich vielleicht um, wenn ich ihm die Frage nach seinem Neffen nicht beantworte. Aber ich kann sie nicht beantworten.“


  Keiner der vier Männer aus Buckeye achtete auf den Outlaw. Die Blicke hatten sich regelrecht an Warren Elliott verkrallt, der groß, hager und dunkel auf dem Hügel stand und kalte Entschlossenheit verströmte.


  „Vielleicht ist es wirklich nicht Sam Higgins!“, gab einer der Reiter zu bedenken.


  „Er ist es“, versetzte Warren Elliott mit Entschiedenheit im Tonfall. „Überlasst ihn mir, Gentlemen. Er muss mir sagen, was aus meinem kleinen Neffen geworden ist.“


  „Ganz so einfach ist das nicht, Elliott“, rief der Mann, der sich zum Sprecher der Gruppe ernannt hatte. „Wir sind so etwas wie Hilfssheriffs. Unser Auftrag lautet, den Hombre – wer immer er auch in Wirklichkeit ist -, in Phönix beim County Sheriff abzuliefern und gegen ihn Anzeige zu erstatten. Ich weiß nicht, was ich von deiner Geschichte halten soll. Möglicherweise erzählst du uns die Unwahrheit. Ich schließe nicht einmal aus, dass ihr zusammengehört.“


  „Na schön, ihr wollt es scheinbar nicht anders“, antwortete Warren Elliott und drückte ab. Das Geschoss ließ zwischen den Vorderläufen eines der Pferde das Erdreich spritzen. Das Tier prustete nervös und tänzelte zurück. Der Reiter hatte Mühe, es zu bändigen. „Ich habe keine Lust, mit euch zu debattieren!“, rief Warren Elliott, als das letzte Echo der Detonation verklungen war. „Als nächstes erschieße ich eure Pferde. Und ich werde mich auch nicht scheuen, euch heißes Blei zu servieren. Ich habe keine Zeit zu verlieren. Einer seiner Kumpane schleppt wahrscheinlich meinen kleinen Neffen durchs Land. Jede Stunde zählt. Also verschwindet und fordert es nicht heraus, dass ich mir Sam Higgins mit Gewalt hole.“


  Die Reiter aus Buckeye beratschlagten. Schließlich ließ der Sprecher der Gruppe wieder seine Stimme erklingen. Er rief: „Wir sind davon überzeugt, dass du die Wahrheit sprichst. Darum kehren wir um und überlassen dir den Burschen.“


  „Ihr elenden Feiglinge!“, keuchte der Bandit. „Es geht euch nicht darum, ob er die Wahrheit sagt oder ob er das Blaue vom Himmel herunter lügt. Ihr wollt lediglich eure Haut in Sicherheit bringen.“


  „Wir überlassen dich Elliott!“, versetzte der Mann aus Buckeye ungerührt. „Nenn uns einen Grund, aus dem wir unsere Haut zu Markte tragen sollten.“


  „Das dürft ihr nicht!“, schrie Sam Higgins. „Der Kerl ist verrückt! Ihr dürft nicht zulassen, dass er mich quält und …“


  Wild drosch er seinem Pferd die Sporen in die Seiten. Das erschreckte Tier sprang aus dem Stand an und begann zu laufen. Der Bandit riss es herum und jagte in nördliche Richtung davon. Die Hufe des Pferdes schienen kaum den Boden zu berühren. Mit schrillem Geschrei feuerte Sam Higgins das Tier an.


  „Ich hole ihn mir!“, brüllte Warren Elliott in die prasselnden Hufschläge hinein, warf sich herum und verschwand hinter dem Felsen. Wenig später erschien er auf seinem Pferd. Im halsbrecherischen Galopp stob er den Abhang hinunter, vorbei an den Männern aus Buckeye und hinter dem Banditen her, der soeben über eine Bodenwelle jagte.


  Wenig später sprengte auch Warren Elliott über die Anhöhe hinweg und verschwand aus dem Blickfeld der Männer aus Buckeye. Das Hufgetrappel entfernte sich rasend schnell und war bald nicht mehr zu hören.


  „Reiten wir in die Stadt zurück“, knurrte der Mann, der vorhin schon das Wort führte. „Es ist nicht unsere Aufgabe, McAllister beziehungsweise Higgins wieder einzufangen. Und wenn Elliotts Geschichte stimmt, dann hat Higgins das, was auf ihn zukommt, wenn er Elliott in die Hände fällt, auf jeden Fall verdient.“


  Die Reiter zogen die Pferde herum und trieben die Tiere an.


  Währenddessen jagte Warren Elliott hinter dem Banditen her. Der Vorsprung Higgins’ betrug gut und gerne zweihundert Yards. Warren Elliott peitschte den Rotfuchs mit dem langen Zügelende. Der Reitwind stellte die Krempe seines Stetsons vorne auf. Das rote Halstuch flatterte. Die Gegend schien an dem Mann aus Gila Bend vorbeizufliegen.


  Ihm war klar, dass er sich nicht gesetzeskonform verhalten hatte, als er das kleine Aufgebot aus Buckeye zwang, ihm den Gefangenen auszuliefern. Ihn hatte die Sorge um Barry getrieben, eine Sorge, die schon fast an Verzweiflung grenzte. Die Ungewissheit bezüglich des Schicksals des Jungen machte ihn fast verrückt und er fragte nicht nach Recht oder Unrecht, wenn es darum ging, etwas über den Verbleib des Knaben zu erfahren.


  Der Bandit schaute sich um. Er fürchtete sich vor Warren Elliott. Einige Felsen säumten seinen Weg. Im halsbrecherischen Galopp stob er zwischen sie, rücksichtslos trieb er das Pferd durch hüfthohe Comas und hinein in einen Einschnitt zwischen den haushohen Felsmonumenten. Higgins stellte sich in den Steigbügeln auf und beugte sich weit nach vorn, um dem Pferd jedwede Erleichterung zu bieten. Das Hufgetrappel erschien ihm übernatürlich laut in der heißen Luft. Noch funktionierte das Zusammenspiel von Muskeln und Sehnen bei dem Pferd des Banditen, aber Higgins fragte sich, wie lange wohl das Tier dieses Tempo noch durchzuhalten vermochte.


  Vor ihm öffnete sich eine Ebene. Überall buckelten Felsbrocken aus dem Boden. Higgins jagte auf einen trockenen Graben zu. Der Pferdeleib streckte sich, hing einen Moment in der Luft, und schon kam der harte Aufprall der Hufe, der Ruck, der durch Mann und Pferd ging.


  Schaumflocken bildeten sich vor den Nüstern des Pferdes. Als der Bandit wieder einmal zurückschaute, hatte sein Verfolger an die fünfzig Yards aufgeholt. Er musste die Felswüste erreichen, diesen Irrgarten aus Schluchten und engen Spalten, staubigen Senken und bizarren, ruinenartigen Felsen. Die Buckel und Kämme der felsigen Einöde hoben sich mit jedem Satz des Pferdes deutlicher vom blauen Hintergrund ab. Das Gras wurde spärlicher, der Boden steiniger. Das Hufgeräusch veränderte sich, wurde klingender. Das Pferd war noch immer schnell, aber der Hufewirbel hatte sich deutlich verlangsamt.


  „Nicht nachlassen!“, brüllte der Bandit neben dem Ohr des Tieres und der scharfe Reitwind riss ihm die Worte von den Lippen. Die Schaumflocken wehten gegen seine Beine. Schwer und keuchend ging der Atem des Pferdes. Das Fell des Vierbeiners war nass vom Schweiß. Die Lungen des Tieres pumpten, es röchelte und röhrte.


  Unruhe und Rastlosigkeit befielen Sam Higgins. Wenn jetzt das Tier unter ihm in einen falschen Tritt machte. Überall waren Risse im Boden, überall lagen Felsbrocken herum. Der Bandit führte den Gedanken nicht zu Ende. Er fürchtete sich davor, sich auszumalen, was Warren Elliott mit ihm anstellen würde, um ihn zum Reden zu bringen. Er versuchte den Gedanken zu verdrängen, doch es gelang ihm nicht.


  Schließlich war sein Pferd am Ende. Die letzten Energien schienen verbraucht zu sein. Eine Schlucht öffnete sich vor ihm. Das Brausen, mit dem sich der Verfolger näherte, hatte sich verstärkt, quoll zwischen die Felsen und ließ den Banditen fast verzweifeln.


  Sam Higgins sprang ab. Sein gehetzter Blick suchte nach einem Ausweg. Im Zickzack rannte er auf eine enge Seitenschlucht zu. In dem Moment jagte Warren Elliott in die Schlucht. Der Bandit stolperte und stürzte, ein gurgelnder Laut entrang sich ihm. Nie in seinem Leben war er von einer solch bösen und schrecklichen Stimmung beherrscht worden wie jetzt. Es riss ihn hoch. Er rannte weiter und gelangte in den Schutz der Seitenschlucht. Hier war es nicht ganz so heiß. Der Bandit hatte das Gefühl, als wehte ihn kühle Grabesluft an.


  Es ging bergauf. Der Untergrund bestand großenteils nur aus Geröll. Higgins kroch in einen klaffenden Felsriss und kauerte sich hart an den Fels. Er lugte über den Rand des Abbruchs in die Tiefe. Über ihm buckelten Felsen, wie von Riesenhand übereinander geschichtet.


  Der Bandit vernahm klappernde Schritte. Er lauschte und witterte wie ein großes Raubtier.


  Sam Higgins kroch durch die Rinne, riss sich die Hände blutig, rollte unter einen überhängenden Felsen und schob sich weiter. In der Nähe knirschte Sand. Stiefelleder knarrte. Etwas klirrte kurz und es hörte sich an, als wäre Stahl gegen Stein gestoßen.


  Sam Higgins kauerte im Schatten eines Felsens. Hart presste er sich gegen das raue Gestein. Er biss die Zähne zusammen. Schweiß brannte in seinen Augen wie Feuer und entzündete sie. Schweiß lief auch über sein Gesicht und vermischte sich mit der Schicht aus Staub, der wie feiner Puder auf seiner Haut lag.


  Irgendwo klickerte ein Stein. Der Bandit lag jetzt in einem engen Spalt.


  Die Zeit verstrich zähflüssig.


  Ferne Hufschläge erreichten Sam Higgins’ Gehör. Hatte Warren Elliott aufgegeben, oder war es nur eine Finte, mit der er ihn in die Schlucht zurücklocken wollte, in der er sein abgetriebenes Pferd zurückgelassen hatte.


  Der Bandit begann an einer scharfen Felskante die Schnur zu scheuern, mit der seine Hände gefesselt waren. Langsam verebbte der Aufruhr seiner Gefühle, sehr schnell kehrte bei ihm ein Teil seiner skrupellosen, blinden Selbstsicherheit zurück, die sein bisheriges Leben bestimmt hatte, mit der er jede Herausforderung angenommen und mit der er sich bisher immer behauptet und durchgesetzt hatte.


  Es gelang ihm, sich von den Fesseln zu befreien. In seinen Fingerkuppen stach es, als das Blut ungehindert in seine Hände zirkulierte. Er massierte seine Handgelenke. Sein Hirn fing an zu arbeiten. Besonders hoffnungsvoll war seine Situation nicht. Er befand sich mitten in der Wildnis, er hatte weder Pferd noch Waffen. Und er musste auf Schritt und Tritt damit rechnen, dass er Warren Elliott in die Arme lief. Wie er den Mann aus Gila Bend einschätzte, gab der die Jagd auf ihn nicht so schnell auf.


  „Du musst dir einen Gaul und Waffen beschaffen“, murmelte Sam Higgins im Selbstgespräch. Zurück in die Schlucht, in der er sein Pferd zurücklassen musste, wagte er sich nicht. Er beschloss, sich nach Süden zum Gila River durchzuschlagen.


  


  *


  


  Warren Elliott hatte sich in der Nähe des Pferdes, das Sam Higgins zurückgelassen hatte, in einem Felsspalt versteckt. Zwischen den Felsen und in den Seitenschluchten nach dem Banditen zu suchen war sinnlos. In diesem wilden Terrain konnte ein einzelner Mann verschwinden wie ein Staubkorn in der Sonorawüste. Außerdem war es gefährlich. Warren Elliott nahm an, dass sich Higgins seiner Fesseln entledigt hatte. Und der Bandit durfte selbst im Hinblick darauf, dass er über keine Schusswaffe verfügte, nicht auf leichte Schulter genommen werden.


  Das abgetriebene, schwitzende Pferd begann, mit dem Maul die jungen Triebe des Strauches zu zupfen, bei dem es stand.


  Warren Elliott hüllte sich in Geduld. Die Sonne kletterte höher und höher, die Luft in der Schlucht schien zu kochen. Lästige Mücken quälten Warren Elliott. Aber nachdem eine Stunde verstrichen war, wurde ihm klar, dass Higgins es vorgezogen hatte, zu Fuß zu fliehen. Er versuchte sich in die Lage des Outlaws zu versetzen und sagte sich, dass dieser versuchen würde, sich ein Pferd und Waffen und möglicherweise auch Geld zu beschaffen. Außerdem würde er Wasser brauchen. Zu Fuß und ohne Wasser käme er in der felsigen Einöde nördlich des Gila River nicht weit. Er hatte nur eine Chance, wenn er den Fluss erreichte.


  Warren Elliott holte das Pferd des Banditen und führte es aus der Schlucht. In einer Gruppe von Felsen hatte er den Rotfuchs angebunden. Er versenkte die Winchester im Sattelschuh und kletterte auf den Pferderücken. Dann ritt er in südliche Richtung. Je näher er dem Gila River kam, desto grüner und weniger menschenfeindlich wurde die Umgebung. Die Felsen blieben zurück und die Hügel ringsum waren mit Gras und Strauchwerk bewachsen. Schließlich sah Warren Elliott von einem Hügelrücken aus den Fluss in der Senke. Er leinte die beiden Pferde ein Stück unterhalb der Kuppe an, setzte sich oben in den Schatten eines Busches und beobachtete das Terrain nach Norden.


  Tot, wie ausgestorben, mutete das Land ringsum an. Dunkel und schweigend erhoben sich hoch oben im Norden die mächtigen Berge; Felsketten, sandige Hügel, ausgetrocknete Bachläufe und steinige Senken. Spärliche Büschel harten Galletagrases, Dornengestrüpp, Kreosot- und Mesquitebüsche bildeten die überwiegende Vegetation. Es war ein schönes Land – es war aber auch ein hartes, grausames Land, das jeden vernichtete, der nicht stark genug war, sich durchzusetzen.


  Die Sonne hatte den Zenit längst überschritten, als Warren Elliott aufgab. Er ritt nach Buckeye, davon überzeugt, dass Sam Higgins dem Ort noch einmal einen Besuch abstattete. Der Bandit würde versuchen, sich das Geld zu zurückzuholen, das man ihm abgenommen hatte.


  In der Stadt angekommen brachte er die Pferde in den Mietstall. Der Stallmann, der gerade mit einer Handkarre Frischfutter durch eine Hintertür in den Mietstall schob, erkannte Warren Elliott sofort. Er stellte die Schubkarre ab und kam ihm entgegen, stemmte beide Arme in die Seiten und knurrte: „Ganz schön unverfroren von dir, Mister, dich noch einmal nach Buckeye zu wagen. Es gibt hier eine Reihe von Leuten, die gar nicht gut auf dich zu sprechen sind.“


  Warren Elliott zuckte gleichmütig mit den Achseln. „Ich kann es nicht ändern. Die Gemüter werden sich wieder beruhigen.“


  Der Stallmann wies mit dem Kinn auf das Pferd, das Higgins geritten hatte. „Ist dir Higgins entkommen, oder hast du ihn umgelegt? Konntest du etwas über das Schicksal deines Neffen in Erfahrung bringen?“


  „Higgins ist mir entkommen. Aber er hat kein Pferd und keine Waffen, und vor allem hat er kein Geld. In dieser Stadt hat man ihm über zweitausend Bucks abgejagt. Ich glaube nicht, dass er das Geld einfach so aufgibt.“


  „Du gehst also davon aus, dass er nach Buckeye zurückkehrt.“ Der Stallmann spitzte einen Moment lang die Lippen, es sah aus, als würde er scharf nachdenken. Dann endete er: „Wenn er sich hierher zurückwagt, dann ist er verrückt. Aber auch du kannst nicht besonders hell sein im Kopf, weil du in die Stadt zurückgekehrt bist. Du bist einigen Gentlemen empfindlich auf die Zehen getreten.“


  „Ich habe es nicht gerne getan“, murmelte Warren Elliott. „Es war wegen meines kleinen Neffen. Die Sorge um ihn zerfrisst mich. Ich weiß nicht, was ich alles täte, um etwas über sein Schicksal zu erfahren.“


  „Geht es dir nicht darum, die Mörder deiner Angehörigen zur Rechenschaft zu ziehen?“, fragte der Stallmann und musterte Warren Elliott skeptisch.


  „Natürlich will ich, dass die Mörder ihre gerechte Strafe erhalten. Aber das hat nichts mit Rachsucht zu tun. Es liegt mir nichts daran, sie eigenhändig zu bestrafen. – Ich möchte die beiden Pferde bei dir unterstellen. Wie lange ich in Buckeye bleibe, weiß ich nicht.“


  „Ich habe nichts gegen dich“, murmelte der Stallmann.


  Warren Elliot schnallte seine Satteltaschen los, zog die Winchester aus dem Scabbard und verließ den Stall. Die Sonne stand im Südwesten. Beim Tränketrog wusch sich der Mann aus Gila Bend Schweiß und Staub aus dem Gesicht, trocknete sich mit dem Halstuch ab und machte sich auf den Weg zum Hotel. Der Owner wies ihm ein Zimmer zu. Warren Elliott hängte seinen Hut an den Haken, nahm den Revolvergurt ab und hängte ihn über die Lehne eines Stuhles, zog seine Stiefel aus und legte sich aufs Bett.


  Fliegen piesackten ihn. Gedankenverloren starrte er zur Decke hinauf. Sein ganzes Denken drehte sich um Barry, seinen Neffen. Der Gedanke daran, dass er möglicherweise nicht mehr lebte, war überwältigend und drohte ihm den Verstand zu rauben.


  Warren Elliott hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Die verworrenen Geräusche der Stadt erreichten sein Gehör. Seine Gedanken verschwammen, ihm fielen die Augen zu. Die Strapazen der vergangenen Tage machten sich bemerkbar, der Körper forderte sein Recht.


  Als gegen die Tür geklopft wurde, schrak er hoch. Wieder pochte es an der Tür; es klang fordernd, vielleicht sogar aggressiv.


  Warren Elliott setzte sich auf, schwang die Beine vom Bett und drückte sich hoch. „Wer ist da?“


  „Joe Gardner, der Town Mayor.“


  Tief in seinem Herzen fühlte Warren Elliott den Verdruss, der auf ihn zukam. Und er sagte sich, dass es wahrscheinlich ein Fehler gewesen war, nach Buckeye zurückzureiten. Die Worte des Stallmannes waren wie eine düstere Prophezeiung gewesen.


  Er gab sich einen Ruck, ging zur Tür und öffnete sie.


  Joe Gardner befand sich in Begleitung zweier Männer jenseits der vierzig. „Dürfen wir eintreten?“, fragte der Town Mayor. Er verzog keine Miene. Von seinem Gesicht war nicht abzulesen, ob er Warren Elliott freundlich oder feindlich gesonnen war.


  „Natürlich.“ Warren Elliott vollführte eine einladende Handbewegung.


  Die drei Männer kamen ins Zimmer. Warren Elliott drückte die Tür zu, ging zum Bett und setzte sich. „Es gibt leider nur einen Stuhl hier, Gentlemen“, sagte er. „Aber ich kann mir denken, was Sie herführt. Und ich glaube nicht, dass Sie beabsichtigen, lange zu bleiben.“


  Gardner stellte seine Begleiter vor und erklärte, dass sie Mitglieder des Bürgerrats seien, dann wurde sein Blick stechend und er stieß hervor: „Es ist wohl so, dass dieser McAllister in Wirklichkeit der steckbrieflich gesuchte Bandit Sam Higgins ist. Vom Stallmann weiß ich, dass er Ihnen entkommen ist. Und Sie –„ sein Zeigefinger stach auf Warren Elliott zu, „- haben diesem Verbrecher die Flucht ermöglicht.“


  „Der Stallmann hat Ihnen sicher auch berichtet, dass ich erwarte, dass Higgins der Stadt einen zweiten Besuch abstattet. Er wird versuchen, sich das Geld zu holen, das man ihm in Buckeye weggenommen hat.“


  „Ich bin fest überzeugt davon, dass er aufkreuzt“, stieß der Town Mayor hervor. „Und er wird ziemlich rücksichtslos vorgehen.“


  „Diese Stadt hat seinetwegen schon einmal die Bürgerwehr zusammengetrommelt“, sagte Warren Elliott.


  „Zu diesem Zeitpunkt konnte niemand ahnen, dass er ein skrupelloser Mörder ist, einer, der über Leichen geht, wenn es hart auf hart kommt. Die meisten Männer der Bürgerwehr haben Familien. Die Frauen und Kinder sind auf diese Männer angewiesen.“


  Warren Elliotts Brauen schoben sich zusammen. „Was wollen Sie von mir?“


  „Sie sind dieser Stadt etwas schuldig, Elliott. Wenn Higgins zurückkommt und hier für Furore sorgt, sind Sie daran nicht unschuldig. Ich möchte Ihnen ein Angebot unterbreiten.“


  „Was für ein Angebot?“


  „Ich biete Ihnen den Stern des Town Marshals an. Falls Higgins aufkreuzt, können Sie ihm mit den Stern an der Brust entgegentreten. Diese Stadt zu beschützen ist so etwas wie eine Wiedergutmachung, nachdem Sie sie einer kaum einzuschätzenden Gefahr ausgesetzt haben.“


  „Sie möchten, dass ich für diese Stadt die heißen Kastanien aus dem Feuer hole!“, konstatierte Warren Elliott.


  „Ich will, dass Sie eine Schuld begleichen“, versetzte Joe Gardner.


  „Das soll wohl ein Witz sein!“, entfuhr es Warren Elliott aufbrausend. „Es war die Unentschlossenheit und Borniertheit Ihrer Leute, die Higgins die Flucht ermöglichten. Ich wollte ihn lediglich übernehmen, um aus ihm einige Antworten herauszukitzeln. Auch ich hätte ihn nach Phönix zum County Sheriff gebracht. - Weil Sie die Männer dieser Stadt schonen möchten, wollen Sie mich dem Coyoten zum Fraß vorwerfen. Wenn ich vor die Hunde gehe – sei’s drum. Hauptsache, ich nehme Higgins mit in die Hölle, nicht wahr?“


  Verlegenheit und Betretenheit zeichneten die Mienen.


  Etwas gemäßigter fügte Warren Elliott hinzu: „Higgins wird waffenlos in der Stadt auftauchen. Die Angehörigen der Bürgerwehr brauchen sich nur auf die Lauer zu legen. Sie müssen alles tun, um ihn abzufangen, ehe er sich eine Waffe besorgt. Wenn Ihnen das gelingt, dann haben Sie kein Problem.“


  „Sie lehnen mein Angebot also ab?“


  „Wenn Higgins kommt, brauche ich keinen Stern. Einer Legitimation, um ihm mit der Waffe in der Faust gegenüberzutreten, bedarf es nicht. Er ist für vogelfrei erklärt.“


  „Ohne Stern verfolgen Sie ausschließlich Ihre Interessen, Elliott“, blaffte der Bürgermeister. „Mit dem Stern an der Brust aber müssten für Sie die Interessen der Stadt vorrangig sein.“


  „Das ist Haarspalterei“, konterte Warren Elliott. „Sollte Higgins in Buckeye aufkreuzen, werde ich zur Stelle sein. Im Moment ist mir nichts auf der Welt so wichtig wie er. Es geht um meinen kleinen Neffen.“


  Die letzten Worte kamen mit Nachdruck aus Warren Elliotts Mund. Er hielt dem durchdringenden Blick des Town Mayors stand. Eine ganze Weile herrschte angespanntes Schweigen. Dann brach es über die Lippen des Bürgermeisters: „Sollte auch nur einem Bürger dieser Stadt ein Haar gekrümmt werden, dann machen wir Sie dafür verantwortlich, Elliott.“


  „Ich glaube, es ist besser, wenn Sie jetzt gehen!“, versetzte der Mann aus Gila Bend mir rauer, kratziger Stimme.


  „Ja, wir gehen. Denken Sie an meine Worte …“


  Nicht nur diese Worte beinhalteten eine düstere Drohung, sondern auch der Blick, mit dem er Warren Elliott maß, ehe sich der Town Mayor abwandte.


  Warren Elliott drückte hinter den drei Männern die Tür zu und drehte den Schlüssel herum. Gedankenvoll ging er zum Fenster und schaute hinunter auf die Straße. Winzige Kristalle glitzerten im Straßenstaub; Glimmerschiefer. Auf den Gehsteigen bewegten sich kaum Menschen. Die Mütter hatten ihre Kinder von der Straße geholt. Warren Elliott wurde schlagartig klar, dass in dieser Stadt die Angst regierte. Und man gab ihm die Schuld daran. Der Town Mayor hatte keinen Zweifel daran aufkommen lassen. Eine Art von Verbitterung kroch in dem Mann aus Gila Bend in die Höhe.


  


  *


  


  Es war dunkel. In der Stadt war es ruhig. Sie schien den Atem anzuhalten. Warren Elliott hatte das Hotel verlassen und ging durch Buckeye, um sich mit den örtlichen Gegebenheiten vertraut zu machen. Die Stadt war nicht groß. Es gab weder einen Gesetzeshüter, noch hielt die Stagecoach in Buckeye an. Die Menschen waren Selbstversorger, das verrieten die Corrals, Koppeln und Pferche mit dem Nutzvieh am Stadtrand sowie die Gärten mit den Gemüsebeeten und Obstbäumen. Größere Besorgungen mussten in Phönix erledigt werden. Die County Hauptstadt war allerdings mehr als dreißig Meilen entfernt.


  Warren Elliott bewegte sich vornehmlich in den Schlagschatten der Gebäude. Nur aus wenigen Fenstern fiel Licht. Das Zirpen der Grillen war bis in den Ort zu hören. Ein lauer Wind ließ die Blätter der Bäume und Sträucher rascheln. Über Buckeye spannte sich ein sternenübersäter Himmel. Der Mond stand als dünne Sichel über einer Bergkette im Süden. Lautlos zogen Fledermäuse ihre Bahnen durch die Finsternis auf der Jagd nach Beute.


  Ruhe und Frieden waren trügerisch.


  Unter der Oberfläche brodelte es wie im Innern eines Vulkans.


  Warren Elliott begab sich in den Mietstall. Das Tor ließ sich öffnen. Heute brannte die Laterne nicht, die an dem Nagel hing, der in einen der Tragebalken des Mittelganges getrieben worden war. Es war in dem Stall finster wie im Schlund der Hölle. Der Mann aus Gila Bend lauschte in die Finsternis hinein, witterte wie ein Wolf und sandte seine Instinkte aus. Der penetrante Geruch von Pferdeausdünstung stieg ihm in die Nase.


  Im Hof wurde ein Gewehr durchgeladen. Das harte, metallische Geräusch trieb heran und ließ Warren Elliot herumwirbeln. Er riss das Gewehr an die Hüfte. Eine brechend-harte Stimme erklang: „Lass fallen, Bandit! Auf dich sind drei Gewehre angeschlagen. Wenn sie losgehen, bist du Geschichte.“


  Heißer Schreck durchfuhr Warren Elliott. Noch einmal erklang das knackende Geräusch, als Gewehre repetiert wurden. Warren Elliotts Wirbelsäule versteifte.


  Staub knirschte unter mahlenden Sohlen. Drei Schemen näherten sich dem Mann aus Gila Bend. Auch im Stall waren jetzt Geräusche zu hören, und dann wurde ein Schwefelholz angerissen. Gleich darauf spendete die Laterne im Mittelgang Licht.


  „Ich bin nicht der, für den ihr mich haltet“, sagte Warren Elliott, nachdem er seinen Schrecken überwunden hatte.


  Aus dem Stall näherten sich ihm zwei Gestalten. Einer trug die Laterne. Sie schaukelte am Drahtbügel, leises Quietschen war zu vernehmen. Die drei Kerle, die im Hof gelauert hatten, waren heran. Einer drückte Warren Elliott die Mündung der Winchester gegen den Rücken.


  Der Mann mit der Laterne leuchtete Warren Elliott ins Gesicht. „Ah, es ist Elliott, der hier herumschleicht!“, gab er zu verstehen.


  „Sieh an!“, stieß ein anderer hervor. „Es ist in der Tat Elliott, dem wir es zu verdanken haben, dass die Stadt einen skrupellosen Banditen zu fürchten hat. He, Elliott, ich war dabei, als du uns Sam Higgins abjagen wolltest. Du hast uns ziemlich übel mitgespielt, indem du uns einige Stücke Blei um die Ohren knalltest.“


  „Ich musste Higgins haben“, murmelte Warren Elliott. Wie ein heißer Atem streifte ihn die Feindseligkeit, die von den Männern ausging. „Den Grund hierfür wisst ihr. Auch ich warte darauf, dass der Bandit kommt. Der Town Mayor war bei mir im Hotel. Er deutete an, dass sich in dieser Stadt niemand finden würde, der es wagt, Higgins mit einer Waffe in der Faust gegenüberzutreten, nachdem nun seine wahre Identität bekannt ist.“


  „Joe Gardner ist ein Feigling“, knurrte einer. „Außerdem haben wir nicht vor, uns auf einen Kampf mit dem Banditen einzulassen. Wenn er uns vor die Mündungen läuft und sich nicht augenblicklich ergibt, fällt er auf die Nase. Doch nun zu dir, Elliott. Du hast uns diese wenig erfreuliche Angelegenheit eingebrockt. Deine Beweggründe interessieren uns nicht. Unsere Sicherheit ist durch dein Handeln gefährdet. Das schlucken wir nicht so einfach.“


  Der Sprecher dehnte die letzten Worte in einer Art, die in ihrer Unmissverständlichkeit erschreckend war.


  „Es wäre dumm …“


  Warren Elliott konnte den Satz nicht zu Ende sprechen. Der Bursche, der eben noch gesprochen hatte, rammte ihm den Gewehrlauf in den Leib. Mit einem verlöschenden Aufschrei auf den Lippen knickte Warren Elliott in der Mitte ein und beugte sich nach vorn. Ein Schlag mit dem Gewehrlauf traf ihn von der Seite am Kopf. Sein Hut flog davon. Vor seinen Augen schien die Welt zu explodieren, er brach auf die Knie nieder und hatte der Benommenheit, die wie grauer Nebel gegen sein Bewusstsein anbrandete, nichts entgegenzusetzen. Wie aus weiter Ferne hörte er, wie einer blaffte: „Gebt es dem verdammten Bastard! Wenn wir mit ihm fertig sind, soll er auf dem Bauch kriechend die Stadt verlassen.“


  Ein brutaler Tritt zwischen die Schulterblätter warf Warren Elliott aufs Gesicht. So etwas wie Verzweiflung wallte in ihm hoch. Und zugleich erwachte sein Widerstandswille. Er stemmte sich hoch und lag auf Händen und Knien. Ein weiterer Tritt gegen die Rippen warf ihn wieder um. Dann schlugen und traten sie auf ihn ein. Er versuchte, mit den Armen seinen Kopf und sein Gesicht vor ihren Tritten und Schlägen zu schützen. Ansonsten gab er es auf, gegen diesen Strom aus brutaler Gewalt anzuschwimmen. Sein letzter Eindruck war, in einen pechschwarzen, bodenlosen Schacht zu stürzen.


  Sie ließen von ihm ab und traten schwer atmend zurück. Einer sagte: „Ich denke, er hat genug. Wahrscheinlich haben wir ihn für alle Zeiten zerbrochen. Legen wir uns wieder auf die Lauer. Und sollte Higgins es wagen, in die Stadt zu kommen, wird er diesen Entschluss bitter bereuen.“


  


  *


  


  Sam Higgins hatte die Stadt beobachtet. Jetzt war Mitternacht vorbei und die letzten Lichter waren in Buckeye längst erloschen. In dem Banditen war die kalte Entschlossenheit, sich ein Pferd zu besorgen, sich Waffen zu beschaffen und sich sein Geld zurückzuholen.


  Er war vorsichtig. Und er vermutete, dass man in der Stadt damit rechnete, dass er zurückkehrte. Also würde man ihn erwarten. Aber so einfach wollte er es den Leuten in Buckeye nicht machen. Sam Higgins war gewiss nicht besonders intelligent. Aber die Erfahrungen seines Lebens außerhalb von Recht und Ordnung hatten ihn hellsichtig und gerissen werden lassen.


  Im Schutz von Büschen, Bäumen und Schuppen näherte er sich der Stadt. Er kletterte über einen Zaun und stand im Hof eines Wohnhauses. Die Hintertür war abgesperrt oder verriegelt. Linkerhand war ein Schuppen. Die Tür ließ sich öffnen. Etwas Sternenlicht sickerte ins Innere. Die Augen des Banditen passten sich den schlechten Lichtverhältnissen an. Er schob sich ins Schuppeninnere, stieß mit den Oberschenkeln gegen eine Werkbank und seine Hände ertasteten einen Hammer, den er an sich nahm. Higgins kehrte ins Freie zurück, kletterte auf das Dach des Schuppens und versuchte ein Fenster hochzuschieben, durch das er ins Haus einsteigen wollte. Als es nicht gelang, schlug er es kurzerhand mit dem Hammer ein. Es klirrte, einige Scherben regneten nach innen, das Geräusch versank sogleich in der Lautlosigkeit. Der Bandit hielt die Luft an. Die Anspannung brachte seine Nerven zum Schwingen.


  Im Haus rührte sich nichts. Higgins griff durch das Loch in der Scheibe und entriegelte das Fenster. Es ließ sich hochschieben, und der Bandit stieg hindurch. Er befand sich auf einem Dachboden. Allerlei Gerümpel stand hier herum. Es roch nach Moder. Higgins konnte sich nur gebückt bewegen. Einmal stieß er mit dem Kopf gegen einen Balken und er zerkaute eine lästerliche Verwünschung. Schritt für Schritt tastete er sich vorwärts, und dann erreichte er eine schmale Treppe, die nach unten führte. Hin und wieder knarrte eine der Stufen unter seinem Gewicht.


  Als Higgins zwei Drittel der Treppe überwunden hatte, ging unten eine Tür auf. Lichtschein ergoss sich in einen engen Flur. Ein Mann, der nur mit einem Nachthemd bekleidet war, zeigte sich im Türrechteck. In der linken Hand hielt er die Laterne, in der rechten einen schweren Colt.


  Der Bandit schleuderte den Hammer. Er prallte gegen die Brust des Mannes und ließ ihn mit einem entsetzten Aufschrei zurücktaumeln. Mit einem Sprung überwand Higgins das letzte Stück der Treppe, ein weiterer Satz brachte ihn an den Hausbesitzer heran, er rammte ihm die Schulter in den Leib und der Mann ging gurgelnd zu Boden. Der Glaszylinder der Laterne zerbrach, sie erlosch aber nicht. Der spitze Aufschrei einer Frau erklang. Higgins schmetterte dem völlig überraschten Mann die Faust gegen den Kopf, dann entwand er ihm mit einem blitzschnellen, kraftvollen Griff den Revolver. Ein brutaler Schlag mit der Waffe gegen die Schläfe setzte den Hausbesitzer außer Gefecht.


  Higgins schnappte sich die Laterne und erhob sich. Im Bett saß eine Frau und starrte ihn fassungslos an. Er richtete den Revolver auf sie und spannte den Hahn. „Erkläre mir den Weg zum Haus des Bürgermeisters, Lady“, forderte der Outlaw. „Ein bisschen plötzlich, wenn ich bitten darf.“ Er nahm die Hand mit dem Revolver herum und zielte auf den besinnungslosen Mann am Boden. „Oder muss ich deinem Göttergatten eine Kugel in den Wanst jagen?“


  „Gardner betreibt den Store“, japste die entsetzte Frau. „Unten in dem Gebäude befindet sich der Laden, in der oberen Etage die Wohnung des Bürgermeisters. Bitte, Mister, drücken Sie nicht ab. Mein Mann und ich …“


  „Wo befindet sich der Store?“


  „Fünfzig Yards die Straße hinunter, auf der gegenüberliegenden Seite der Main Street.“


  „Besitzt dein Mann ein Pferd?“


  „Nein.“


  „Wo finde ich sein Gewehr?“


  „In – in der Wohnstube. Die nächste Tür. Bitte …“


  „Ach, halt’s Maul, Lady. Du und dein Mann – ihr interessiert mich nicht. Allerdings muss ich euch fesseln und knebeln. Ihr habt gewiss einige Schnüre im Haus. – Steh auf. Wir gehen gemeinsam in die Wohnstube. Mach schon!“


  


  *


  


  Warren Elliott kam zu sich. Seine Lider zuckten, schließlich schlug er die Augen auf. Das Stalltor stand offen, draußen war es schon fast hell, im Stall war es düster. Sekundenlang lag Warren Elliott reglos da. Die Erinnerung stellte sich ein. Er bewegte sich. Es gab fast keine Stelle an seinem Körper, die nicht schmerzte. Ein Stöhnen entrang sich ihm. Schwäche kroch wie flüssiges Blei durch seinen Körper. Dumpfe Benommenheit brandete in ihm auf.


  In seiner Nähe sagte jemand: „Er ist zu sich gekommen. Sattelt seinen Gaul und setzt ihn hinauf, und dann führt das Tier zur Stadt hinaus. Sollte Elliott verrückt genug sein, noch einmal nach Buckeye zu kommen, werden wir ihn endgültig zerbrechen.“


  Warren Elliott wälzte sich auf den Bauch. Schwindelgefühl erfasste ihn. Er drückte mit den Armen seinen Oberkörper hoch. Es war eine Anstrengung, eine Überwindung, die seinen ganzen Willen erforderte. Ein gepresster Laut, den ihm der Schmerz entlockte, stieg aus seiner Kehle. Die Benommenheit kam wie eine graue, alles verschlingende Flut. Nichts in seinem Körper schien mehr zu funktionieren. Die Signale, die sein Gehirn aussandte, blieben unbeantwortet.


  Harte Hände packten ihn und zerrten ihn in die Höhe. Auf Beinen, die jeden Moment nachzugeben drohten, stand er zwischen zwei Männern, die ihn festhielten. Sein Kinn war auf die Brust gesunken. In seinen Schläfen dröhnte es. Der Boden unter ihm schien zu wanken. Mit übermenschlicher Willenskraft verhinderte er ein erneutes Abgleiten in die Besinnungslosigkeit.


  Ein Mann führte sein Pferd aus der Box. Ein anderer legte dem Tier den Sattel auf und zog die Gurte fest. Nachdem das Pferd auch gezäumt war, hoben sie Warren Elliott auf seinen Rücken. Einer brachte sein Gewehr und stieß es in den Scabbard. Dann griff der Bursche nach dem Kopfgeschirr des Tieres und führte es aus dem Stall. Der kühle Morgenwind streifte Warren Elliotts verschwollenes Gesicht mit vielen kleinen Platzwunden und blauschwarzen Blutergüssen.


  Plötzlich erklang schrilles Geschrei. „Hilfe! So helft uns doch! Hilfe!“


  „Was ist da los?“, entfuhr es einem der Männer, die sich bei Warren Elliott befanden.


  Über die Straße erklang eine Stimme: „Das ist aus dem Haus von Wes Talbott gekommen. Ich sehe nach!“


  Der Mann, der auf einem Vorbau gestanden hatte, tauchte unter dem Geländer hindurch, sprang auf die Main Street und überquerte sie mit schnellen, langen Schritten.


  „Hilfe!“, erklang es wieder, schrill, geradezu hysterisch. „Hört mich denn keiner?“


  Da die Haustür verschlossen war, warf sich der Mann dagegen. Seinem ersten Anprall hielt die Tür stand, unter dem zweiten flog sie krachend auf. Der Bursche verschwand in dem Gebäude. Drei der Kerle, die mit Warren Elliott aus dem Stall gekommen waren, spurteten los. Aus verschiedenen Richtungen rannten Männer heran.


  Wenige Minuten später kamen sie wieder ins Freie, hasteten die Straße hinunter, brachen die Tür zum Store auf und drängten hinein. Einer kam über die Straße, schaute zu Warren Elliott in die Höhe, der zusammengekrümmt auf dem Pferd hockte, und stieß voll Zorn hervor: „Higgins ist ins Haus der Talbotts eingedrungen. Er hat sich nach der Wohnung des Town Mayors erkundigt. Bei Talbott hat er einen Revolver, ein Gewehr und Munition erbeutet. Wir befürchten das Schlimmste. Und sollten sich unsere Befürchtungen bewahrheiten, dann hast du ein Problem am Hals, Hombre.“


  Der Bursche, der den Rotfuchs am Zaumzeug festhielt, brummte: „Was ist mit Wes Talbott? Hat ihn Higgins umgebracht?“


  „Nein. Er hat ihn niedergeschlagen. Dann hat er Wes und Sally gefesselt und geknebelt. Vorhin ist es Sally gelungen, sich von dem Knebel zu befreien.“


  Aus dem Store rannte ein Mann. Überall auf den Gehsteigen und Vorbauten waren jetzt Menschen zu sehen. „Gardner ist tot!“, schrie der Bursche, und die drei Worte fielen wie Hammerschläge. „Higgins hat ihm den Schädel eingeschlagen. Er zwang Liz, das Geld herauszurücken, das Gardner sichergestellt hat, nachdem wir den Banditen vorgestern festgenommen haben. Danach fesselte und knebelte er sie, dann verschwand er.“


  Wenig später war klar, dass Higgins aus einem der Ställe am Stadtrand ein Pferd sowie Sattel und Zaumzeug gestohlen hatte. Die Menschen waren erschüttert, entsetzt, fassungslos und wütend. Sie rotteten sich auf der Straße zusammen, gegen Warren Elliott wurden wüste Drohungen ausgestoßen. Die Volksseele war am Kochen. Die Stimmung drohte zu eskalieren. Die Stadt suchte nach einem Sündenbock.


  Hier bahnte sich etwas an, das für Warren Elliott tödlich gefährlich werden konnte. Und in dem Mann aus Gila Bend begann sich alles gegen die Aussicht zu sträuben, wie ein Hammel zur Schlachtbank geführt zu werden. Bei ihm erwachte der Wille zum Überleben. Ein schneller Entschluss war gefordert. Warren Elliott schüttelte Erschöpfung, Übelkeit und das Gefühl der Zerschlagenheit ab, zog den Revolver, richtete ihn auf den Mann, der das Pferd am Zaumzeug hielt, spannte den Hahn und stieß zwischen den Zähnen hervor: „Du gehst jetzt vor mir her bis zum Stadtende, Hombre. Und keine Zicken.“ Seine Stimme hob sich, er rief: „Ich spiele nicht den Prügelknaben für Sam Higgins, Leute. Wobei ich sehr gut verstehen kann, dass ihr wütend und vielleicht sogar voll Hass seid. Eure Empfindungen richten sich jedoch gegen den falschen Mann. - Ich werde jetzt Buckeye verlassen. Versucht nicht, mich daran zu hindern. Seid versichert, dass ich selbst mit einer Kugel im Kopf noch genug Energien haben werde, um den Revolver abzudrücken. Ich rate euch, nichts herausfordern. Ein Toter sollte euch genügen.“


  Warren Elliott wurde angestarrt. Es war jetzt still in der Stadt – eine drohende, erdrückende Stille, die sich wie ein Leichentuch zwischen die Häuser gesenkt hatte. Die Luft schien vor Anspannung zu knistern, als wäre sie mit Elektrizität aufgeladen, wie vor einem schweren Gewitter.


  Der Mann, der das Pferd hielt, zögerte. Sein hilfesuchender Blick schweifte in die Runde. In den Gesichtern arbeitete es. Die Menschen erkannten, dass Warren Elliott fest entschlossen war, sich hier durchzusetzen. Wie hineingeschmiedet lag der schwere, langläufige Coltrevolver in seiner Faust.


  „Vorwärts!“, gebot Warren Elliott. Es lag etwas im Tonfall seiner Stimme, das jedem, der sie hörte, sagte, dass der Mann aus Gila Bend bereit war, seine Haut so teuer wie möglich zu verkaufen.


  Jetzt setzte sich der Stadtbewohner in Bewegung und zerrte den Rotfuchs mit sich. Die Meute trat auseinander, eine Gasse öffnete sich. Die wenigsten der Männer waren bewaffnet. Und die wenigen, die eine Waffe bei sich hatten, wagten nicht, das Leben ihres Mitbürgers zu gefährden. Niemand rührte sich. Jedem war klar, dass Warren Elliott nichts zu verlieren hatte. In seiner Situation war ein Mann unberechenbar und gefährlich.


  Sie ließen die Menschenrotte hinter sich. Warren Elliott warf einen schnellen Blick über die Schulter. Er konnte sich noch nicht in Sicherheit wähnen. Jeden Moment konnte einer die Nerven verlieren. Die Stimmung bei den Stadtbewohnern war nach dem Mord an Bürgermeister Joe Gardner auf dem Nullpunkt.


  Langsam entfernte sich Warren Elliott mit seiner Geisel von der schweigenden Ansammlung. Und schließlich erreichten sie den Stadtrand. „Du kannst umkehren“, sagte Warren Elliott. Die Anspannung, die ihn beherrschte, schlug sich unüberhörbar im Tonfall seiner Stimme nieder. Sie kam ihm selbst fremd vor. „Und sag diesen Dummköpfen, dass ich nicht die geringste Schuld an dem trage, was geschehen ist. Eure Leute waren es, die Higgins die Flucht ermöglichten.“


  Als sich die Hand des Burschen vom Zaumzeug löste, trieb Warren Elliott den Rotfuchs an. Im gestreckten Galopp jagte er davon. Die Schmerzen, die jeder Schritt des Pferdes in seinem malträtierten Körper auslöste, waren fast nicht zu ertragen.


  


  *


  


  Zwei Tage waren verstrichen. Sam Higgins war zum Centennial Wash geritten und folgte dem Fluss nun nach Nordwesten. Bis Bradford Well lagen noch um die achtzig Meilen vor ihm. Aus Angst, von der Bürgermiliz Buckeyes verfolgt zu werden, hatte er eine Zickzackfährte durch die Unwegsamkeit des Buckeye Valley gezogen.


  Es war später Nachmittag, als er aus den Hügeln in eine Ebene ritt, die linker Hand vom Centennial Wash und nach Nordwesten von einer Felsenkette begrenzt wurde, die jedoch tiefe Einschnitte und Klüfte aufwies.


  Am Ufer des Creeks sah der Bandit einige Hütten. In einem Corral standen ein halbes Dutzend Pferde. Rund um die Hütten verstreut grasten etwa fünfhundert Longhorns.


  Aus dem Schornstein eines flachen Gebäudes stieg Rauch.


  Sam Higgins hatte angehalten und beobachtete die kleine Ranch. Von den Bewohnern war nichts zu sehen. Er entschied sich, die Ranch anzureiten, vorher aber …


  Er drehte das Pferd herum und ritt zwischen die Hügel. Bei einem Felsen, der wie ein Turm aus dem Boden ragte und an dessen Fuß jede Menge Geröll lag, saß er ab, nahm das beim Bankraub in Hickiwan erbeutete Geld aus der Satteltasche und versteckte es unter einigen kopfgroßen Steinen. Dann ritt er zu der Ranch.


  Als er auf dem Ranchhof anhielt, trat ein mittelgroßer, vierschrötiger Mann aus dem Wohnhaus. Er hielt eine Winchester mit beiden Händen schräg vor der Brust. Ein schwarzer Bart rahmte das sonnengebräunte Gesicht ein, die Haare des Burschen waren ebenfalls schwarz und fielen ihm bis auf die Schultern und in den Nacken. Der Blick der dunklen Augen war stechend und durchdringend.


  Higgins zügelte das Pferd. Aus den Augenwinkeln sah er einen weiteren Mann aus dem Stall kommen, der eine frappierende Ähnlichkeit mit dem Burschen beim Haupthaus aufwies. Der Mann hielt an, nachdem er das Tor durchschritten hatte, und auch er trug ein Gewehr.


  Aus einem unverglasten Fenster des Ranchhauses wurde ein Gewehrlauf geschoben.


  Obwohl er sich alles andere als wohl in seiner Haut fühlte, grinste Sam Higgins verkniffen. „Habt ihr schlechte Erfahrung gemacht?“, rief er und achtete darauf, seine Rechte nicht in die Nähe des Revolvers zu bringen.


  „Könnte sein“, dehnte der Bärtige bei der Haustür. „Was willst du?“ Seine Stimme klang wie fernes Donnergrollen.


  „Ich habe seit mehreren Tagen keine anständige Mahlzeit mehr zwischen die Zähne bekommen. Bei euch sah ich aus dem Kamin Rauch steigen. Und ich dachte …“


  „Wirst du verfolgt? Woher kommst du, wohin willst du? Nenn mir deinen Namen.“


  „Ich heiße McAllister. Ich komme von Phönix herüber und möchte nach Bradford Well. Nein, ich werde nicht verfolgt. Warum fragst du?“


  Der Bärtige ging nicht auf diese letzte Frage ein. „Was treibt dich nach Bradford Well? Dort oben liegt der Hund begraben. Warum benutzt du nicht die Postkutschenstraße?“


  „Ich war noch nie in der Gegend und kenne mich nicht aus. Wo bin ich hier gelandet?“


  „Auf der Beddart Ranch. Ich bin Bud Beddart, der dort beim Stall ist Allan Beddart, und der Mann, der durch das Fenster auf dich zielt, ist unser Bruder Rich. Es ist in Ordnung, McAllister. Du kannst mit uns essen.“


  Der Gewehrlauf verschwand aus dem Fenster. Sam Higgins trieb das Pferd an, ritt bis zu dem von Hitze und Regen verkrümmten Holm und saß ab. Die Brüder waren alles andere als Vertrauen erweckend. Sie beobachteten und belauerten jeden Handgriff Higgins’. Der Bandit band das Pferd an die Querstange, zog das Gewehr aus dem Scabbard und ging sattelsteif zum Haus. Bud Beddart, an dem er vorbei musste, vollführte eine einladende Handbewegung und grinste – ein Grinsen, das seine Augen nicht erreichte. Sein Blick strafte die folgenden Worte Lügen. „Hereinspaziert, McAllister“, sagte er. „Wir legen hier in ziemlicher Abgeschiedenheit und freuen uns über jede Abwechslung. Wenn du aus Phönix kommst, dann wirst du uns sicher eine Menge Neuigkeiten erzählen können.“


  Sam Higgins betrat das Haus. In der Küche erwartete ihn Rich Beddart. Er hatte sich das Gewehr auf die Schulter gelegt und hielt es am Lauf fest. Der Bursche fixierte Sam Higgins mit einer Mischung aus Heimtücke und Neugierde. Es roch nach bratendem Fleisch. Der Raum war mit primitivem, größtenteils selbst gefertigtem Mobiliar ausgestattet. Um einen grob zusammengezimmerten Tisch standen vier Stühle.


  „Es gibt noch einen vierten Beddart“, begrüßte ihn Rich Beddart. „Unser großer Bruder ist heute Früh nach Gillespie gefahren, um ein paar Dinge zu holen, die wir hier notwendig benötigen.“


  „Aha“, erwiderte Sam Higgins. „Ich gehe sicherlich recht in der Annahme, dass ihr hier am Fluss Rinder züchtet.“


  Rich Beddart schoss seinem Bruder Bud, der hinter Sam Higgins die Küche betrat, einen schnellen Blick zu, dann nickte er und antwortete: „Ja, wir züchten Rinder. Setz dich an den Tisch, McAllister. Das Essen ist gleich fertig.“


  Higgins ließ sich nieder. Bud Beddart setzte sich zu ihm an den Tisch. Jetzt kam auch Allan Beddart herein, und auch er nahm am Tisch Platz. Rich Beddart brachte vier hölzerne Löffel, dann stellte er die große Pfanne in die Tischmitte, in der ein Pampf aus roten Bohnen, Kartoffeln und Fleischbrocken dampfte.


  Immer wieder streiften die Brüder das Gesicht mit unverhohlenen, einschätzenden Blicken. Der Bandit aß mit gesundem Appetit. Nach dem Essen stellte Rich Beddart eine Flasche Whisky und vier verbeulte Zinnbecher auf den Tisch. Sie drehten sich Zigaretten und rauchten. Bud Beddart musterte Sam Higgins unter halb gesenkten Lider hervor, zog an der Zigarette, stieß den Rauch durch die Nase aus und sagte: „Nun erzähl mal, was sich in letzter Zeit in Phönix zugetragen hat.“


  In dem Moment sickerte das Rumpeln eines Fuhrwerks heran. Rich Beddart knurrte: „Das wird Set sein, der aus Gillespie zurückkehrt.“ Der Bursche erhob sich und stampfte nach draußen.


  „Es gibt nicht viel Neues“, erklärte Sam Higgins. „Geronimo führt mit seiner Chiricahuabande die Armee nach wie vor an der Nase herum. Südlich von Gila Bend wurde eine Ranch überfallen. Der Rancher und seine Frau wurden ermordet, den dreijährigen Jungen haben die Banditen entführt.“


  „Waren es Apachen?“, fragte Bud Beddart.


  Higgins zuckte mit den Achseln. „Keine Ahnung. Es ist allerdings nicht auszuschließen.“


  „Kaum“, mischte sich Allan Beddart in das Gespräch ein. „Geronimo und seine Jungs treiben sich südlich und südwestlich von Tucson herum, oder sie machen die Sierra Madre im Nordosten der mexikanischen Provinz Sonora unsicher.“


  Das Rumpeln des Fuhrwerks war jetzt ganz deutlich zu vernehmen. Das Quietschen der Achsen in den Naben vermischte sich damit und man konnte sogar schon das Stampfen des Zugtieres vernehmen.


  „Es ist Set!“, rief Rich Beddart von draußen durch die Tür herein.


  „Sprechen wir nachher weiter“, knurrte Bud Beddart, und an seinen Bruder Allan gewandt sagte er: „Gehen wir hinaus und helfen wir beim Abladen.“


  Die Brüder verließen die Küche. Sam Higgins ging zum Fenster und schaute hinaus. Der Bursche auf dem Bock des Fuhrwerks sah aus wie seine Brüder Bud, Allan und Rich. Schwarze Haare, schwarzer Bart, mittelgroß und grobschlächtig. Alle vier wirkten sie auf den Banditen verkommen, hinterhältig und brutal.


  Set Beddart lenkte das Gespann in den Ranchhof und stemmte sich vor dem Wohnhaus gegen die Zügel. Das Pferd hielt an. Set Beddart schlang den langen Zügel um den Bremshebel und sprang vom Wagenbock.


  „Der Wagen ist leer!“, hörte Higgins einen der Brüder verblüfft rufen.


  „Miller hat mich aus seinem Laden hinausgeworfen“, antwortete Set Beddart grollend. „Er meinte, dass wir erst mal unsere Schulden bei ihm bezahlen sollten, ehe wir wieder bei ihm anschreiben können.“


  „Verdammt, wir brauchen Kaffee, Salz, Zucker, Mehl, Tabak, Whisky und eine ganze Reihe anderer Dinge!“, rief Bud Beddart grimmig. „Miller kann uns doch nicht einfach auf dem Trockenen sitzen lassen. Du hättest ihm sagen müssen, dass er sein Geld erhält. Wir haben ihn doch immer bezahlt.“


  „Du kannst es ja selbst mal versuchen, Bud“, knurrte Set Beddart. „Spannt das Pferd aus. Ich habe Hunger wie ein Wolf. Wem gehört der Gaul am Holm?“


  „Der Bursche nennt sich McAllister. Er ist auf dem Weg nach Bradford Well, und der Zufall hat ihn auf unsere Ranch geführt.“


  In Set Beddarts Augen blitzte es auf. Es mutete an wie ein Signal. Einen Moment sah es so aus, als wollte er etwas sagen, doch dann griff er nur nach seinem Gewehr, zog es aus der Halterung des Wagenbocks und ging ins Haus.


  Nachdem Set Beddart einen Schritt in die Küche gemacht hatte, blieb er ruckartig stehen. Sam Higgins stand noch beim Fenster, hatte sich aber der Tür und damit Set Beddart zugewandt. Set Beddart zog blitzschnell das Gewehr an die Hüfte und riegelte eine Patrone in den Lauf. Higgins Hand fuhr zum Revolver und umklammerte den Knauf, doch er zog die Waffe nicht aus dem Holster. Drohend starrte ihn die Gewehrmündung an. Set Beddarts Zeigefinger krümmte sich um den Abzug. „In Gillespie habe ich von einem Hombre namens McAllister gehört. Sein richtiger Name ist Sam Higgins. Er ist ein Räuber, Mörder und Vergewaltiger, und er hat in Buckeye den Town Mayor ermordet. Higgins ist fünfhundert Dollar wert.“


  Sam Higgins und Set Beddart belauerten sich wie Wölfe.


  „Zufällig heiße ich auch McAllister“, stieß der Bandit hervor.


  Set Beddart lachte klirrend auf. Seine Augen aber blickten hart wie Bachkiesel. „Das ist der Name, den du angenommen hast. Ich habe deinen Steckbrief gesehen. Du bist Higgins. Lass das Schießeisen los, heb die Hände über den Kopf und dreh dich um. Die fünfhundert Bucks, die wir für dich erhalten werden, kommen uns wie gerufen.“


  Sam Higgins zog die Unterlippe zwischen die Zähne und nagte darauf herum. „Was hältst du von einem Geschäft, Beddart?“, fragte er schließlich.


  „Was meinst du?“


  „Weißt du, weshalb ich den Town Mayor kalt gemacht habe?“


  „Nein.“


  „Er hatte etwas, das mir gehört. Das habe ich mir geholt. Es handelte sich um mehr als zweitausend Dollar.“


  Sam Higgins schwieg und ließ seine Worte wirken. Das jähe Glitzern in den Augen Set Higgins’ deutete er als ein Zeichen von Habgier.


  Schließlich ergriff Higgins wieder das Wort und sagte: „Freu dich nicht zu früh, Set. Ich habe das Geld versteckt, ehe ich auf die Ranch ritt. Wenn du jetzt also abdrückst, wirst du keinen rostigen Cent von dem Geld bekommen.“


  „Sprich schon, Higgins!“, schnarrte Set Beddart. „Was ist es für ein Geschäft, das du zu bieten hast.“


  „Ihr bekommt von mir tausend Dollar. Dafür lässt du mich ungeschoren meines Weges ziehen – und ihr fegt einen Mister namens Warren Elliott von meiner Fährte.“


  Set Beddarts Gesicht verfinsterte sich. Die Brauen hatten sich wie dicke, schwarze Raupen zusammengeschoben. „Wer ist das? Handelt es sich um einen Sheriff, etwa gar um einen U.S. Deputy Marshal, der dir auf den Fersen ist?“


  „Ich weiß nicht genau, was der Kerl von mir will. Aber er ist hinter mir her, und ich möchte ihn loswerden.“


  „Er muss doch einen Grund haben, wenn er dich jagt.“


  „Ich kenne den Hombre nicht“, versetzte Sam Higgins ausweichend. Und eindringlich fügte er hinzu: „Tausend Dollar, Beddart. Ein stattlicher Preis für ein Stück Blei, meinst du nicht?“


  „Wann gibst du mir das Geld?“


  „Morgen Früh.“


  Set Beddart senkte das Gewehr. „Wehe dir, wenn du versuchst, mich hereinzulegen“, gab er warnend zu verstehen.


  Wieder einmal griff der Satan nach einem Päckchen Karten, um es für ein höllisches Spiel zu mischen.


  


  *


  


  Es war Mittagszeit. Am Morgen hatte es zu regnen begonnen. Warren Elliott war bis auf die Haut durchnässt. Der Boden, über den er ritt, war aufgeweicht. Er benutzte die Poststraße. Meistens verlief sie direkt am Fluss entlang, oft aber führte sie um Hügel und Felsen herum, zwischen die sich der Centennial Wash sein Bett gegraben hatte. Schlamm spritzte, wenn das Pferd auftrat. Wasser tropfte von Warren Elliotts Hutkrempe. Das Gras zu beiden Seiten des Flusses und die Blätter der Büsche und Bäume schienen ein satteres Grün angenommen zu haben.


  Es war schwül. Von den Weiden sowie aus Buschgruppen und Wäldern stieg weiß der Wasserdampf in die Höhe. Der Westwind trieb tief hängende, graue Regenwolken nach Osten. Die Sonne war an diesem Tag noch nicht durchgebrochen.


  Warren Elliott ließ das Pferd im Schritt gehen. Er ritt hellwach und seine Augen waren unablässig in Bewegung. Sein Blick schweifte über die Anhöhen hinweg, bohrte sich in die Einschnitte zwischen den Hügeln, tastete Busch- und Baumgruppen ab. Er ging davon aus, dass Sam Higgins irgendwo lauerte, um den lästigen Verfolger – den er sicherlich nach wie vor auf seiner Spur vermutete -, mit Pulverdampf und Blei von seiner Fährte zu fegen.


  Die Schmerzen von den Schlägen, die er in Buckeye einstecken musste, waren erträglich. Die Platzwunden in seinem Gesicht waren verharscht.


  Vor Warren Elliott bohrte sich der Fluss zwischen zwei Hügel. Der Weg – es handelte sich lediglich um zwei schmale Fahrspuren, zwischen denen Gras und Unkraut wuchsen -, bog nach Westen ab, um einen der Hügel zu umrunden. Warren Elliott zügelte das Pferd und überlegte, ob er den erneuten Umweg auf der Poststraße in Kauf nehmen oder am Fluss entlang durch die Hügellücke reiten sollte. Er entschloss sich für die Hügellücke. In dem Moment, als er anritt, peitschte ein Schuss. Er verspürte einen schmerzhaften Stich im linken Oberarm.


  Das letzte Echo der Detonation war noch nicht verklungen, als Warren Elliott schon reagierte. Rücksichtslos drosch er dem Rotfuchs die Sporen die Flanken. Ein zweiter Schuss krachte, verfehlte ihn aber.


  Der Mann aus Gila Bend jagte nach Westen. Er lag fast auf dem Hals des Pferdes und stieß schrille Schreie aus, um das Letzte aus dem Rotfuchs herauszuholen. Er sprengte etwa dreihundert Yards im halsbrecherischen Galopp dahin, dann bog er nach Norden ab. Im Schutze einer Gruppe von Büschen hielt er an und saß ab. Die Winchester flirrte aus dem Scabbard, entschlossen hebelte Warren Elliott eine Patrone in die Patronenkammer. Ihm war klar, dass ihm vorhin nur die Bewegung des Pferdes, als er es antrieb, das Leben rettete. Und er war sich sicher, dass es sich bei dem Heckenschützen um Sam Higgins handelte.


  Eine fast triumphale Genugtuung durchflutete Warren Elliott. Er hatte den Banditen eingeholt.


  Am Rand der Buschgruppe bog er das Zweigwerk ein wenig auseinander und sicherte in die Richtung, aus der er gekommen war. Von dem Schützen war nichts zu sehen.


  Ein mitleidloser Zug hatte sich Bahn in Warren Elliotts Miene gebrochen. Seine Augen blickten hart wie Stahl. Sein Verstand arbeitete präzise. Ihn erfüllte das grimmige und ungeduldige Verlangen, Sam Higgins in seine Gewalt zu bekommen. Der Gedanke, dass ihm der Bandit etwas über Barrys Schicksal sagen konnte, grenzte fast schon an Besessenheit.


  Hier, in dieser Buschgruppe, konnte er nicht bleiben. Er war angeschlagen und nicht vollwertig. Die Kugel hatte seinen Oberarm durchschlagen, aus den beiden Wunden pulsierte Blut. Warm spürte er es auf der Haut. Der Schmerz war stechend und trieb ihm die Tränen in die Augen.


  Warren Elliott sah sich um. Außer einigen Büschen und hüfthohen Felsbrocken gab es in seiner Nähe keine Deckung. Er beobachtete wieder den Hügelkamm, auf dem sich der heimtückische Schütze postiert hatte.


  Warren Elliott trat vor die Büsche und spurtete sogleich los. Haken schlagend wie ein Hase rannte er auf eine Gruppe von Sträuchern zu und hechtete in den Schutz des Gestrüpps …


  


  *


  


  Als Warren Elliott regelrecht in den Schutz des Gestrüpps flog und für die vier Männer auf dem Hügel nicht mehr zu sehen war, knirschte Bud Beddart: „Der Hundesohn scheint mit dem Satan im Bunde zu sein! Die Hölle verschlinge ihn!“


  „Wir kriegen ihn“, versicherte Set Beddart, doch seine Stimme wies einen nervösen Unterton auf. „Bud, Allan, versucht von der anderen Seite an ihn heranzukommen. Nehmt eure Pferde, umreitet ihn in einem weiten Bogen, versucht ihn in die Zange zu kriegen und treibt ihn aus seiner Deckung.“ Set Beddart kratzte sich am Hals, leckte sich über die trockenen Lippen, und schloss: „Rich und ich bleiben auf dem Hügel. Und wenn er auch nur seine Nasenspitze zeigt, schießen wir sie ihm weg.“


  Bud Beddart und sein Bruder Allan liefen zu ihren Pferden.


  


  *


  


  In der Senke kniete Warren Elliott hinter dem Gestrüpp und beobachtete voll kalter Ruhe den Hügelrücken. Er ging nach wie vor davon aus, dass dort oben Sam Higgins auf der Lauer lag und nur auf einen günstigen Augenblick wartete. Aber den nächsten Zug in diesem höllischen Spiel wollte er, Warren Elliott, machen. Er zog sich - immer darauf bedacht, dass die Büsche in der Sichtlinie zwischen ihm und seinem Gegner waren -, soweit zurück, bis ihn eine Bodenwelle deckte, der er kriechend nach Norden folgte.


  Es dauerte lange, bis er das hügelige Terrain erreichte und sich ungezwungen bewegen konnte. In dem Moment, als er sich aufrichtete, vernahm er das Pochen der Hufe eines einzelnen Pferdes. Zuerst dachte Warren Elliott, seine überreizten Sinne spielten ihm einen Streich, doch der Hufschlag wurde deutlicher, und Warren Elliott glitt hinter einen Busch. Der Reiter näherte sich zwischen den Hügeln. Noch konnte Warren Elliott ihn nicht sehen. Schließlich aber kam er um die Anhöhe herum, und Warren Elliott sah einen breitschultrigen, bärtigen Mann, der mit der Linken die Zügel führte, in dessen rechter Hand ein Colt lag.


  Bud Beddart war ahnungslos. Als er mit Warren Elliott auf einer Höhe war, zeigte sich dieser.


  Beddart reagierte überraschend schnell. Aber er war für Warren Elliott zu langsam. Der Mann aus Gila Bend schoss aus der Hüfte. Sein Blei fegte Bud Beddart regelrecht vom Pferderücken. Der Braune machte einen erschreckten Satz nach vorn.


  Beddart war nicht tot. Er lag auf dem Rücken. Warren Elliotts Geschoss hatte ihm die linke Schulter zerschmettert. Blut quoll aus der Wunde. Bud Beddart röchelte. Der glühende Schmerz tobte bis unter seine Schädeldecke und drohte ihm die Besinnung zu rauben. Doch Angst und Entsetzen verliehen ihm die Kraft, Schmerz und Betäubung zu überwinden, den Kopf zu heben und den Colt auf Warren Elliott anzuschlagen. Die Anstrengung verzerrte sein Gesicht, in seiner Kehle löste sich ein ächzender Laut.


  Die feurige Lohe, die aus Warren Elliotts Gewehrmündung auf ihn zustieß, war die letzte Wahrnehmung seines Lebens. Den Knall des Schusses hörte er schon nicht mehr. Er fiel zurück, seine Hand öffnete sich und der Sechsschüsser glitt ins Gras.


  Warren Elliott empfand nichts. Dieser Kampf war ihm aufgezwungen worden, für ihn ging es ums Überleben. Rücksichtnahme, Mitleid oder andere Emotionen dieser Art konnte er sich nicht leisten.


  Eine Reihe von Fragen stürmte auf den Mann aus Gila Bend ein. Wer war der Mann, den er erschossen hatte? Weshalb hatte er ihm aufgelauert? War ihm ein Aufgebot aus Buckeye gefolgt?


  Warren Elliott fand keine Antwort. Und ihm drohte einen Moment lang das Blut in den Adern zu gerinnen, als er daran dachte, dass rings um ihn herum vielleicht noch weitere Gegner lauerten. Die Anspannung, die ihn befiel, brachte seine Nerven zum Schwingen. Deutlich spürte er den Pulsschlag der tödlichen Gefahr. Unwillkürlich drehte er sich auf der Stelle und ließ seinen hellwachen Blick in die Runde schweifen.


  Er konnte keine Gefahr ausmachen, stieg über den Toten hinweg und schwang sich auf dessen Pferd, das noch erschreckt von dem Schuss schnaubend zurückscheute, dem Warren Elliott jedoch sehr schnell seinen Willen aufzwingen konnte.


  


  *


  


  Als Warren Elliott hinter dem Hügel hervor ritt, begann oben ein Gewehr zu dröhnen. Der Mann aus Gila Bend trieb das Pferd an. Er hatte sich nicht getäuscht. Der Bursche, den er erschossen hatte, war nicht alleine hier.


  Die Kugeln verfehlten Warren Elliott knapp. Er jagte das Pferd wieder zwischen die Hügel. Das Gewehr auf der Kuppe schwieg. Der Schütze war sich wohl klar geworden, dass er nur sein Blei vergeudete.


  Warren Elliott trieb das Pferd durch den Fluss und jagte eine Anhöhe hinauf. Der Aufstieg war mühsam. Das Tier war in Schweiß gebadet, als sie oben ankamen. Schaum troff von seinen Nüstern, seine Flanken zitterten.


  Vor Warren Elliott dehnte sich ein Hochplateau mit Höhenzügen und Felsen. Es gab hier weite Flächen harten, ungenießbaren Grases, aber auch große Sand- und Kiesflächen. Krüppelkiefern und dorniges Buschwerk sowie Föhrenwald weiter im Osten bildeten die Vegetation.


  Ansonsten mutete das Terrain wie ausgestorben an. Von seinem Gegner – eventuell auch seinen Gegnern – sah Warren Elliott nicht eine Nasenspitze.


  Warren Elliott ritt am Rand des Hochplateaus entlang nach Nordwesten. Unter sich sah er den Fluss. Die Stelle, von der aus er zuletzt unter Feuer genommen worden war, hatte er sich eingeprägt. Dort hoffte er den Heckenschützen zu stellen – zumindest aber seine Spur aufzunehmen, falls er in der Zwischenzeit seine Stellung aufgegeben hatte.


  Das Hochplateau endete, Warren Elliott lenkte das Pferd einen Abhang hinunter und durchquerte noch einmal den Fluss, ritt zwischen zwei Anhöhen hindurch und wandte sich wieder nach Südosten. Ungeschoren erreichte er den Platz, an dem sich der Schütze postiert hatte. Der Bursche war verschwunden. Zwischen den Felsen hier, an denen sich wimmernd der Wind brach, hatte man einen vorzüglichen Blick in der Tiefe. Der Fluss mutete von hier oben aus an wie ein schmales, blaues Band mit weißen Schaumtupfen.


  Warren Elliott stieg vom Pferd und heftete den Blick auf den staubigen Boden. Und er wurde fündig. Zwischen einigen Felsklötzen entdeckte er halb verwehte Stiefelabdrücke im Sand, und er sah die Patronenhülsen, die mit jedem Durchladen des Gewehres ausgeworfen worden waren.


  Die Fußspur führte zwischen weitere Felsen, die sich hier türmten und endete bei einigen Mesquitesträuchern. Hier gab es Hufspuren. Sie führten nach Nordwesten.


  Der Mann aus Gila Bend folgte der Spur. Es gab selbst auf steinigem Untergrund immer wieder Hinweise, die es Warren Elliott ermöglichten, der Fährte zu folgen. Vor einem steilen Geröllhang bog sie nach Süden ab.


  Und plötzlich sah er den Reiter. Er trieb sein Pferd zwischen einigen Felsen hervor. Der Bursche nahm Warren Elliott im selben Moment wahr und zerrte sein Pferd in den Stand.


  Warren Elliott konnte keine Einzelheiten erkennen. Ihm entging jedoch nicht, dass der Mann einen schwarzen Bart trug. Der Bursche, den er erschossen hatte, hatte ebenfalls einen schwarzen Bart.


  Wieder drängten sich Warren Elliott Fragen auf – quälende, nagende Fragen, die auch jetzt wieder unbeantwortet blieben.


  Die Entfernung war viel zu weit für einen gezielten Schuss mit dem Gewehr. Warren Elliott gab dem Pferd die Sporen. Der Bursche machte keine Anstalten, vor ihm zu fliehen. Als der Mann aus Gila Bend auf Gewehrschussweite an ihn herangekommen war, zügelte er, repetierte und hob das Gewehr an die Schulter.


  Jetzt riss der Bärtige das Pferd herum. Im selben Moment, als Warren Elliotts Schuss krachte. Er jagte zurück in den Schutz der Felsen. Elliott knirschte mit den Zähnen und ließ das Gewehr sinken.


  Schließlich ritt er weiter. Einige Gewehrschüsse peitschten. Warren Elliott driftete nach Westen ab und sprengte weitab von der Stelle, an der er seinen Gegner gesehen hatte, zwischen die Felsen.


  Er drosselte das Tempo und ließ seinen Vierbeiner im Schritt gehen. In kurzen Abständen hielt er das Pferd an, um zu lauschen. Felsiges, zerklüftet Terrain lag vor ihm. Schließlich vernahm er vor sich im Felsgewirr den krachenden und klirrenden Hufschlag. Er saß ab und zog das Pferd in den Schutz einer Gruppe übereinander gelagerter Felsbrocken.


  Warren Elliott verbarg sich. Der Hufschlag nahm an Intensität zu. Unvermittelt trat Stille ein. Das scharfe Prusten eines Pferdes wehte heran. Ein Klirren, als das Tier noch einmal mit dem Huf auf felsigen Untergrund stampfte.


  Ein Geröllhang, an dessen Fuß sich Felsklötze türmten, verbarg den Reiter vor Warren Elliotts Blick.


  Doch dann sah er seinen Gegner. Der Schwarzbärtige schob sich um einen Felsblock herum, blieb geduckt stehen und sicherte nach vorn sowie zur Seite. In seiner Faust lag der Colt. Das Gewehr hatte er im Scabbard stecken lassen. Im Nahkampf war der Colt effektiver.


  Der Mann aus Gila Bend visierte ihn an. Aber er brachte es einfach fertig, den Burschen aus sicherer Deckung abzuknallen. Vor allem wollte er wissen, aus welchem Grund sie ihm aufgelauert hatten. Diese Frage beschäftigte ihn im Augenblick wie keine andere.


  Er trat aus der Deckung. Im selben Sekundenbruchteil nahm ihn Allan Beddart wahr. Er riss die Hand mit dem Colt hoch und schlug die Waffe auf Warren Elliott an. Dieser kniete gedankenschnell links ab und schoss gleichzeitig mit dem Burschen.


  Die Schüsse klangen wie einer und dröhnten durch die Bergwelt. Die Wände und Hänge schienen die Detonationen festzuhalten und immer wieder aufs Neue zum Leben zu erwecken.


  Allan Beddart brach zusammen. Warren Elliott hörte einen zerrinnenden Ton, der aus seiner Kehle brach, als die Detonationen verebbt waren.


  Er drückte sich hoch. Das Gewehr schussbereit stieg er wachsam den Hang hinauf. Mit gequältem Ausdruck in den herausquellenden, unterlaufenen Augen starrte ihn Allan Beddart an. Der Schmerz wühlte in seinen Zügen. Seine Lippen formten tonlose Worte.


  Er hatte die Kugel in die Brust bekommen. Das Hemd färbte sich rund um das kleine Einschussloch rot.


  „Wer seid ihr?“, fragte Warren Elliott. „Warum habt ihr mir aufgelauert?“


  „Geh zur Hölle, du elender Bastard“, röchelte der Verwundete. „Meine Brüder werden dich …“


  Allan Beddart bäumte sich auf, sein Mund klaffte auf wie zu einem Schrei, aber ihm entrang sich nur ein Gurgeln, er fiel zurück, ein letztes, unkontrolliertes Zucken seiner Beine, dann lag er still.


  Er hat von Brüdern gesprochen, durchzuckte es Warren Elliott. Es gibt also noch mindestens einen weiteren. Er schaute sich um und sagte sich, dass es gescheiter sei, dem weiteren Kampf aus dem Weg zu gehen und sich abzusetzen. Er lief zum Pferd, saß auf und ritt an. Nach einigen Minuten erreichte er den Rotfuchs. Auf ihm sprengte der Mann aus Gila Bend nach Westen. Tief in seinem Innersten vermutete er, dass ihm die schwarzbärtigen Killer Sam Higgins auf den Hals gehetzt hatte.


  


  *


  


  „Wahrscheinlich haben sie ihm jetzt den Fangschuss gegeben“, knurrte Set Beddart, nachdem die letzte Detonation verklungen war. „Warten wir. Bud und Allan werden sicherlich bald auftauchen.“


  Set und Rich Beddart befanden sich noch auf dem Hügel, auf dem sie zurückgeblieben waren. Set Beddart war davon überzeugt, dass seine Brüder Bud und Allan den Mann aus Gila Bend erledigt hatten. Er drehte sich eine Zigarette, warf den Tabakbeutel Rich zu, zündete sich die Zigarette an und inhalierte den ersten Zug.


  Die Wolkendecke riss auf, blauer Himmel zeigte sich in den Löchern, und schließlich brach auch die Sonne durch. Die Minuten reihten sich aneinander, wurden zur Viertelstunde, zur halben Stunde, und Set Beddart merkte, dass mit jeder Minute, die verstrich, in ihm Ungeduld und Besorgnis wuchsen. Schließlich stieß er hervor: „Zur Hölle, irgendetwas stimmt da nicht. Vorwärts, wir sehen nach.“


  Sie ritten den Abhang hinunter und begannen, das Terrain nach allen Richtungen nach ihren Brüdern zu durchsuchen. Zuerst fanden sie Bud. Zwanzig Minuten später stießen sie auf den Leichnam Allans. Bei ihm stand sein Pferd. „Dieser gottverdammte Hurensohn!“, schnarrte Set Beddart und in seinen dunklen Augen glomm der blanke Hass. „Dafür ziehe ich ihm die Haut streifenweise ab. – Wir bringen Bud und Allan auf die Ranch, beerdigen sie, und dann setzen wir uns auf die Fährte dieses Bastards. Er wird den Tag verfluchen, an dem er Bud und Allan Beddart tötete.“


  Sie luden Allan aufs Pferd, ritten zu dem Platz, an dem Bud sein Leben verloren hatte, legten auch ihn quer über den Pferderücken und zogen dann in die Richtung davon, in der ihre heruntergekommene Ranch lag. Nach zwanzig Minuten lenkten sie die Pferde auf den Ranchhof. In ihren Gemütern tobte eine tödliche Leidenschaft. Ihre abgestumpften Seelen kannten nur noch ein Ziel: blutige Rache für ihre Brüder. Daran, dass sie das, was ihnen widerfahren war, herausgefordert hatten, verschwendeten sie keinen einzigen Gedanken.


  Aber sie machten die Rechnung ohne Sam Higgins.


  Der trat jetzt aus dem Wohnhaus der Brüder, die Winchester an der Hüfte im Anschlag. Ohne die Spur einer Gemütsregung registrierte er die beiden schlaffen Gestalten auf dem Pferd. Set Beddart und Rich zügelten überrascht die Pferde. Die Tiere traten auf der Stelle. Überraschung zeichnete sich in den Mienen der Brüder ab.


  „Ihr hattet also Pech!“, empfing Sam Higgins die beiden, in deren Gesichtern der Ausdruck der Bestürzung dem einer zwiespältigen Empfindung wich. In ihre Augen trat ein Lauern, Set Beddart stieß hervor: „Wir wähnten dich längst meilenweit von hier entfernt, Higgins. Was hat dich bewogen, zurückzukehren?“


  „Ich wollte mich vergewissern, ob ihr mir Elliott vom Hals geschaffen habt.“


  „Du hast uns verschwiegen, dass er eine Kampfmaschine ist“, grollte Set Beddart. Eine Warnung seines Instinkts sagte ihm, dass es einen weiteren Grund gab, der Sam Higgins zurückgetrieben hatte. Seine Rechte löste sich vom Zügel, legte sich auf den Oberschenkel und kroch langsam, kaum wahrnehmbar, zum Revolver.


  „Deinen Worten entnehme ich, dass er euch aufgemischt hat. Er lebt also. Ich ahnte es, als ich euch kommen sah. Na schön. Die tausend Bucks, die ich euch gegeben habe, habt ihr euch nicht verdient. Du wirst mir das Geld zurückzahlen müssen, Beddart.“


  „Vergiss es, Higgins. Zwei von unseren Brüdern sind tot. Tausend Dollar sind ein höllisch geringer Preis für ihr Leben, findest du nicht?“


  Higgins schürzte die Lippen. „Dass die beiden ins Gras gebissen haben, ist nicht mein Problem. Aber ich sehe es schon: Freiwillig werdet ihr mir das Geld nicht zurückgeben. Also …“


  Set Beddart griff nach dem Revolver.


  Sam Higgins begann zu feuern. Seine Schüsse fielen in rasender Folge. Set und Rich Beddart wurden herumgerissen und geschüttelt und kippten tot von ihren Pferden. Vor Higgins’ Gesicht zerflatterte der Pulverdampf. Die Pferde scheuten, eines der Tiere stieg auf die Hinterhand und wieherte schrill.


  In Higgins’ Gesicht zuckte kein Muskel. Gefühle waren ihm fremd. Er setzte sich in Bewegung. Das Gewehr behielt er im Anschlag. Aber von den Brüdern ging keine Gefahr mehr aus. Set und Rich Beddarts Blut versickerte im Schlamm. Ein kaltblütiger, skrupelloser Mörder hatte einen blutigen Schlussstrich unter ihr Dasein gezogen. Er durchsuchte ihre Taschen und fand bei jedem der Brüder zweihundertfünfzig Dollar. Das Geld steckte er ein. Dann holte er sein Pferd aus dem Stall, saß auf und ritt davon.


  Der Gedanke an Warren Elliott bereitete ihm Sorgen. Und er beschloss, nicht den direkten Weg nach Bradford Well zu nehmen, sondern den Centennial Wash zu verlassen, nach Westen durch die Ödnis der Little Horn Mountains zu ziehen und sich am East Fork des Bouse Wash nordwärts zu wenden.


  


  *


  


  Warren Elliott zog am Fluss nach Nordwesten. Die Sonne begann das Land auszutrocknen. Als die Dämmerung aufzog, lag vor dem Mann aus Gila Bend eine kleine Ortschaft. Sie bestand aus höchstens zehn Wohnhäusern, einer Reihe von Schuppen, Scheunen und Ställen, und einer kleinen Kirche mit einem spitzen Glockenturm. Auf das verwitterte Ortsschild war der Name ‚Stamford Well’ geschrieben. Die schwarze Farbe begann abzublättern.


  Warren Elliott ritt in den Ort hinein. Auf einem Vorbau stand ein Mann mittleren Alters am Geländer und saugte an seiner Pfeife. Mit einer steinernen Ruhe in den Augen fixierte er den Reiter. Warren Elliott zügelte das Pferd, nickte dem Mann zu, grüßte und sagte: „Eine Frage, Mister: Ist vor mir ein einzelner Reiter durch den Ort gezogen? Ein Bursche um die dreißig, dunkelhaarig, ungefähr sechs Fuß groß.“


  Der Gefragte schüttelte den Kopf. „Nein. Ich habe zumindest niemand gesehen. Es kommt selten vor, dass Fremde nach Stamford Well kommen. Sind Sie hinter dem Burschen her?“


  „Er gehört zu einer Bande von Mördern, Vergewaltigern und Kidnappern. Sein Kopf ist fünfhundert Dollar wert. Er heißt Sam Higgins.“


  „Tut mir leid, Sir. Sie sind seit vielen Tagen der erste Fremde, der in unsere Stadt kommt.“


  „Noch eine Frage, Sir“, gab Warren Elliott zu verstehen. „Auf dem Weg am Fluss entlang sind mir zwei Hombres begegnet, die sich mir gegenüber nicht gerade freundlich verhielten. Finstere Typen mit schwarzen Bärten. Es sind Brüder, und aus den Worten eines der Kerle konnte ich entnehmen, dass es noch mehrere von ihrer Sorte gibt.“


  Der Mann auf dem Vorbau verzog geringschätzig den Mund. „Sie sprechen von den Beddart-Brüdern. Sie hausen auf einer Ranch einige Meilen weiter flussabwärts. Niemand weiß so genau, was die Brüder treiben. Sie besitzen nur wenige Rinder, viel zu wenige, um von ihnen vernünftig zu leben. Niemand wollte mit ihnen viel zu tun haben. Früher kamen sie öfter mal nach Stamford Well. Aber der Ort ist zum Sterben verdammt. Es gibt nur noch wenige Menschen hier. Die Hälfte der Häuser steht leer. Auch Jacob Preston, der einen Store und den Saloon betrieb, ist weggezogen. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis Stamford Well eine Geisterstadt ist.“


  „Kann man hier irgendwo übernachten?“


  Der Mann lachte sarkastisch auf. „Es gibt kein Hotel in Stamford Well. Nicht mal einen Mietstall, in dem man sich ins Heu legen könnte. Nein, hier finden Sie keine Gelegenheit, die Nacht in einem Bett zu verbringen, Mister. Und es gibt auch niemand, der Ihr Pferd versorgt. – Eine Frage zu den Beddart-Brüdern: Sie verhielten sich Ihnen gegenüber nicht freundlich, sagten Sie vorhin. Wie ist das zu verstehen?“


  „Das kann ich Ihnen nicht so genau sagen“, versetzte Warren Elliott. „Sie lauerten mir auf und ich hatte Glück, dass mich ihr erster Schuss aus dem Hinterhalt nicht traf. Zwei der Brüder musste ich töten.“


  „Oha. Das werden die beiden anderen nicht schlucken. Ich schätze mal, dass Sie sich in diesem Fall ganz schön was eingebrockt haben. He, Ihr Hemd ist am linken Oberarm blutgetränkt. Ist das ein Andenken an die Beddart-Brüder? Außerdem sieht Ihr Gesicht aus, als wären Sie unter die Räder einer Stagecoach geraten.“


  „Ja, den durchschossenen Oberarm habe ich den Brüdern zu verdanken. Es ist ein glatter Durchschuss. Ich habe ihn selbst verbunden. – Vielen Dank für die Auskunft, Sir. Ich werde irgendwo außerhalb der Stadt übernachten.“


  Warren Elliott trieb das Pferd an und ritt weiter. Hinter einigen Fensterscheiben konnte er Gesichter wahrnehmen. Er wurde beobachtet. Wenig später verließ er die Ortschaft. Er ritt nach Osten zwischen die Hügel und schlug auf einem Höhenzug, der mit hohen Büschen bewachsen war und von dem aus er einen guten Rundblick hatte, sein Nachtlager auf. Sein Abendessen bestand aus einem Stück Pemmican, das er in der Satteltasche mit sich führte. Dazu trank er Wasser aus seiner Flasche. Der Rotfuchs hatte schon am Fluss seinen Durst gelöscht.


  Die Dunkelheit kam. Am Himmel flimmerten Myriaden von Sternen. Der Mond war noch nicht zu sehen. In Stamford Well brannten in einigen Häusern Lichter. Das Bellen eines Hundes war zu vernehmen. Warren Elliott wickelte sich in seine Decke. Den Sattel benutzte er als Kopfkissen. Es dauerte nicht lange, dann schlief er ein. Aber sein Schlaf fand ein jähes Ende, als sein Pferd wieherte. Warren Elliotts Oberkörper ruckte hoch. Mit einem Schlag war er hellwach. Ferne Hufschläge erreichten sein Gehör. Er drehte das Ohr in die Richtung, aus der das Getrappel heranwehte. Und dann sah er über einer Bodenwelle Lichtschein. Wenig später erschienen Reiter. Es waren fast ein Dutzend. Einige von ihnen trugen Fackeln. Das Licht huschte geisterhaft über den Boden. Der Pulk bewegte sich auf die Stadt zu.


  Warren Elliott erhob sich, zog seine Stiefel an und legte sich den Revolvergurt um. Dann nahm er das Gewehr und ging in Richtung Ortschaft davon.


  In der Zwischenzeit waren die Reiter zwischen die Ansammlung von Häusern und Hütten geritten. Menschen mit Laternen in den Händen verließen ihre Behausungen. Fragen wurden laut. Raue Stimmen vermischten sich mit dem Stampfen von Hufen und dem Klirren der Gebissketten. Ein Mann rief: „Wir kommen aus Buckeye und jagen den Mörder unseres Town Mayors. Im Hof einer Ranch einige Reitstunden von hier fanden wir vier Leichen. Wie es scheint, handelt es sich um Brüder.“


  Warren Elliott stand hinter einem der Häuser und hatte die Worte deutlich verstehen können.


  „Heißt der Kerl, hinter dem ihr her seid, Higgins?“, rief jemand.


  „Ja, Sam Higgins. Es handelt sich um einen steckbrieflich gesuchten Banditen. War er etwa hier?“


  „Nein. Ein anderer kam heute Abend in die Stadt. Er ist hinter Higgins her. Er erzählte mir, dass ihm die Hebbart-Brüder übel mitspielten wollten, dass es zu einem Kampf kam und dass er zwei der Brüder tötete.“


  „Bei dem Mister handelt es sich um Warren Elliott. Die Lewis-Bande, zu der auch Higgins gehört, hat seinen Bruder und seine Schwägerin ermordet und seinen dreijährigen Neffen entführt. Er trägt die Schuld daran, dass Higgins frei kam. Wäre er nicht gewesen, säße Higgins schon in Phönix hinter Gittern und Joe Gardner, unser Bürgermeister, würde noch leben.“


  „Er sah ziemlich ramponiert aus!“, rief der Stadtbewohner. „Ich habe mit ihm gesprochen. Als ich ihm klargemacht hatte, dass es in der Stadt keine Möglichkeit zum Übernachten gibt, ritt er weiter. – He, er sprach davon, dass er zwei der Brüder über den Jordan schickte. Wer hat die beiden anderen abserviert?“


  „Wir wissen es nicht. In welche Richtung ist Elliott geritten?“


  „Nach Osten, zwischen die Hügel. Ich schätze, er übernachtet dort. Seid ihr etwa auch hinter ihm her?“


  „Er interessiert uns nur am Rande. Wenn er uns allerdings in die Hände fällt, wird auch er nicht ungeschoren davonkommen. – Wir lassen euch die vier Toten hier. – Vorwärts, Leute, wir kampieren außerhalb der Stadt. Und morgen sehen wir weiter. Ich denke, wir geben die Verfolgung auf. Higgins ist über alle Berge.“


  Die Reiter aus Buckeye trieben ihre Pferde an. Die Tiere mit den schlaffen Gestalten blieben zurück. Die wenigen Menschen, die in Stamford Well lebten, scharten sich um sie.


  


  *


  


  Warren Elliott zog sich zurück. Er war fest davon überzeugt, dass die beiden anderen Beddart-Brüder von Sam Higgins getötet worden waren. Er fragte sich, welchen Zusammenhang es zwischen den Brüdern und Sam Higgins gab. Die Vermutung, dass Higgins das schwarzbärtige Quartett dafür bezahlt hatte, dass es ihn – Warren Elliott – aus dem Verkehr zog, wurde mehr und mehr zur Überzeugung.


  Der Mann aus Gila Bend erreichte seinen Lagerplatz. Er beobachtete die Stadt. Wolkenschatten wanderten über die Dächer. Hell funkelten die Sterne und streuten bleiches, unwirkliches Licht aus. Nach und nach verloschen die Lichter in der Ortschaft. Das Aufgebot aus Buckeye war zwischen den Hügeln aus Warren Elliotts Blickfeld verschwunden.


  Es war zu befürchten, dass sie die Gegend nach ihm durchkämmten. Daher entschloss er sich, weiterzureiten. Er sattelte den Rotfuchs, rollte seine Decke zusammen und schnallte sie hinter dem Sattel fest, stieg aufs Pferd und ritt davon. Er lenkte den Vierbeiner den Abhang hinunter und hinein in eine Mulde, die zum Fluss hin von einer lang gezogenen Anhöhe begrenzt wurde. Die Stadt konnte er nicht mehr sehen. Das Pochen der Hufe mutete Warren Elliott überlaut an. Sicherlich war er auf hundert Yards zu hören. Die Nacht, die ihn umgab, schien Unheil zu versprechen. Die Gefahr, entdeckt zu werden, war allgegenwärtig. Manchmal hielt der Mann aus Gila Bend an, um zu lauschen. Nur das feine Säuseln des Nachtwindes war zu vernehmen.


  Als er nur noch einen Steinwurf weit von der Anhöhe, die ihn vom Fluss trennte, entfernt war, wurde er angerufen: „Anhalten! Nenn mir die Losung.“


  Den Worten folgte ein hartes Knacken, als eine Winchester durchgeladen wurde.


  Warren Elliott schluckte eine Verwünschung hinunter und gab seinem Pferd die Sporen. Das Tier streckte sich, die Hufe begannen stakkatohaft zu trommeln. In das Hufgetrappel mischte sich die Detonation eines Schusses. Der Mann aus Gila Bend stob nach Norden. Er wollte sich keine Schießerei mit den Männern aus Buckeye liefern. Es war aber auch nicht erstrebenswert für ihn, ihnen in die Hände fallen. Sie waren voll Zorn auf ihn und sie gaben ihm eine Mitschuld am Tod ihres Town Mayors.


  Hart und unerbittlich trieb er den Rotfuchs an. Die Senke endete, das Land stieg an, Warren Elliott musste Felsbrocken und Strauchwerk ausweichen. Im Schutz einer Buschgruppe zerrte er den Rotfuchs in den Stand und horchte angespannt in die Nacht hinein.


  Es blieb still. Wie es aussah, machten sie keine Anstalten, ihm zu folgen. Die Anspannung in ihm legte sich. Er trieb das Pferd wieder an und ritt die Anhöhe hinauf, das Tier trug ihn auf der anderen Seite wieder hügelabwärts und hin zum Fluss. Warren Elliott ritt eine ganze Weile im Wasser, dann verließ er das Flussbett und zog zwischen dem Creek und der Postraße nach Nordwesten.


  Gedanken kamen und gingen. Wenn sich die Banditen in Bradford Well verabredet hatten und vor ihm eintrafen, würde er einen harten, nahezu aussichtslosen Stand haben. Gegen vier hart gesottene, mit allen schmutzigen Wassern gewaschene und gewissenlose Mörder hatte der beste Mann keine Chance.


  In seine Überlegungen drängte sich ein Name: Barry! Das Gesicht des Jungen erstand vor seinem geistigen Auge. Eine grausam kalte Hand schien nach Warren Elliott zu greifen und sein Herzschlag beschleunigte sich. Wo war der Knabe? Lebte er überhaupt noch? Wenn ja – ging es ihm gut?


  Seine Fragen wurden von düsteren Ahnungen begleitet, die ihn frösteln ließen.


  Dem eisigen Wind seiner bohrenden Gedanken ausgesetzt ritt Warren Elliott Stunde um Stunde. Schließlich lichtete sich die Nacht, die Sterne begannen zu verblassen. Die Jäger der Nacht begaben sich zur Ruhe, die ersten Vögel begannen mit ihrem Gezwitscher den Tag zu begrüßen. Ein gelber Schein kroch über den östlichen Horizont. Die Nacht floh vor dem Tag nach Westen. Als es hell war und sich Warren Elliott sicher war, dass er nicht verfolgt wurde, ritt er zur Poststraße und folgte ihr.


  Am späten Nachmittag gabelte sich der Weg. Ein Hinweisschild verriet, dass er die linke Abzweigung nehmen musste, um nach Bradford Well zu gelangen. Auf dem Wegweiser war auch vermerkt, dass die Entfernung nach Bradford Well noch zwanzig Meilen betrug.


  Da er die Stadt an diesem Abend nicht mehr erreichen konnte, ritt er noch bis zum Einbruch der Dunkelheit, dann schlug er sein Lager abseits von der Straße hinter dichtem Strauchwerk auf, und am Morgen ritt er weiter. Als er in Bradford Well ankam, hatte die Sonne ihren höchsten Stand noch nicht erreicht.


  Die Poststraße verbreitete sich bei den ersten Häusern der Stadt zur Main Street. Vor den Wohnhäusern gab es Bohlengesteige, auf ihnen bewegten sich einige Männer und Frauen. Ein leichtes Fuhrwerk begegnete Warren Elliott. Ein Stück weiter ritt ein Mann aus einer Lücke zwischen zwei Gebäuden. Aus vielen Kaminen stieg Rauch. Die Stadt vermittelte Ruhe und Beschaulichkeit.


  Warren Elliott sah ziemlich mitgenommen aus. Tagealte Bartstoppeln wucherten auf seinem Kinn und seinen Wangen. Staub verklebte seine Poren. Er war verschwitzt, Stiefel, Hose, Hemd und Weste waren staubgepudert. Argwöhnische und geringschätzige Blicke trafen ihn. Er ließ seinen Blick schweifen und entdeckte an der Front eines flachen Gebäudes eine große Tafel mit der Aufschrift ‚Sheriff’s Office’. Darauf hielt er zu, saß beim Hitchrack ab und schlang den langen Zügel um den Haltebalken. Dann stieg er die vier Stufen zum Vorbau hinauf und klopfte gegen die Tür.


  „Herein“, erklang es.


  Warren Elliott öffnete die Tür und betrat das Büro. Ein hoch gewachsener Bursche stand beim Fenster. Der Mann aus Gila Bend schätzte ihn auf fünfunddreißig Jahre. Die Haare eines dicken, braunen Schnurrbarts hingen über seinen Mund. Zwei rauchgraue Augen fixierten den Eintretenden durchdringend. An der linken Brustseite des Mannes war ein Sechszack befestigt. Mit Schlagbuchstaben war das Wort ‚Deputy Sheriff’ in das Blech gestanzt. Bradford Well lag im Yuma County. Der County Sheriff hatte seinen Sitz in Yuma.


  „Was wollen Sie?“ Es war deutlich, dass der Hilfssheriff den verstaubten und verschwitzten Mann nach dem ersten Eindruck einstufte. Und der war denkbar negativ. Daher zeigte er sich unfreundlich und brüsk.


  Warren Elliott spürte sofort die Welle des Misstrauens und der Ablehnung, die ihm entgegenschlug. Aber er wusste selbst, dass er aussah wie ein Satteltramp und ihm war klar, dass Gesetzeshüter solche Zeitgenossen in ihren Städten nicht gerade gerne sahen. Und so mangelte es ihnen auch am nötigen Respekt gegenüber dieser Sorte. „Mein Name ist Warren Elliott“, stellte er sich vor. „Ich lebe in Gila Bend und arbeite dort als Gunsmith.“


  „Was hat Sie nach Bradford Well verschlagen?“, fragte der Deputy, ging zum Schreibtisch, umrundete ihn halb und setzte sich. Mit einer einladenden Geste wies er auf den leeren Stuhl. „Bitte, setzen Sie sich.“


  Irgendwie wirkte er jetzt interessierter.


  Nachdem Warren Elliott saß, erzählte er seine Geschichte. Während er sprach, stopfte sich der Gesetzeshüter umständlich eine Pfeife und zündete sie an. „Ich vermute, dass sich die Bande in Bradford Well verabredet hat“, schloss Elliott. „Es ist nicht auszuschließen, dass der eine oder andere der Banditen schon angekommen ist. Das sind ihre Steckbriefe.“


  Er holte die abgegriffenen, vergilbten Blätter aus der Tasche seiner Weste, faltete sie auseinander und reichte sie dem Deputy. Der betrachtete sich die Fahndungsmeldungen der Reihe nach, studierte aufmerksam die Konterfeis, schließlich murmelte er: „Charles Woodward beschäftigt auf seiner Ranch einen Mann namens Jesse Willard als Vormann. Ich schließe nicht aus, dass es sich um einen Verwandten dieses Jack Willard handelt. Vielleicht haben sich die Banditen gar nicht in Bradford Well, sondern auf der C.W.-Ranch verabredet. In der Stadt ist jedenfalls keiner von denen angekommen.“


  „Wo finde ich die C.W.-Ranch?“, fragte Warren Elliott.


  „Am Bouse Wash, etwa fünf Meilen weiter nördlich.“ Der Deputy saugte an der Pfeife und paffte eine Rauchwolke vor sich hin. „Charles Woodward ist ein Despot. Er terrorisiert die Siedler am Fluss und den Nebenflüssen. Ich schließe nicht aus, dass er sich eine wilde, hartbeinige Mannschaft ins Land geholt hat, damit sie seinem Willen Geltung verschafft.“


  „Was wollen Sie damit zum Ausdruck bringen?“


  „Ich will damit sagen, dass Big Charles eine Menge dagegen einzuwenden haben wird, wenn Sie versuchen, einigen seiner Reiter auf die Zehen zu treten. Wenn er die Namen der Banditen auf seine Lohnliste setzt, sind die Kerle so gut wie tabu. Ihr Feind ist auch Big Charles Feind. Und seine Feinde pflegt der alte Despot zu zerbrechen oder …“


  „Was?“


  „… zu vernichten.“


  „Was sagt das Gesetz dazu?“


  „Woodward ist clever. Er sorgt dafür, dass es niemals irgendeinen Beweis gegen ihn gibt. Maskierte überfallen die Farmen und Heimstätten, verprügeln die Farmer, brennen die Wohnstätten nieder und zerschneiden die Zäune, so dass die Rinder der C.W.-Ranch auf das Farmland laufen und die Felder zertrampeln.“


  „Das hört sich nicht gut an“, murmelte Warren Elliott.


  „Es ist himmelschreiend“, pflichtete der Deputy bei. „Aber der Verdacht genügt nicht, um Big Charles etwas am Zeug zu flicken. Ich war des Öfteren bei ihm auf der Ranch, wenn es wieder einmal einen Übergriff gegeben hat. Er hat mich ablaufen lassen wie kaltes Wasser. Jedes Mal, wenn ich zurück nach Bradford Well ritt, hatte ich das Empfinden, als Geschlagener in die Stadt zurückzukehren. Die Bewohner der Stadt halten sich heraus. Sie wollen nicht in den Konflikt zwischen Siedlern und C.W.-Ranch hineingezogen werden. Ich erhalte keinerlei Unterstützung. Der County Sheriff sitzt fast hundert Meilen von hier entfernt in Yuma. Er erwartet, dass ich in meinem Distrikt für Ordnung sorge. Er hat in Yuma selbst genug zu tun.“


  „Ich werde Woodward einen Besuch abstatten“, gab Warren Elliott zu verstehen. „Und wenn er die Lewis-Bande angeheuert hat, damit sie für ihn irgendeine Dreckarbeit erledigt, dann wird er akzeptieren müssen, dass ich mir die Kerle vorknöpfe und sie nach meinem kleinen Neffen frage. Außerdem will ich mich mit ihnen über meinen Bruder und meine Schwägerin unterhalten.“


  „Wenn Sie sich als Feind Woodwards erweisen, sind Sie so gut wie tot, Elliott.“


  „Wir werden es sehen. Ich gehe jetzt zum Barbier und nehme ein Bad. Danach werde ich etwas essen, und dann will ich die fünf Meilen bis zur C.W.-Ranch unter die Hufe meines Pferdes nehmen. Kann ich die Steckbriefe wieder haben?“


  Während er die letzten Worte sprach, erhob sich Warren Elliott. Der Deputy reichte ihm die Blätter. Er faltete sie zusammen und steckte sie in die Westentasche. Dann verabschiedete er sich von dem Gesetzeshüter.


  


  *


  


  Sanft glitt das Rasiermesser über Warren Elliotts Wange und schabte ihm den Bart weg. Seine Haare waren schon geschnitten. Er hatte ein Bad genommen, und die Frau des Barbiers hatte sich bereit erklärt, für fünfzig Cents den Staub aus seiner Hose, von seiner Weste und von seinen Stiefeln zu putzen.


  Der Barbier war ein mittelgroßer, glatzköpfiger Mann mit einem sauber getrimmten Bart. Er arbeitete geschickt. Während er an ihm sein Handwerk ausübte, hatte Warren Elliott vorsichtig begonnen, Erkundigungen über die Verhältnisse in Bradford Well und im Umland der Stadt einzuholen. Er hatte erfahren, dass Big Charles Woodward in diesem Landstrich einen mächtigen Schatten warf, dass er einen Sohn hatte, den jeder nur Charles junior nannte, und dass dieser Bursche nichts taugte. Er aalte sich im Reichtum und im Ansehen seines Vaters und nutzte die Macht aus, die dieser besaß.


  „Ja, das ist so“, erklärte der Barbier redselig. „Big Charles schreibt seine eigenen Gesetze und praktiziert sie. In der Stadt spricht man seinen Namen geradezu ehrfürchtig aus. Ehe die Siedler ins Land kamen, lebte Bradford Well von der C.W.-Ranch. Jetzt hat sich das ein wenig geändert. Das Problem ist, dass die Farmer und Heimstätter oft nicht über das nötige Geld verfügen, um größere Mengen an Waren zu kaufen und damit die Wirtschaft in Bradford Well anzukurbeln. Daher hält sich auch das wirtschaftliche Wachstum des Ortes sehr in Grenzen. Und wenn die C.W. in Bradford Well nicht mehr investiert, dann sind die meisten Menschen hier ruiniert und können den Ort verlassen.“


  „Wieso haben die Siedler kein Geld? Sie bauen doch sicher Mais, Weizen und Kartoffeln an und verkaufen ihre Ware. Vermutlich bringen sie auch Milch und Eier auf den Markt.“


  „Sicher, das ist grundsätzlich so. Das mag für viele Gebiete gelten, in denen sich Menschen angesiedelt haben und Landwirtschaft betreiben. Für Bradford Well gilt das nicht. Seit etwa drei Jahren werden die Ernten der Farmer zu einem großen Teil zerstört, und sie fahren keine Gewinne mehr ein. Der eine oder andere hat schon aufgegeben und den Bouse Wash verlassen. Viele aber haben alles, was sie hatten, in das Stück Land gesteckt, und wenn sie aufgeben, haben sie alles verloren.“


  „Wer zerstört die Ernten?“


  „Das weiß niemand. Manches Mal sind es die Rinder der C.W.-Ranch. Oft aber ist es Feuer, das den reifen Weizen vernichtet. Die Siedler vermuten, dass die Feuer vorsätzlich gelegt werden. – Kurz gesagt, die Farmer und Heimstätter krebsen am Existenzminimum herum.“


  „Es ist Big Charles, nicht wahr?“


  Der Barbier schnitt ein Gesicht, als hätte er in einen Kaktus gebissen. „Ich weiß es nicht. Irgendwelche Namen zu nennen wäre gefährlich. Man könnte in des Teufels Küche kommen.“


  „Wie stellt sich der Deputy zu den Vorfällen. Ich bin der Meinung, dass es Verbrechen sind, wenn die Weizenfelder niedergebrannt und die Maisfelder und Kartoffeläcker von Rindern zertrampelt werden.“


  „Will Boyd – das ist unser Deputy -, kann nichts dagegen tun. Natürlich untersucht er die Vorfälle, er nimmt auch die Anzeigen gegen die C.W. auf, aber er fand noch nie einen Hinweis, dass Big Charles hinter den Niederträchtigkeiten steckt.“


  „Auf diese Art und Weise handelt er sich auch keinen Ärger ein“, murmelte Warren Elliott. „Die C.W. beschäftigt einen Burschen namens Jesse Willard als Vormann.“


  „Ja. Ein hartbeiniger Mann, der keine Kompromisse eingeht. Die Reiter der Ranch gehorchen ihm wie abgerichtete Schäferhunde. Er hat schon einige Male bewiesen, dass er sich nicht nur Kraft seiner Stellung, sondern auch mit den Fäusten und dem Schießeisen durchzusetzen vermag.“


  „Wie alt ist er? Wie sieht er aus?“


  „Er dürfte knapp über dreißig sein, ist sechs Fuß und zwei Zoll groß, hat blonde Haare und blaue Augen. Er kommt hin und wieder zu mir, um sich die Haare schneiden und den Bart abrasieren zu lassen. Er ist so etwas wie der Mann fürs Grobe auf der C.W.-Ranch.“


  „Ist er in der Gegend aufgewachsen?“


  „Nein. Er kam vor etwas über drei Jahren nach Bradford Well. Nie hat er jemand erzählt, woher er kam, kein Mensch weiß etwas über seine Vergangenheit. Als er ankam, trug er den Revolver ziemlich tief geschnallt. Und er hat einige Male gezeigt, dass er mit dem Sechsschüsser höllisch gut umzugehen vermag. Seit er die Mannschaft führt, sieht man ihn allerdings nur noch selten bewaffnet.“


  „Er lässt jetzt andere für sich schießen, wie?“


  Der Barbier lachte geradezu belustigt auf. „Es hat schon lange keine Schießereien mehr gegeben. Die C.W. und ihre Reiter haben sich ein seriöses Image verpasst. Das geht sogar soweit, dass Big Charles den Farmern Schadenersatz bezahlt, wenn sie nachweisen können, dass seine Rinder ihre Äcker und Felder zertrampelt haben.“


  „Ein Ehrenmann durch und durch also“, knurrte Warren Elliott.


  Draußen rollte rumpelnd und knarrend ein Fuhrwerk vorbei. Es wurde von einem schweren Kaltblüter gezogen. Der Mann auf dem Bock war mit einer braunen Hose und einem gelben Hemd bekleidet.


  „Ah, Rock Warner. Das ist einer der Siedler. Er lebt mit seiner Familie an einem der Nebenflüsse des Bouse Wash. Auch er musste schon ganz schön leiden. Er ist einer von denen, die Big Charles offen beschuldigen, die Farmer und Heimstätter zu terrorisieren, um sie zur Aufgabe zu bewegen und ihre Parzellen kassieren zu können. Ich bin neugierig, wie lange sich das Big Charles noch gefallen lässt.“


  Das Fuhrwerk war vorbei, das Rumpeln und Poltern, das es verursachte, verschmolz mit den anderen Geräuschen in der Stadt.


  Der Barbier war fertig und wischte Rasierschaumreste aus Warren Elliotts Gesicht. „Was hat Sie eigentlich nach Bradford Well getrieben, Sir?“, fragte er. „Suchen Sie etwa Arbeit? Dann sollten Sie es mal auf der C.W. probieren.“


  „Mal sehen“, murmelte Warren Elliott, bezahlte und verließ den Barber Shop. Draußen schwenkte er den Blick die Fahrbahn hinauf und hinunter. Das Fuhrwerk des Farmers stand vor dem Store. Von Norden her kamen drei Reiter in die Stadt. Sie waren gekleidet wie Cowboys. Warren Elliott, der den Saloon ausgemacht hatte, strebte diesem zu. Er hatte Hunger. Im Schankraum war es düster und im Gegensatz zur quälenden Hitze im Freien angenehm kühl. Warren Elliott setzte sich an einen Tisch beim Frontfenster. Er war der einzige Gast. Der Keeper trat durch eine Tür hinter der Theke und kam zu Warren Elliotts Tisch. „Was darf ich Ihnen bringen?“


  „Ich habe Hunger und Durst“, erklärte der Mann aus Gila Bend.


  „Wie wäre es mit einem deftigen Stew und einem Bier?“


  „Nicht schlecht.“


  Die drei Reiter, die Warren Elliott aus nördlicher Richtung in die Stadt kommen sah, zogen in sein Blickfeld und saßen beim Holm ab. Nachdem sie die Pferde angebunden hatten, betraten sie den Saloon und gingen zum Tresen. Einige uninteressierte Blicke trafen Warren Elliott, bei der Theke angelangt nahmen die drei Kerle keine Notiz mehr von ihm. Sie bestellten Whisky.


  Der Mann aus Gila Bend erhielt einen Krug voll Bier und trank. Eine Viertelstunde brachte der Keeper das Essen. Warren Elliott ließ es sich schmecken. Nachdem er den letzten Bissen hinuntergeschluckt hatte, drehte er sich eine Zigarette. Auf der Main Street fuhr Rock Warner, der Farmer vorbei. Auf der Ladefläche des Wagens lagen einige Rollen Stacheldraht.


  Einer der Männer, die am Tresen standen, ging nach draußen. Auf dem Vorbau endete das Poltern seiner Schritte. Gleich darauf kam er in den Schankraum zurück. Wenige Minuten später bezahlten die Cowboys ihre Zeche, verließen den Saloon, stiegen draußen auf ihre Pferde und ritten davon.


  „Waren das Reiter der C.W.-Ranch?“, fragte Warren Elliott, als der Keeper kam, um den leeren Teller und das schmutzige Besteck zu holen.


  „Ja. Big Charles schickt von Zeit zu Zeit einige seiner Männer in die Stadt, damit sie nachsehen, ob alles seine Ordnung hat. Der King ist ausgesprochen darauf bedacht, dass alles im Lot ist.“


  Es klang irgendwie sarkastisch.


  Auch Warren Elliott bezahlte, verließ den Saloon und ging zum Mietstall, wo er sein Pferd untergestellt hatte.


  


  *


  


  Warren Elliott ritt am Bouse Wash entlang. Er hatte noch keine Ahnung, wie er vorgehen sollte, falls sich die Mörder seines Bruders und seiner Schwägerin auf der C.W.-Ranch aufhielten. Bevor er den Kerlen eine blutige Rechnung präsentierte, musste er wissen, was aus seinem kleinen Neffen geworden ist.


  Der Rotfuchs trottete dahin. Der Mann aus Gila Bend war etwa eine halbe Stunde unterwegs, als der verwehende Klang einer Detonation heransickerte. Sofort zügelte er das Pferd und lauschte. Es blieb bei dem einen Schuss. Warren Elliott trieb den Rotfuchs wieder an. Der von Radspuren zerfurchte und von Hufen aufgewühlte Reit- und Fahrweg führte über eine Bodenwelle, die zum Creek hin abflachte. Über diese Erhebung erhob sich jetzt dunkler Rauch. Vom Kamm der Bodenerhebung aus sah Warren Elliott unten in der Senke ein brennendes Fuhrwerk stehen. Am Boden lag ein Mann auf dem Bauch. Der Kaltblüter stand nicht mehr im Geschirr, sondern war ein Stück zur Seite gelaufen.


  Warren Elliott bis die Zähne zusammen. Hart traten die Backenknochen in seinem Gesicht hervor. Mit einem Schenkeldruck trieb er sein Pferd an. Bei dem brennenden Fuhrwerk angelangt sprang er aus dem Sattel. Das Holz knackte in der Hitze, das Feuer prasselte. Die Rauchschwaden ballten sich am Himmel und zogen träge nach Norden. Funken sprühten.


  Warren Elliott ging bei dem reglosen Mann auf das linke Knie nieder und drehte ihn vorsichtig auf den Rücken. Er erkannte ihn. Es handelte sich um den Farmer, der in Bradford Well Stacheldraht abgeholt hatte. Das Hemd über seiner Brust war mit Blut vollgesaugt. Warren Elliott fühlte den Puls des Mannes. Er war nur noch ganz schwach wahrzunehmen.


  Der Mann aus Gila Bend erhob sich und ließ seinen tastenden, sichernden Blick in die Runde gleiten. Er konnte nichts entdecken, was ihn beunruhigt hätte. Warren Elliott holte die Wasserflasche von seinem Sattel und kniete wieder bei dem Verwundeten ab. Nachdem er die Flasche entkorkt hatte, hob er mit der flachen linken Hand den Kopf Warners etwas an und hielt ihm die Öffnung der Canteen an die Lippen.


  Wasser rann über das Kinn des Farmers. Seine Lider begannen zu zucken. Schließlich fing er an, automatisch zu schlucken. Er öffnete die Augen und starrte verständnislos in Warren Elliotts Gesicht. „Wer – sind – Sie? Was – was … Großer Gott, ich – ich verbrenne innerlich. Die Schmerzen …“


  Seine Stimme brach, er röchelte.


  „Mein Name ist Warren Elliott. Wissen Sie, wer auf Sie geschossen hat?“


  „Geschossen – nein.“ Einige rasselnde Atemzüge folgten. „Gütiger Gott. Es kann nur jemand von der C.W. gewesen sein. Big Charles fängt also an, Nägel mit Köpfen zu machen. Ich – ich …“


  Nur noch unzusammenhängendes Gestammel kam über seine Lippen, Speichel, der mit Blut vermischt war, rann aus seinem Mundwinkel, Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn.


  „Es wird kaum möglich sein, Sie auf dem Pferd in die Stadt zu bringen“, gab Warren Elliott zu verstehen, verschloss die Wasserflasche und legte sie neben Rock Warner auf den Boden. Dann drückte sich hoch und sagte: „Darum werde ich Sie notdürftig versorgen und dann den Arzt aus Bradford Well holen.“


  „Mit – mit mir geht es zu Ende“, stöhnte der Farmer. „Ich – ich spüre es ganz deutlich. Ich werde tot sein, wenn …“


  Warren Elliott ließ sich nicht beirren. Er holte Verbandszeug aus der Satteltasche, schnitt das Hemd des Verwundeten auf, verschloss das Einschussloch mit einem Pfropfen, den er aus einem Stück Binde gedreht hatte, und befestigte diesen mit Pflaster. Warner lag wie betäubt da. Schließlich schnallte der Mann aus Gila Bend seine Deckenrolle los und schob sie unter den Kopf des halb Besinnungslosen.


  Mehr konnte er im Augenblick nicht tun. Entschlossen schwang er sich aufs Pferd, wendete das Tier und trieb es hart an. Jede Sekunde war kostbar. Darum schonte er den Rotfuchs nicht. Und der lief, als wusste er, dass es von ihm abhing, dass der Arzt rechtzeitig bei dem Verwundeten eintraf.


  Warren Elliott benötigte keine Viertelstunde, dann riss er vor dem Sheriff’s Office den Rotfuchs in den Stand, sprang ab und rannte hinein. Will Boyd starrte ihn verblüfft an. „Rock Warner wurde auf dem Weg zu seiner Farm vom Bock des Fuhrwerks geschossen. Er liegt etwa zwei Meilen von hier am Straßenrand. Verständigen Sie den Arzt, Deputy! Er darf keine Zeit verlieren. Warner ist dem Tod näher als dem Leben.“


  Der Gesetzeshüter stellte keine unnötigen Fragen. Wie der Blitz kam er hinter seinem Schreibtisch hoch, er hetzte aus dem Office und sogleich verklang das Poltern seiner Schritte auf dem Vorbau. Warren Elliott setzte sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch, holte sein Rauchzeug aus der Tasche und rollte sich eine Zigarette. Er hatte sie noch nicht zu Ende geraucht, als der Deputy wieder auftauchte. „Der Doc ist auf dem Weg. Zwei Männer begleiten ihn. Erzählen Sie, Elliott. Was ist geschehen?“


  „Ich war auf dem Weg zur C.W.-Ranch“, berichtete Warren Elliott. „Nachdem ich etwa eine halbe Stunde unterwegs war, hörte ich den Schuss. Und dann fand ich Rock Warner. Das Fuhrwerk brannte, die Leinen des Zugtieres haben die Schufte durchgeschnitten.“


  „Sie sprechen von Schuften“, knurrte der Deputy. „Also von mehreren Kerlen, die Warner auflauerten. Haben Sie einen entsprechenden Hinweis von Warner erhalten, oder ist es nur eine Vermutung Ihrerseits?“


  „Warner wurde aus sicherer Deckung vom Fuhrwerk geschossen. Als er die Stadt verließ, hielten sich im Saloon drei C.W.-Reiter auf. Sie bezahlten und verließen ebenfalls den Ort. Vom Barbier weiß ich, dass Warner nicht hinter dem Berg hielt, wenn es galt, den Terror der C.W.-Ranch anzuprangern. Charles Woodward war sicher nicht gut auf ihn zu sprechen.“


  Der Deputy hob die Hand und fuhr sich versonnen mit dem Daumennagel über die Unterlippe. Dann murmelte er: „Ich werde ein Aufgebot zusammenstellen und hinausreiten. Vielleicht gibt es eine Spur, die mich zu den Heckenschützen führt. Reiten Sie mit uns, Elliott?“


  „Ich will den Verdruss zwischen den Siedlern und Charles Woodward nicht zu meiner Angelegenheit machen, Deputy“, erklärte der Mann aus Gila Bend. „Dass ich hier bin, hat einen bestimmten Grund. Ich will in erster Linie wissen, was aus meinem kleinen Neffen wurde. Alles andere ist für mich zweitrangig. Natürlich werde ich alles unternehmen, um die Mörder meines Bruders und meiner Schwägerin ihrer gerechten Bestrafung zuzuführen. Priorität aber ist, etwas über das Schicksal Barrys zu erfahren.“


  „Ich kann Sie verstehen, Elliott. Nun, ich werde jetzt einige Männer für eine Posse mobilisieren. Vielleicht fallen mir noch einige Fragen ein. Ich vermute aber, dass ich Sie heute Abend oder morgen in Bradford Well antreffen kann.“


  „Sicher.“


  


  *


  


  Es war die Zeit des Sonnenuntergangs, als Warren Elliott die C.W.-Ranch vor sich hatte. Sie war nicht unmittelbar am Fluss errichtet worden. Das Windrad auf dem hohen Holzturm war von Weitem zu sehen.


  Der Mann aus Gila Bend hatte angehalten. Linkerhand von ihm war der Creek. Das letzte Licht der Sonne fiel durch die Kronen der hohen Bäume am Ufer auf den Fluss und färbte das Wasser bronzen. Aus den Tiefen der Bergtäler zogen die ersten Dunstschwaden empor, krochen die Hänge hinauf und hüllten Bäume, Felsen und Sträucher ein.


  Es handelte sich um eine große Ranch. Die Vielzahl der Gebäude und die vielen Pferde in den beiden großen Corrals ließen darauf schließen, dass Big Charles kein armer Mann war. Schon seit längerer Zeit hatten große Rudel von Rindern den Weg des Mannes aus Gila Bend gekreuzt, die den C.W.-Brand trugen.


  Warren Elliott verarbeitete, was sich seinem Blick bot, dann setzte er den Rotfuchs wieder in Bewegung. Das Tier trug ihn auf den Ranchhof. Einige Männer, wahrscheinlich Ranchhelfer, waren zu sehen. Sie beobachteten den Reiter. Das Knarren des Windrades, das sich im lauen Südwind langsam drehte, übertönte alle anderen Geräusche.


  Vor dem einstöckigen Haupthaus mit einer großen, überdachten Veranda und einer Außentreppe, die auf das Vorbaudach führte, das mit einem kunstvoll geschnitzten Geländer versehen war und als Balkon diente, saß Warren Elliott ab. Wenig später betätigte er an der Haustür den schweren Türklopfer aus Bronze. Dumpf hallten die Schläge ins Innere des Gebäudes.


  Es dauerte nicht lange, dann ging die Türe auf und ein Mann Mitte zwanzig zeigte sich. Prüfend fixierte er den Besucher, dann fragte er: „Was führt Sie auf die C.W.-Ranch?“


  „Ich suche einen Job“, erwiderte Warren Elliott. „In Bradford Well riet man mir, es auf der C.W. zu versuchen. Ich bin sofort hergeritten.“


  „Ja, wir stellen Leute ein“, erklärte der Bursche, den Warren Elliott für den Sohn des Ranchbosses hielt. „Aber darüber entscheidet der Vormann. Ich bringe Sie zu ihm.“


  „Sie sind sehr freundlich“, murmelte Warren Elliott.


  Charles junior grinste. „Folgen Sie mir.“


  Er brachte Warren Elliott zu einem flachen Anbau der Mannschaftsunterkunft, schlug einmal mit der Faust gegen die Tür und rief: „Mach auf, Jesse.“


  Die Tür wurde gleich darauf geöffnet, und der Mann, den der Barbier in Bradford Well beschrieben hatte, stand im Türrechteck. „Was ist los, Charly? Wen bringst du mir?“


  „Er möchte in den Sattel der C.W. steigen“, antwortete Charles Woodward junior. „Ich überlasse ihn dir.“


  Der junge Woodward schwang herum und stiefelte davon.


  Jesse Willard musterte Warren Elliott von oben bis unten, machte sich ein Bild von ihm und sagte: „Sag mir deinen Namen, Hombre.“


  Die Stimme des Vormanns klang grollend, von seinem Gesicht war nicht abzulesen, was hinter seiner Stirn vorging.


  „Kenneth Clark“, log Warren Elliott. Den Namen hatte er sich zurecht gelegt, und so kam er glatt über seine Lippen.


  „Okay, Clark. Die Ranch braucht weder Cowboys noch Ranchhelfer. Sie braucht Männer, die reiten und schießen können und die den Mund halten. Wo kommst du her?“


  „Aus der Gegend von Nogales, Santa Cruz County.“


  „Das ist unten an der Grenze“, knurrte Jesse Willard. „Hattest du einen Grund, von dort unten zu verschwinden?“


  „Keinen besonderen. Mir wurde es schlicht und einfach zu langweilig.“


  Jesse Willard schaute skeptisch drein. „Kannst du reiten und schießen?“


  „Ich denke schon.“


  „Okay, geh hinüber ins Bunkhouse und such dir ein freies Bett aus. Du wirst dort auf meinen Bruder treffen. Er ist vor zwei Tagen auf die Ranch gekommen. Sein Name ist Jack. Noch etwas, Clark: Ich sagte es bereits. Du musst schweigen können wie ein Grab.“


  „Hat die C.W.-Ranch etwas zu verbergen?“


  „Du wirst es sehen. In den nächsten Tagen werden noch einige Leute eintreffen. Es handelt sich um eine raue Mannschaft, zu der du gehören wirst. Für deine Arbeit wirst du guten Lohn erhalten. Die C.W. wird dir doppelt so viel wie einem Cowboy bezahlen.“


  „Das hört sich gut an.“ Warren Elliott zeigte ein breites Grinsen. „Es ist ein Revolverjob, nicht wahr?“


  „Ja, es kann demnächst etwas rauchig werden in diesem Landstrich. Natürlich stelle ich es dir frei, die Finger davon zu lassen. Dann solltest du allerdings schleunigst verduften. Irgendwelche Zaungäste brauchen wir nicht.“


  „Es ist in Ordnung. Allerdings muss ich noch einmal in die Stadt zurück. Im Hotelzimmer befinden sich noch einige Kleinigkeiten, die mir gehören, außerdem muss ich im Hotel und im Mietstall meine Rechnungen bezahlen.“


  „Von mir aus.“


  „Gut. Dann sichere ich mir in der Unterkunft ein Bett und einen Spind, reite nach Bradford Well und trete morgen Vormittag die Arbeit hier an.“


  „In Ordnung.“


  Warren Elliott begab sich in die Mannschaftsunterkunft. Auf einer der Bunks lag ein Mann, den er sofort als Jack Willard identifizierte. Er hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkte und die Augen geschlossen. Jetzt aber setzte er sich auf und schwang die Beine vom Bett.


  Beim Anblick des Mannes wurde das Gemüt Warren Elliotts von einer Woge des glühenden Hasses regelrecht überschwemmt. Es waren die Geister der Vergangenheit, die sich regten - Geister, die der tödlichen Leidenschaft neue Nahrung gaben.


  Aber er hatte sich gut unter Kontrolle. Von seinen Zügen war nicht abzulesen, wie sehr der Anblick eines der Mörder seines Bruders und seiner Schwägerin sein Innerstes in Aufruhr versetzte. „Hi, Jack“, grüßte er und deutete ein freundliches Lächeln an. „Soeben hat dein Bruder meinen Namen auf die Lohnliste der C.W. gesetzt. Ich heiße Kenneth Clark. Soviel ich weiß, werden wir in einer Mannschaft reiten.“


  Jack Willard stand auf. Sein forschender Blick wanderte an der Gestalt Warren Elliotts nach unten, blieb etwas länger am Revolver an dessen rechter Seite hängen, heftete sich wieder auf sein Gesicht und Willard ließ seine Stimme erklingen, indem er sagte: „Irgendwie kommst du mir bekannt vor. Aber ich habe keine Ahnung, wo ich dich schon einmal gesehen haben könnte.“


  „Ich komme aus der Gegend von Nogales.“


  Jack Willard zuckte mit den Achseln. „Vielleicht fällt es mir noch ein. Hat dir mein Bruder erzählt, worum es hier geht?“


  „Nein. Er meinte aber, dass es rauchig werden könnte. Nun, der Geruch von Pulverdampf ist mir nicht fremd. – Ich muss noch einmal nach Bradford Well. Es gibt dort noch einige Dinge zu erledigen. Kommst du mit? Ich würde dir gerne einen Drink ausgeben. Schließlich werden wir in nächster wohl Steigbügel an Steigbügel reiten.“


  „Gute Idee. Ich halte seit zwei Tagen hier Maulaffen feil. Ein Ritt in die Stadt ist eine hervorragende Abwechslung. Wenn du zehn Minuten wartest …“


  „Sicher. Dein Bruder sagte mir, dass in den nächsten Tagen noch ein paar weitere Hombres eintreffen werden. Kennst du sie?“


  „Es sind Freunde von mir. Wir sind einige Zeit zusammen geritten. Ich bin auch erst vor zwei Tagen auf der C.W. angekommen. – Okay, Kenneth. Ich sattle mein Pferd. Dann reiten wir.“


  Warren Elliott verspürte eine fast berauschende Genugtuung. Jack Willard griff nach seinem Gewehr, das am Spind lehnte, und verließ den Schlafraum. Der Mann aus Gila Bend ging zum Fenster und blickte ihm hinterher, als er zum Stall marschierte. Wilder Triumph glitzerte in seinen Augen. Und geradezu euphorisch sagte er sich, dass er am Ziel war.


  


  *


  


  Sie ritten am Bouse Wash entlang. Die Dunkelheit hatte zugenommen. Hoch oben trat der Abendstern aus dem dunkler werdenden Blau hervor. Sie mochten die Hälfte der Strecke zwischen Ranch und Stadt hinter sich gebracht haben, als Warren Elliott den Rotfuchs zügelte. Auch Jack Willard hielt an. Nichts ahnend fragte er: „Was ist, warum …“


  Warren Elliott zog den Revolver und schlug ihn auf Jack Willard an. Sein Daumen lag quer über der Hammerplatte. Seine Augen hatten einen Ausdruck stählerner Härte angenommen, die Furchen in seinem Gesicht schienen sich vertieft zu haben.


  Jack Willards Brauen schoben sich zusammen. Seine Rechte fuhr zum Revolver, doch als Warren Elliott den Hahn spannte, blieb seine Hand über dem abstehenden Knauf in der Luft hängen. „Verdammt, was soll das?“, knirschte der Bandit.


  „Was habt ihr elenden Schweine mit meinem kleinen Neffen angestellt?“, stieß Jack Elliott hervor. Seine Stimme klang heiser.


  „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst“, knurrte Jack Willard und belauerte den Mann aus Gila Bend. „Wer bist du wirklich? Wo haben wir uns schon einmal gesehen?“


  „Erinnerst du dich an die Pferderanch fünf Meilen südlich von Gila Bend? Es ist erst einige Tage her. Der Mann, den ihr ermordet habt, war mein Bruder. Ja, er sah mir sehr ähnlich. Meine Schwägerin habt ihr …“


  Willard nickte. „Ich erinnere mich. Wir waren auf der Ranch. Aber …“


  „Wo ist mein Neffe?“


  Der Hass drohte Warren Elliott zu übermannen und verwandelte sein Gesicht in eine zuckende Maske. In seinen Augen irrlichterte es.


  „Hör zu, Hombre. Ich habe keine …“


  „Wo, zur Hölle? Antworte, dreckiger Bandit! Wo ist Barry? Mach den Mund auf, oder …“


  Jack Willard, der den Anprall des glühenden Hasses geradezu körperlich wahrnahm und befürchtete, dass der andere im nächsten Moment die Nerven verlor, ließ sich seitlich vom Pferd kippen und griff nach dem Revolver. Als er am Boden aufschlug, hielt er die Waffe in der Hand. Aber da stach es ihm schon grell entgegen. Es donnerte fürchterlich. Willard wurde von der schweren Kugel getroffen, er stieß einen brüllenden Schrei aus, seine Hand mit dem Colt sank nach unten, die Waffe entglitt ihm, Willard fiel zurück und ein Gurgeln entrang sich ihm.


  Aus der Mündung der Waffe in Warren Elliotts Faust kräuselte ein grauer Rauchfaden. Der Rausch, der ihn befallen hatte, ging vorüber. Er sprang vom Pferd und war mit zwei langen Schritten bei Jack Willard, der röchelnd atmete. „Sag es mir, Willard. Sag mir, wo ich meinen kleinen Neffen suchen muss. Ihr habt ihn entführt. Rede, Willard!“


  Jack Willard starrte mit leerem Blick zu Warren Elliott in die Höhe. Seine Lippen bewegten sich, doch kein Wort drang über sie. Und plötzlich brachen seine Augen. Sie wurden starr. Warren Elliott begriff, dass der Bandit tot war. Ein dumpfer Laut, ein Stöhnen, ein Aufbäumen gegen das Begreifen, dass er aus dem Mund Jack Willards niemals mehr erfahren konnte, was aus Barry geworden ist, entrang sich ihm. Diese Erkenntnis stieg wie ein Schrei in ihm auf und lähmte sekundenlang sein Denken. Ohne von einem bewussten Willen geleitet zu werden rammte er den Revolver ins Holster. Gedankenvoll starrte er auf die reglose Gestalt hinunter. Es dauerte einige Zeit, bis er seine Lethargie abschütteln und einen klaren Gedanken fassen konnte.


  Er hob den Revolver des Banditen auf und schob ihn hinter seinen Hosenbund. Dann wuchtete er den schlaffen Körper quer über den Rücken des Pferdes, das Willard geritten hatte, und band ihn fest, damit er nicht abrutschen konnte. Das Pferd mit dem Leichnam im Schlepptau ritt er nach Bradford Well.


  Die Menschen, die ihn sahen, verließen ihre Behausungen und folgten ihm zum Sheriff’s Office. Jemand rief: „Will Boyd ist vor etwa zwanzig Minuten mit der Posse zurückgekehrt. Er ist nicht im Office, sondern sofort nach Hause gegangen. Wer ist das auf dem Pferd?“


  „Ein Bandit, der gemordet, geraubt, vergewaltigt und gekidnappt hat. Holt den Deputy her. Sagt ihm, Warren Elliott hat einen der Mörder seines Bruders zur Rechenschaft gezogen.“


  Der Mann aus Gila Bend saß ab und setzte sich auf die Vorbaukante. Es war jetzt fast Nacht. Einige der Leute hatten Laternen dabei. Im Lichtschein sahen die Gesichter düster und maskenhaft aus.


  Ein Mann sagte: „Sie waren es doch, der Rock Warner gefunden und Boyd alarmiert hat, Mister.“


  „Richtig.“


  „Der Doc brachte einen Toten in die Stadt.“


  „Ja, es sah schlecht aus für den Farmer.“


  Der Deputy erschien. Er griff in Jack Willards Haare und hob den Kopf des Toten etwas an, um sein Gesicht besser sehen zu können. „Wer ist das?“


  „Jack Willard.“ Warren Elliott holte die Steckbriefe aus der Westentasche, suchte den von Jack Willard her und reichte ihn dem Gesetzeshüter. Die anderen Fahndungsblätter steckte er wieder ein. „In den nächsten Tagen werden auch Dave Lewis, Jim Strother und Sam Higgins aufkreuzen. Es ist wohl so, dass Charles Woodward beabsichtigt, die Farmer und Heimstätter von den Grenzen seines Weidelandes zu vertreiben. Für diesen Zweck hatte er vor, sich der Bande von Mördern zu bedienen. Er bezahlt sie gut – und sie werden ihm ein williges Werkzeug sein.“


  „Jesse Willard wird nicht schlucken, dass Sie seinen Bruder umgelegt haben“, prophezeite der Deputy. „Haben Sie etwas über das Schicksal Ihres Neffen erfahren können?“


  „Leider nein. Willard ließ mir nicht die Zeit, meine Kugel zu platzieren. Er starb, ehe er mir die Frage nach Barry beantworten konnte.“


  „Und jetzt wollen Sie hier in Bradford Well auf Willards Komplizen warten, wie?“


  „Gibt es dagegen etwas einzuwenden?“


  „Eine ganze Menge“, knurrte Will Boyd. „Jesse Willard wird kommen, um Sie zur Rechenschaft zu ziehen, Elliott. Das bedeutet Kampf. Das bedeutet aber auch, dass die Stadt in Mitleidenschaft gezogen wird und dass ihre Bewohner gefährdet werden. Darum werde ich nicht zulassen, dass die Sache in Bradford Well ausgetragen wird. Ich will, dass Sie den Ort verlassen, Elliott.“


  Zustimmendes Gemurmel kam auf.


  Einen Moment verspürte Warren Elliott Bitterkeit, aber dann gewann die Vernunft die Oberhand und er sagte: „Ich verstehe Ihre Bedenken, Deputy. Ja, ich werde die Stadt verlassen. Lassen Sie Jack Willard auf die C.W. bringen und klären Sie seinen Bruder auf. – Rock Warner ist tot. Haben Sie irgendwelche Hinweise auf seinen Mörder gefunden?“


  „Nichts“, murmelte der Deputy. „Aber ich werde nicht ruhen …“


  Warren Elliott stieg auf sein Pferd und nahm das Tier um die linke Hand. Ehe er anritt, sagte er: „Es war ein heimtückischer Mord aus niedrigen Beweggründen. Jeder in Bradford Well weiß, wer Rock Warner auf dem Gewissen hat. Das Gesetz kann die Augen nicht verschließen. Sie sind gefordert, Deputy. Ihr Job ist es, Charles Woodward Einhalt zu gebieten und ihn wegen des Mordes an dem Farmer vor Gericht zu bringen.“


  „Sie brauchen mich nicht über meine Pflichten aufzuklären, Elliott“, blaffte der Hilfssheriff wütend.


  „Dann sollten Sie sich im Saloon erkundigen, wer die drei Kerle waren, die kurz nach Warner die Stadt verlassen haben. Und dieses Trio würde ich mir an Ihrer Stelle vorknöpfen.“


  Mit dem letzten Wort ritt Warren Elliott an. Das Pferd trug ihn in die Nacht hinein. Er wusste, wohin er sich wenden würde. Wenn er an Lewis, Strother und Higgins herankommen wollte, musste er in der Gegend bleiben. Und er nahm in Kauf, in den Krieg der C.W.-Ranch gegen die Siedler hineingezogen zu werden.


  


  *


  


  Will Boyd ließ den toten Banditen nicht auf die C.W.-Ranch bringen, sondern schickte einen Boten zu Jesse Willard. Der Vormann kam noch in der Nacht nach Bradford Well. Sein toter Bruder war im Leichenschauhaus aufgebahrt worden. Zwei Kerzen brannten. Jesse Willard starrte in das wächserne Gesicht des Toten. Neben ihm stand Will Boyd, der Deputy Sheriff.


  Boyd hatte Jesse Willard aufgeklärt.


  Nach mehr als zehn Minuten, in denen Jesse Willard finstere, unselige Gedanken wälzte, fragte er: „Hast du eine Ahnung, Boyd, wohin sich Elliott gewandt hat?“


  „Nein.“


  „Warum hast du ihn nicht festgehalten?“


  „Mit welcher Begründung? Dein Bruder wurde vom Gesetz gesucht und war vogelfrei. Jeder, der ihn erkannte, durfte ihn ohne jede Vorwarnung erschießen. Elliott brachte mir einen Geächteten, es gab für mich keinen Grund, ihn festzunehmen.“


  Jesse Willards Zähne knirschten, als er sie zusammenbiss. „Ich werde Elliott jagen und ihn in die Hölle schicken. Das bin ich meinem kleinen Bruder schuldig.“


  „Du musst ihn nicht jagen, Jesse. Elliott bleibt auf jeden Fall in der Gegend, weil er weiß, dass die Komplizen deines Bruders auf dem Weg hierher sind. Du musst also nur abwarten, bis er aus seinem Versteck kommt.“


  „So oder so – er wird am Ende tot sein.“


  „Heute Nachmittag wurde Rock Warner aus dem Hinterhalt ermordet“, gab der Deputy zu verstehen und beobachtete das Gesicht des Vormanns von der Seite.


  „Warum sagst du mir das, Boyd? Die C.W. hat damit nichts zu tun.“


  „Drei Reiter der C.W. werden mit dem Mord in Verbindung gebracht. Sie verließen kurz nach Warner den Ort.“


  „Das ist Unsinn, Boyd. Zwischen der Ranch und den Siedlern herrscht gutes Einvernehmen. Es treibt sich viel Gesindel in der Gegend herum. Der C.W. wurden in letzter Zeit immer wieder Rinder gestohlen. Vermutlich dachte irgendein lichtscheues Subjekt, dass bei dem Farmer etwas zu holen sei.“


  „Ich werde den dreien auf den Zahn fühlen, Willard.“


  „Sei vorsichtig, Boyd, ganz vorsichtig. Big Charles nimmt es sicher nicht hin, dass du ihn des Mordes verdächtigst. Darauf läuft es doch hinaus. Du unterstellst, dass der Mord in seinem Auftrag geschah, weil er die Siedler vertreiben will. Lehne dich nur nicht zu weit aus dem Fenster, Boyd.“


  „War das eine Drohung, Willard?“


  „Wo denkst du hin, Boyd?“


  Wie eine Warnung vor drohendem Unheil zuckte es durch den Kopf des Gesetzeshüters. Und irgendetwas begann sich im Hintergrund seines Bewusstseins zu regen, etwas, das ihn zutiefst beunruhigte und sein Herz schneller schlagen ließ.


  Die Ironie in den letzten Worten Willards streifte ihn wie ein eisiger Hauch. Und Will Boyd wurde in dieser Sekunde klar, dass er sich entscheiden musste.


  


  


  Band 2


  Wenn Satan seine Helfer schickt


  


  Sam Higgins lenkte sein Pferd in den Hof der C.W.-Ranch. Es war um die Mittagszeit. Auf dem Ranchhof ballte sich die Hitze. Der Staub war heiß. Der Bandit sah heruntergekommen aus. Einige Ranchhelfer hielten in ihrer Arbeit inne und beobachteten den Ankömmling.


  Sam Higgins parierte das Pferd, heftete den Blick auf einen der Arbeiter und rief: „Ich habe eine Verabredung mit Jesse Willard. Kann ihn einer informieren, dass sein alter Freund Higgins auf der Ranch eingetroffen ist?“


  Der Ranchhelp näherte sich dem Banditen, blieb zwei Schritte vor ihm stehen und sagte: „Der Vormann ist mit einer Mannschaft unterwegs. Sie durchkämmen das Land nach einem Burschen namens Warren Elliott. Er hat vorgestern Jesses Bruder erschossen. Jesse hat versprochen, ihm die Haut streifenweise abzuziehen.“


  Betroffenheit prägte Higgins’ Züge. Sie spiegelte sich auch in seinen Augen. Vielleicht war es auch Fassungslosigkeit. Er atmete tief durch, es dauerte einige Zeit, bis er die Hiobsbotschaft verarbeitet hatte, dann brach es aus seiner Kehle: „Jack Willard ist tot! Und getötet hat ihn dieser Hurensohn vom Gila River! Zur Hölle mit ihm! Ist es sicher, dass er sich noch in diesem Landstrich herumtreibt?“


  „Wir gehen davon aus. Er hat Will Boyd seine Geschichte erzählt. Aus ihr wird klar, dass er auf der Spur der Mörder seines Bruders und seiner Schwägerin nach Bradford Well gekommen ist. Jack Willard war der erste in dem tödlichen Reigen, den er sich vor die Mündung geholt hat. Du bist einer der anderen drei, die er hier erwartet.“


  Gedankenvoll starrte Sam Higgins auf einen unbestimmten Punkt im Hof. In seinem Gesicht arbeitete es krampfhaft. Seine Mundwinkel zuckten. Schließlich murmelte er: „Wir haben das Rancherehepaar nicht umgebracht. Verdammt, wie kommt Elliott darauf, dass wir noch einmal auf der Ranch waren?“


  „Wenn Warren Elliott dich vor der Mündung hat, dann beeile dich, es ihm zu sagen. Denn wenn du tot bist, kannst du nicht mehr sprechen.“


  Aus dem Haupthaus der Ranch trat Charles Woodward junior. Der Sechsundzwanzigjährige fixierte unverhohlen den Reiter, als der Rancharbeiter zu dem Banditen sagte: „Wende dich an den jungen Boss, Higgins. Ich denke, er und Big Charles erwarten euch schon.“


  Sam Higgins ruckte im Sattel und das Pferd stapfte zum Haupthaus. Vor dem Hitchrack hielt der Bandit an, tippte mit dem Zeigefinger seiner Rechten lässig an die Krempe des verstaubten Stetsons und sagte: „Mein Name ist Higgins – Sam Higgins. Jesse Willard hat vor einigen Wochen meinem Freund Dave Lewis einen Brief geschrieben. Wir sind sofort aufgebrochen. Aus dem Mund eures Angestellten musste ich eben hören, dass Jack Willard vor mir eingetroffen ist. Und nach ihm kam Warren Elliott.“


  „Elliott ist so gut wie tot“, gab Charles Woodward junior mit herablassendem Tonfall zu verstehen.


  „Jesse sollte diesen Bastard nicht unterschätzen. Ich hatte mit Elliott zu tun. Er ist gefährlicher als ein Puma.“


  „Komm ins Haus, Higgins. Sicher will mein Vater einiges mit dir besprechen. Wann meinst du, kommen Lewis und Strother hier an?“


  „Wir haben uns in der Nähe von Maricopa Wells getrennt. Eigentlich müssten sie vor mir eingetroffen sein, denn ich musste einige Umwege reiten. Aber sie kommen. Schätzungsweise morgen oder übermorgen.“


  Sam Higgins schwang sich vom Pferd und schlang die Zügelleine um den Querbalken. Dann zog er das Gewehr aus dem Scabbard und stieg mit sattelsteifen Beinen die fünf Stufen zur Veranda hinauf.


  „Ich veranlasse, dass sich jemand um dein Pferd kümmert“, erklärte der junge Woodward. „Geh nur hinein. Ich komme gleich nach.“


  Sam Higgins betrat das Haus und befand sich in der geräumigen Halle, deren Mitte eine schwere Polstergarnitur einnahm. An den Wänden standen Kommoden und einige Vitrinen, dazwischen hingen düstere Ölgemälde in schweren Goldrahmen. Es gab auch einen aus Bruchsteinen gemauerten Kamin, dessen Aufbau mit alten Musketen und indianischen Waffen dekoriert war. Eine Treppe schwang sich nach oben.


  Big Charles Woodward stand am Fenster. Es handelte sich um einen großen, grobknochigen Mann von zweiundfünfzig Jahren, dessen Haare grau waren und von dem eine natürliche Autorität ausging. Der Rancher hatte Sam Higgins beobachtet und sich bereits ein Bild von dem Banditen gemacht. Jetzt nahm er Front zu ihm ein und sagte mit tiefer, grollender Stimme: „Ich konnte hören, was Sie mit meinem Sohn sprachen. Sie können sich denken, dass ich nicht gerade erfreut bin. Mit diesem Warren Elliott haben Sie mir einen Floh ins Fell gesetzt, der sich – wie es aussieht -, nicht so leicht abschütteln lässt.“


  „Er jagt uns wegen des Mordes an seinem Bruder und seiner Schwägerin. Aber wir haben die beiden nicht umgebracht. Das versichere ich Ihnen, bei allem was mir heilig ist.“


  Der Ranchboss lachte hohnvoll auf. „Kaum vorstellbar, Higgins, dass Ihnen etwas heilig ist.“ Er winkte ab. „Sei’s drum. Es geht nicht nur um die Morde an dem Ehepaar, es geht auch um die Entführung des dreijährigen Sohnes der beiden. Ihre Aussage steht gegen Elliotts Behauptung, Higgins. Wenn Sie einer der Mörder sind, erwarte ich aber auch gar nicht, dass Sie es zugeben. Mir ist es im Grunde meines Herzens auch egal. Setzen wir uns. Ich will Ihnen sagen, was mich bewogen hat, Sie und ihre Gefährten ins Land zu holen. – Möchten Sie einen Drink?“


  „Dagegen ist nichts einzuwenden“, knurrte Sam Higgins und ging zu einem der schweren Plüschsessel.


  Der junge Woodward kam in die Halle. „Ihr Gaul wird versorgt, Higgins.“


  Der Bandit setzte sich. Er war voller zwiespältiger Empfindungen. Die Tatsache, dass sich Warren Elliott in der Gegend herumtrieb und einen seiner Sattelgefährten erschossen hatte, setzte ihm zu und beunruhigte ihn zutiefst. Als Big Charles mit zwei Gläsern Whisky kam, eines vor ihn hinstellte und sich ebenfalls niederließ, stieß Higgins hervor: „Ich bin durch Bradford Well geritten. Es gibt dort ein Gesetz. Sicher hat Elliott dem Sternschlepper von Lewis, Strother, Willard und mir erzählt.“


  Big Charles verzog geringschätzig den Mund und erwiderte: „Will Boyd ist ein Wurm, den ich in den Staub trete, wenn er das Maul zu weit aufreißt. Er bewegt sich an den Schnüren, die ich in den Händen halte. In diesem Teil des Landes, und dazu gehört auch Bradford Well, gilt mein Wort. Sie und Ihren Freunde haben, solange Ihre Namen auf der Lohnliste der C.W. stehen, das Gesetz nicht zu fürchten.“


  „Das ist so“, pflichtete der junge Woodward seinem Vater bei. „Boyd tanzt nach der Pfeife der C.W.-Ranch. Und das wird sich nicht ändern. Wenn doch, reißt ihm mein Vater den Stern von der Weste und jagt ihn mit der Peitsche aus dem Land. Das weiß Boyd. Und darum macht er nichts, was meinem Vater nicht gefallen könnte.“


  Sam Higgins blickte skeptisch drein. Ihn hatte die Aussicht auf guten Verdienst hergetrieben, außerdem hatte ihnen Jesse Willard geschrieben, dass sie sich auf der C.W.-Ranch einige Zeit vor dem Gesetz verkriechen könnten. Dem Banditen behagte das alles plötzlich nicht mehr. Irgendwie konnte er sich des Eindrucks nicht erwehren, dass hier sein Schicksal einer Entscheidung entgegen trieb. Düstere Ahnungen beschlichen ihn.


  


  *


  


  Alice Warner verließ das niedrige Farmhaus. Sie hielt mit beiden Händen eine doppelläufige Parkergun schräg vor ihrer Brust. Ihr hübsches, gleichmäßiges Gesicht war unbewegt. Bekleidet war sie mit einer schwarzen Bluse und einem dunkelblauen Rock, der bis zu ihren Knöcheln reichte. Das schwarze Haar hatte sie hochgesteckt. Die Haarfarbe verstärkte die Blässe ihrer Haut. Grünlich braune Augen blickten mit unergründlichem Blick dem halben Dutzend Reitern entgegen, die am Rand des Farmhofes ihre Pferde in den Stand zerrten.


  „Was willst du, Willard? Wenn ich mich richtig entsinne, hat mein Mann kein Hehl daraus gemacht, dass er niemand auf unserem Grund und Boden sehen möchte, der den Sattel der C.W. quetscht.“


  „Dein Mann ist tot, Alice“, versetzte Jesse Willard.


  „Und mit mir denkst du leichtes Spiel zu haben, wie?“


  Die Rechte des Vormanns fuhr wegwerfend durch die Luft. „Das ist heute kein Thema, Alice. Es tut mir leid, dass dein Mann auf derart tragische Weise ums Leben gekommen ist. Wahrscheinlich geht er auf das Konto des Gesindels, das …“


  „… von Charles Woodward bezahlt wird.“ Die Stimme Alice Warners klang hart und klirrend.


  Das Gesicht des Vormanns verkniff sich. Seine Lippen wurden schmal, in seine Augen trat ein zorniger Ausdruck. „Du irrst dich, Alice. Aber wir sind nicht gekommen, um unsere Anteilnahme auszudrücken. Ich suche einen Mann. Er heißt Warren Elliott. Es ist derselbe Bursche, der deinen schwer verletzten Mann fand. Ist er hier aufgetaucht?“


  „Man hat mir den Namen genannt“, versetzte Alice Warner. „Persönlich habe ich den Mann nicht kennen gelernt. Du suchst ihn am verkehrten Platz, Willard. Also wendet eure Gäule und verschwindet. Ich weiß, wer meinen Mann auf dem Gewissen hat. Will Boyd nannte drei Namen. Und sie ermordeten meinen Mann gewiss nicht ohne Auftrag.“


  „Du nimmst den Mund ziemlich voll, Alice“, blaffte Jesse Willard. „Ich rate dir, deine Zunge besser zu hüten.“


  „Du drohst mir, Willard? Aber ich habe nichts anderes erwartet. Ich denke, es ist nur eine Frage der Zeit, bis dein Boss mit einem lächerlichen Angebot auf mich zukommt. Und als nächstes schickt er seine Sattelwölfe. Großer Gott. Was seid ihr doch für jämmerliche Kreaturen.“


  „Nimm dich in acht, Alice“, warnte Jesse Willard. „Denk vor allem an deine beiden Kinder. Du kannst diese Farm nicht halten, denn du bist nicht stark genug, um wie ein Mann zu schuften und den Betrieb zu bewirtschaften. Du kannst nur vor die Hunde gehen. Weder du noch deine Kinder haben hier eine Zukunft.“


  Alice Warner nahm die Shotgun in den Hüftanschlag und spannte beide Hähne. „Zieht Leine, ihr elenden Sattelpiraten. Das Warner-Land ist für euch von der C.W. tabu.“


  Jesse Willard lachte klirrend. Der kalte Hohn ließ seine Augen glitzern. „Du bist eine Närrin, Alice!“, rief er und trieb sein Pferd hart an. Das hartbeinige Rudel folgte dem Vormann.


  Alice Warner ließ die Schrotflinte sinken, starrte kurze Zeit dem Pulk hinterher, dann drehte sie sich um und ging ins Haus. Neben dem Fenster in der Küche stand Warren Elliott im Schutz der Wand. Er hielt die Winchester in den Händen. Die siebenjährige Carrie und der fünfjährige Toby hockten am Boden. Draußen wurden die Geräusche, die die abziehenden Reiter verursachten, leiser und leiser.


  Alice Warner sagte: „Jesse Willard sucht Sie, Warren. Und wie ich ihn kenne, ruht er nicht, bis er Sie gefunden hat.“


  „Hier wird er nicht mehr suchen“, versetzte Warren Elliott.


  „Nein, Sie wird er hier auf der Farm nicht mehr suchen“, stimmte die hübsche Frau dem Mann aus Gila Bend zu. „Aber er wird kommen, um mir klar zu machen, dass ich von hier zu verschwinden habe. Ich bin mir nur noch nicht sicher, auf welche Art und Weise er dies erledigen wird.“


  


  *


  


  Deputy Sheriff Will Boyd betrat das Büro Jesse Willards in dem Anbau, in dem der Vormann auch wohnte. Die Blicke der beiden Männer kreuzten sich, der Jesse Willards wurde finster, als sich seine Brauen zusammenschoben. Er spürte ganz deutlich, dass der Hilfssheriff nicht als Freund kam. Boyd vermittelte einen entschlossenen Eindruck, irgendwie war sein Auftreten sicher und entschieden.


  „Guten Tag“, grüßte Boyd, zog die Tür hinter sich zu und ging bis zum Schreibtisch, hinter dem der Vormann saß, stemmte sich mit beiden Armen darauf und sagte: „Die C.W. ist zu weit gegangen. Bisher habe ich immer weggeschaut, das eine oder andere Mal sogar Beweise unterdrückt. Jetzt aber wurde ein Mann ermordet.“


  „Du sprichst von Rock Warner, nicht wahr?“


  „So ist es. Die Mörder sind Curly Hanson, Russel Todd und Jeff Louden. Wo finde ich die drei?“


  „Hast du schlüssige Beweise für diese Behauptung?“, grollte der Vormann.


  „Den Beweis werde ich erbringen“, versetzte der Deputy mit fester Stimme. „Und sie werden mir den Namen des Mannes nennen, der sie mit dem Mord beauftragte.“


  „Was ist plötzlich in dich gefahren, Boyd?“


  „Ich habe mich darauf besonnen, dass ich einen Eid geleistet habe.“


  Jesse Willard lachte kalt auf. „Das klingt wie Hohn in meinen Ohren, Boyd. Dir ist doch klar, dass du Deputy Sheriff von Charles Woodwards Gnaden bist. Wenn du Big Charles herausforderst, jagt er dich zum Teufel.“


  „Du kannst mir nicht drohen, Willard. Raus mit der Sprache: Wo finde ich die drei Cowboys?“


  „Ich weiß es nicht. Such sie. Irgendwo auf dem Weidegebiet der C.M. findest du sie sicher.“


  „Du teilst die Weidereiter ein, Willard. Also weißt du auch, auf welche Weide du die drei Kerle geschickt hast.“


  Jesse Willard dachte kurz nach. „Sie befinden sich auf der Südweide, also nördlich des Coyote Peak.“


  „Ich warne dich, Willard. Von Warren Elliott weiß ich, dass sich Big Charles eine Banditenbande ins Land holt, um die Siedler an den Grenzen des C.W.-Landes zu terrorisieren und zu vertreiben. Es sind steckbrieflich gesuchte Mörder, Räuber, Vergewaltiger und Kidnapper. Dein Bruder gehörte dazu.“


  „Jack ist tot.“


  „Ich will mal sagen, er hat bekommen, was er verdient hat. Ich werde nicht zusehen, wie die C.W. mordgierige Bestien gegen ehrliche Farmer und Heimstätter ins Feld schickt. Verstöße gegen das Heimstättengesetz fallen unter Bundesrecht. Sei versichert, Willard, dass ich mich nicht scheuen werde, den U.S. Marshal zu informieren. Das Recht des Stärkeren ist passé.“


  „Ich werde Big Charles bezüglich des Standpunkts in Kenntnis setzen, den du plötzlich vertrittst, Boyd.“


  „Ja, tu das. Und bestelle ihm von mir, dass die Gesetze auch für ihn gelten.“


  Will Boyd schwang herum und verließ das Ranch Office. Er band sein Pferd vom Holm los und schwang sich in den Sattel. Jesse Willard stand jetzt am Fenster seines Büros und beobachtete ihn. Seine Mundwinkel waren spöttisch nach unten gezogen.


  Nachdem der Deputy vom Ranchhof geritten war, ging Willard in die Mannschaftsunterkunft. An einem runden Tisch im Vorraum saßen zwei Männer, einer von ihnen war Sam Higgins. Bei dem anderen handelte es sich um Jim Strother, der vor zwei Stunden auf der C.W. eingetroffen war. Die beiden würfelten.


  Jesse Willard sagte: „Ich habe Arbeit für euch.“


  Higgins und Strother starrten ihn an. Strother war ein hagerer Bursche mit eingefallenem Gesicht. Es war dreiunddreißig Jahre alt. Dichte, braune Haare verdeckten seine Ohren und fielen ihm in den Nacken. Die Niedertracht stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  „Will Boyd ist auf dem Weg zum Coyote Peak, um drei Reiter der Ranch zu verhaften. Er darf nicht bei dem Berg ankommen.“


  „Wer ist Will Boyd?“, erkundigte sich Jim Strother.


  „Der Deputy Sheriff“, antwortete Sam Higgins. „Wo finden wir den Coyote Peak?“


  „Ihr braucht gar nicht bis zu dem Berg reiten“, versetzte Willard. „Folgt Boyd einfach. Er wird den kürzesten Weg nehmen, und der führt am Fluss entlang. Und wenn ihr ihn einholt …“ Willard hob die Rechte und schnippte mit Daumen und Zeigefinger, dass es knallte.


  Higgins und Strother erhoben sich. Zehn Minuten später galoppierten sie von der Ranch. Hart trieben sie die Pferde an. Und schon nach drei Meilen sahen sie den Reiter, als er über eine Anhöhe zog.


  „Das ist er!“, schrie Sam Higgins und der Reitwind riss ihm die Worte von den Lippen. „Wir überholen ihn in einem weiten Bogen und lauern ihm auf.“


  Jim Strother hob zum Zeichen dafür, dass er verstanden hatte, die linke Hand. Sie zerrten die Pferde nach links und verließen den Fluss, ritten zwischen die Hügel und schlugen wieder die alte Richtung ein. Zehn Minuten lang stoben sie im gestreckten Galopp dahin, dann kehrten sie zum Bouse Wash zurück. Das Ufergebüsch eignete sich hervorragend für einen Hinterhalt. Die beiden Banditen warteten im Schutz des dicht ineinander verflochtenen Gestrüpps. Die Pferde standen hinter dem Buschgürtel auf dem Ufersaum.


  Es dauerte nicht lange, dann erschien der Deputy. Er ließ das Pferd im Schritt gehen. Die Winchester hielt er mit der linken Hand am Kolbenhals fest, sie stand mit der Kolbenplatte auf seinem Oberschenkel.


  Will Boyd hatte sich entschieden. Er wollte nicht länger eine Marionette Charles Woodwards sein. In den vergangenen Monaten und Jahren hatte er sich blind und taub gestellt. Nie lieferte er Beweise, die ausgereicht hätten, um den despotischen, unduldsamen Ranchboss anzuklagen. Den Menschen in Bradford Well hatte er die ganze Zeit über etwas vorgespielt. Damit sollte Schluss sein. Der Mord an Rock Warner hatte ihn wachgerüttelt.


  Der Deputy war nicht dumm. Die jähe Bereitschaft des Vormanns, ihm zu verraten, wo die drei Cowboys als Herdenwache eingesetzt waren, hatte ihn misstrauisch gemacht. Immer wieder schaute er sich um, des Öfteren zügelte er das Pferd, um zu lauschen. Die Furcht vor Jesse Willard, die ihn immer wieder beschlich, versuchte er zu verdrängen. Es gelang ihm nicht. Es war eine nüchterne, logische Angst, die aus dem Wissen geboren war, dass Big Charles niemand in seinem Umfeld duldete, der sich seinen Machenschaften widersetzte.


  Will Boyd hatte keine Ahnung, dass ihn bereits ein kaltes Auge über Kimme und Korn einer Winchester anstarrte. Plötzlich erhielt er einen knallharten Schlag gegen die Brust, sie drohte in einem Feuersturm zu zerplatzen, jäh riss sein Denken und er stürzte rücklings vom Pferd. Das Tier machte noch einige Schritte, als es stand warf es den Kopf in den Nacken und wieherte.


  Die Detonation war verhallt. Higgins senkte das Gewehr und schaute seinen Kumpan an. „Prächtiger Schuss, wie?“


  „Kann man wohl sagen“, versetzte Jim Strother grinsend.


  Sie gingen zu ihren Pferden, Higgins rammte das Gewehr in den Scabbard, sie banden die Tiere los und saßen auf. Bei der reglosen Gestalt zügelten sie. Ohne die Spur einer Gemütsregung starrten sie auf den Leblosen hinunter. Boyd lag auf dem Rücken. Seine weit aufgerissenen Augen starrten blicklos zum Himmel hinauf. Das Symbol des Gesetzes an seiner linken Brustseite reflektierte das Sonnenlicht. Eine Handbreit neben dem Stern war das kleine Einschussloch in seinem blauen Hemd zu sehen. Rund um das Loch saugte sich der Stoff mit Blut voll.


  „Verschwinden wir“, stieß Strother hervor. „Melden wir Willard Vollzug.“


  Sie trieben die Pferde an.


  


  *


  


  Es war finster. In der Küche des Farmhauses brannte Licht. Am Tisch saßen Warren Elliott und drei bärtige Männer. Soeben fuhr ein leichter Farmwagen, der von einem Pferd gezogen wurde, in den Hof. „Das könnte Floyd sein“, sagte Alice Warner und ging hinaus. Wenig später kehrte sie in Begleitung eines mittelgroßen, gedrungenen Burschen zurück.


  „Hallo, Floyd, du bist spät dran“, sagte einer der bärtigen Burschen am Tisch.


  „Aber ich bin gekommen“, knurrte Floyd Summer und heftete den Blick auf Warren Elliott. „Wer ist das?“


  „Sein Name ist Warren Elliott. Er kommt von Gila Bend herauf.“


  „Dein Junge tat ausgesprochen geheimnisvoll, Tom, als er mir die Nachricht übermittelte, dass wir uns heute Abend hier bei Alice treffen. Für was soll diese Zusammenkunft gut sein?“


  „Setz dich, Floyd“, sagte Alice Warner. „Möchtest du etwas trinken?“


  „Ja, gib mir einen Krug Wasser.“ Floyd Summer setzte sich an den Tisch und schaute herausfordernd von einem zum anderen.


  Jetzt ergriff Warren Elliott das Wort, indem er sagte: „Ich bin auf der Fährte einer Bande von Mördern, die allesamt steckbrieflich gesucht werden, zum Bouse Wash gekommen. Jack Willard, Jesse Willards Bruder, konnte ich stellen und töten.“


  „Heiliges Kanonenrohr!“, entfuhr es Floyd Summer betroffen und fassungslos zugleich. „Du – du hast Willards Bruder …“ Er verschluckte sich und hustete.


  „Die Bande hat Charles Woodward ins Land geholt“, sagte Alice Warner, als sie mit einem Krug Wasser zum Tisch kam und ihn vor Summer hinstellte. „Und dreimal darfst du raten, aus welchem Grund.“


  Floyd Summer überwand seinen Hustenanfall, trank einen Schluck, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und brummte ein wenig atemlos: „Ich kann mir den Grund denken. O verdammt! Mit deinem Mann haben sie den Anfang gemacht, Alice. Und jetzt geht es weiter. Wer wird der Nächste sein? Wir – wir müssen Will Boyd informieren. Er vertritt in diesem Teil des Countys das Gesetz. Er muss dem Treiben der C.W. Einhalt gebieten.“


  Einer der anderen Farmer, die zu dem Treffen bei Alice Warner gekommen waren, sagte: „Will Boyd hat immer versucht, den Anschein zu erwecken, neutral zu sein und sich als guten Ordnungshüter dazustellen. Doch jeder im Umkreis von zwanzig Meilen weiß, dass er eine Figur Big Charles’ ist. Auf ihn können wir nicht zählen. Und weil das so ist, haben wir uns heute hier getroffen. Wir müssen uns zusammenschließen. Nur in der Gemeinschaft sind wir stark. Wenn die C.W. ihre Sattelpiraten schickt, ist jeder von uns – wenn er auf sich alleine gestellt ist -, zum Untergang verdammt.“


  „Wie stellst du dir das vor?“, fragte Floyd Summer skeptisch.


  Warren Elliott übernahm es, zu antworten. Er sagte: „Alice vermutet, dass die C.W., nachdem Rock Warner nicht mehr lebt, bei ihr den Anfang macht, weil Big Charles und Jesse Willard sicher der Meinung sind, mit einer allein stehenden Frau leichtes Spiel zu haben. Wir haben uns vorgestellt, dass ihr, die ihr an den Weidegrenzen der C.W. eure Farmen habt und die Sattelwölfe Big Charles’ ebenso fürchten müsst wie Alice, mit euren Familien und den Dingen, die euch wichtig sind, auf die Warner-Farm kommt. Wenn Woodward seine Kettenhunde von der Leine lässt, sind wir genug, um ihnen Paroli zu bieten. Wir können sie niederkämpfen.“


  „Und wenn sie nicht auf die Warner-Farm kommen?“, gab Floyd Summer zu bedenken. „Was ist, wenn sie bei mir den Anfang machen, oder bei Taylor, oder bei Howard? Sie werden unsere Farmen niederbrennen, wenn sie niemand antreffen.“


  „Die Farmen könnt ihr wieder aufbauen“, konterte Warren Elliott. „Wenn ihr euer Leben verliert, ist das endgültig.“


  „Zur Hölle damit!“, knirschte Floyd Summer. „Wer hätte gedacht, dass es einmal so weit kommen würde.“ Der Farmer begann seine Hände zu kneten. „Egal, so oder so, wir werden in jedem Fall Federn lassen. Wir müssen einen Boten nach Yuma schicken, der den U.S. Marshal informiert.“


  „Daran haben wir auch schon gedacht“, sagte Alice Warner. „Aber bis Yuma sind es hundert Meilen. Bis ein U.S. Deputy Marshal hier eintrifft, werden an die zwei Wochen vergehen, falls überhaupt einer kommt. So lange wird Big Charles nicht warten. Warren Elliott ist davon überzeugt, dass innerhalb der kommenden zwei oder drei Tage die Bande, die Woodward um sich scharen will, vollzählig auf der C.W. versammelt sein wird. Und dann wird Woodward keine Zeit vergeuden. Wenn irgendwann in anderthalb oder zwei Wochen ein Staatenreiter eintrifft, wird er nur noch rauchende Trümmer von unseren Farmen vorfinden, und vielleicht sogar einige Leichen – nämlich unsere Leichen.“


  Floyd Summer kaute auf seiner Unterlippe herum. Sein zweifelnder Gesichtsausdruck ließ deutlich werden, wie schwer er an seiner Unschlüssigkeit trug. Und um Zeit zu gewinnen, fragte er Warren Elliott: „Aus welchem Grund bist du überhaupt hinter der Bande her?“


  „Sie hat meinen Bruder und dessen Frau ermordet und meinen dreijährigen Neffen entführt.“


  „Du hast also Rache geschworen.“


  „Es geht mir um gerechte Bestrafung. Vor allem aber will ich den Jungen zurückholen. Die Toten werden nicht wieder zum Leben erweckt, auch wenn ich ihre Mörder zur Rechenschaft ziehe oder dem Gesetz ausliefere. Das Schicksal meines Neffen aber liegt mir mehr am Herzen als alle andere.“


  „Und wieso machst du unsere Sache zu deiner?“


  „Zum einen zwingen mich die Umstände dazu. Ich will Dave Lewis, Jim Strother und Sam Higgins. Nur sie können mir sagen, was aus Barry geworden ist. Zum anderen hat mich Alice auf ihrer Farm aufgenommen, nachdem mich Will Boyd aus der Stadt wies.“


  „Boyd hat dich aus der Stadt gewiesen!“, entfuhr es Floyd Summer. „Was hatte er für einen Grund.“


  Warren Elliott klärte ihn mit knappen Worten auf. Als er geendet hatte, knurrte Summer: „Ich denke darüber nach. Wenn ich bis morgen Abend mit meiner Familie nicht hier eintreffe, dann habe ich mich gegen euren Vorschlag entschieden und bleibe auf meiner Farm.“


  „Das wäre nicht ratsam“, warnte Alice Warner.


  


  *


  


  Als der Morgen graute, ritt Warren Elliott zur C.W.-Ranch. Auf einem Hügel unweit der Ranch, auf dem hohe Büsche und einige Pinien wuchsen, bezog er Stellung. Der Mann aus Gila Bend wollte nichts dem Zufall überlassen. Er wollte bezüglich der Aktivitäten auf der Ranch informiert sein, und er wollte in Erfahrung bringen, ob Lewis, Strother und Higgins schon eingetroffen waren.


  Auf der Ranch begann der Alltag. Ranchhelfer begaben sich zu ihren Arbeitsplätzen in den Ställen und Schuppen und bei den Corrals. Aus der Schmiede erklangen helle Hammerschläge. Ein Fuhrwerk verließ die Ranch. Ein Reiter kam von Westen. Er stieg vor dem Anbau, in dem sich das Ranch Office befand, vom Pferd und verschwand in dem Gebäude. Wenig später erschien er wieder, schwang sich aufs Pferd und ritt in die Richtung davon, aus der er gekommen war.


  Von Süden her näherte sich um die Mitte des Vormittags ein Reiterpulk. Die Hufe der Pferde rissen kleine Staubfontänen in die immer heißer werdende Luft. Warren Elliott zählte die Reiter. Es waren sieben. Einzelheiten konnte er nicht erkennen. Der Kleidung nach, die sie trugen, kamen die Männer aus Bradford Well.


  Die Kavalkade zog in den Ranchhof, vor dem Haupthaus wurden die Pferde angehalten. Aus dem Ranch Office kam Jesse Willard. Aus dem Haupthaus traten zwei Männer, einen von ihnen identifizierte Warren Elliott als Charles Woodward junior. Der andere, seine Haare waren grau, konnte nur der Ranchboss sein, der Mann, der in diesem Landstrich die Fäden in der Hand hielt.


  Stimmen wehten an das Gehör des Mannes aus Gila Bend. Was gesprochen wurde, konnte er nicht verstehen. Jetzt verließen zwei Kerle das Bunkhouse. Warren Elliott kniff die Augen zusammen, und es durchfuhr ihn wie ein Stromstoß. Bei den beiden handelte es sich um Sam Higgins und Jim Strother.


  Die Reiter zerrten ihre Pferde herum und ritten wieder von der Ranch. Die beiden Woodwards kehrten ins Haupthaus zurück, Jesse Willard folgte ihnen. Die beiden Banditen verschwanden wieder in der Unterkunft.


  Die Hitze nahm zu und brachte die Luft zum Flirren. Die Konturen verschwammen. Lästige Stechmücken schwirrten um Warren Elliotts Kopf herum.


  Warren Elliott sagte sich, dass Dave Lewis noch nicht eingetroffen war. Und er war sich fast sicher, dass Charles Woodward dessen Ankunft abwartete, ehe er seine teuflischen Aktivitäten entfaltete.


  Ein weiterer Reiter erschien über einer Bodenwelle und hielt auf die Ranch zu. Als er im Ranchhof anhielt, erkannte Warren Elliott den Mann. Er glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Es war – Floyd Summer, der Farmer, der sich am vergangenen Abend nicht entscheiden wollte, ob er sich an der Seite der anderen von der C.W. bedrohten Siedler dieser zum Kampf stellen sollte.


  Summer sprach mit einem der Arbeiter, der wies zum Haupthaus, der Farmer band sein Pferd an den Holm, stieg zur Veranda hinauf und klopfte. Die Tür wurde geöffnet, Summer schien sein Anliegen vorzutragen, und dann trat er ins Haus.


  Warren Elliott ahnte, was den Farmer auf die C.W. getrieben hatte. Er nahm sich vor, sich Klarheit zu verschaffen. Und als Floyd Summer einige Minuten später wieder erschien und gleich darauf von der Ranch ritt, lief Warren Elliott zu seinem Pferd, band es los und warf sich in den Sattel.


  Im Schutz eines Hügels wartete er auf Summer. Der Farmer tauchte auf und der Mann aus Gila Bend stellte sich ihm in den Weg. Summer erschrak. Er konnte Elliotts Blick nicht standhalten. Warren Elliott sagte: „Was rechnest du dir aus, wenn du für Big Charles den Informanten spielst?“


  Summer räusperte sich, spuckte zur Seite aus, in seine Augen schlich sich ein trotziger Ausdruck, er stieß hervor: „Du siehst das falsch, Elliott. Ich war bei Woodward, weil – nun, es ist so, dass …“


  Warren Elliott zeigte ein kaltes Lächeln. Irritiert hielt Summer inne. „Ich denke, ich sehe es richtig, Summer. Du bist eine kleine, miese Ratte. Glaubst du denn, dass die C.W. dich verschont, wenn du Woodward auf dem Laufenden hältst, was die Pläne und Absichten der Siedler betrifft?“


  „Verdammt, Elliott, ich …“


  „Jesse Willard weiß jetzt sicherlich, dass ich mich auf der Warner-Farm versteckt habe. Und es ist wohl so, dass er innerhalb der nächsten Minuten schon die beiden Kettenhunde von der Leine lässt, die bereits auf der C.W. eingetroffen sind und die Big Charles engagiert hat, damit sie für ihn die Schmutzarbeit erledigen.“


  „Jeder muss sehen, wo er bleibt!“, blaffte Summer. In seinen Blick schlich sich Heimtücke. Seine Augen glitzerten wie die Augen eines Reptils. „Ich denke, ich weiß die Zeichen der Zeit richtig zu deuten und …“


  Plötzlich spornte Floyd Summer sein Pferd an und lenkte es auf Warren Elliott zu. Doch ehe das Pferd Summers den Rotfuchs rammen konnte, setzte Warren Elliott seinen Vierbeiner mit einem harten Schenkeldruck in Bewegung und es gelang ihm, dem Angriff auszuweichen.


  Warren Elliott sprang aus dem Sattel.


  Floyd Summer riss sein Pferd herum und jagte es auf den Mann aus Gila Bend zu. Der sprang zur Seite, packte mit beiden Händen zu, und der Farmer flog aufbrüllend vom Pferderücken. Mit voller Wucht prallte er auf den Boden, die Luft wurde ihm aus den Lungen gedrückt, er lag auf dem Rücken und japste wie ein Erstickender.


  Warren Elliotts Schatten fiel auf ihn. „Deine Siedlerkollegen werden nur noch Verachtung für dich übrig haben, wenn sie erfahren, dass du sie verraten hast“, gab Warren Elliott zu verstehen. „Sollten sie sich gegen die C.W. durchsetzen, wirst du einen schweren Stand am Bouse Wash haben.“


  Summer bekam wieder Luft. Er kämpfte sich auf die Beine. Die Heimtücke in seinem Blick war erschreckend, vielleicht war es sogar Mordgier, die in seinen Augen glitzerte. Der Farmer duckte sich etwas und vermittelte einen sprungbereiten Eindruck. Er belauerte Warren Elliott wie ein Raubtier, das sich jeden Moment auf sein Opfer stürzt.


  „Schwing dich auf deinen Gaul und verschwinde, Summer“, gebot Warren Elliott. „Du widerst mich an.“


  Summers Züge verzerrten sich. In seinen unterlaufenen Augen wütete grenzenloser, vernichtender Hass. Hass verzerrte auch seine Stimme, als er schnappte: „Du wirst der erste sein, den Woodward fertig macht, Elliott. Jesse Willard kann es kaum erwarten, dich …“


  Summer brach ab, als sich Warren Elliott abrupt umdrehte, um zu seinem Pferd zu gehen.


  Bei Floyd Summer brannte eine Sicherung durch. Zwei – drei lange Schritte brachten ihn dicht an Warren Elliott heran. Der nahm die Gefahr hinter sich im selben Moment wahr, wirbelte herum und duckte sich instinktiv.


  Summers Faust radierte über seinen Kopf hinweg und riss ihm den Hut vom Kopf. Reflexartig stieß Warren Elliott den Angreifer zurück. Floyd Summer stolperte, ein entsetzter Aufschrei entrang sich ihm, er ruderte mit den Armen und konnte nur mit Mühe sein Gleichgewicht bewahren.


  Warren Elliott war einen Schritt zurückgeglitten.


  Summer stand gekrümmt da, keuchte und stierte Warren Elliott an. Die Feindschaft, die von ihm ausging, streifte den Mann aus Gila Bend wie ein Pesthauch.


  „Du verdammter Hund!“ brach es wild und unbeherrscht aus Summers Kehle, und der Farmer stieß sich ab. Wie von einem Katapult geschleudert flog er auf Warren Elliott zu. Mit diesem blitzartigen Angriff hatte der Mann aus Gila Bend nicht gerechnet, und er reagierte einen Sekundenbruchteil zu spät. Der Aufprall des schweren Körpers warf ihn fast um. Summers Faust traf ihn am Ohr, und Warren Elliott hatte das Gefühl, der Kopf würde ihm von den Schultern geschlagen. Vor seinem Blick schien die Welt zu explodieren.


  Seine Not schien unüberwindlich zu sein, und seinem Gegner waren die Gesetze der Fairness unbekannt. Panik befiel Warren Elliott. Blindlings schlug er zu. Er traf Summer am Hals und der Farmer taumelte zur Seite. Der Schwinger, den er im selben Moment auf die Reise schickte, zischte ins Leere. Summers wurde von der Wucht seines Schlages nach vorne getrieben.


  Die Nebel vor Warren Elliotts Augen lichteten sich. Er fand Zeit, sich auf den Gegner einzustellen. Summer wirbelte zu ihm herum und holte aus. Warren Elliott blockte den Schlag ab, gleichzeitig stieß seine rechte Faust kerzengerade nach vorn. Mit der Wucht einer Dampframme knallte sie mitten in das Gesicht seines Gegners.


  Der Farmer stolperte zwei Schritte zurück. Ein gefährliches Grollen stieg aus seiner Brust, Blut rann aus seiner Nase. Er hob die Fäuste und giftete: „Ich schlage dich durch Sonn’ und Mond, Elliott. Und wenn du mit der Nase im Staub liegst, zertrete ich dich wie ein lästiges Insekt.“


  Und dann kam er. Seine Fäuste wirbelten wie Dreschflegel.


  Warren Elliott hatte Mühe, die Schläge Summers zu parieren und abzublocken. Er schaffte es nicht, seinerseits einen Hieb anzubringen. Der Kampf wurde verbissen und unerbittlich geführt. Keiner der beiden Gegner gab sich eine Blöße. Ihre Fäuste prallten aufeinander, suchten eine Lücke in der Deckung des anderen oder wehrten einen wild geschwungenen Haken ab.


  Wie ein Panther sprang Warren Elliott auf den Farmer zu, platzierte die rechte Faust auf dessen Brustbein und ließ sofort die Linke fliegen, mit der er Summer am Kinnwinkel erwischte. Einen Lidschlag lang hatte Warren Elliott das Gefühl, seine Handknochen zersplitterten unter der Wucht des Treffers.


  Aber der Farmer war wie besessen und zeigte kaum Reaktion. Es war unglaublich, was er wegstecken konnte und mit welcher Ausdauer er kämpfte.


  Summer schüttelte sich nur, ihm entrang sich ein abgerissenes Grunzen. Er rammte beide Fäuste in Warren Elliotts Körper und stieß mit dem Kopf in das Gesicht des Mannes aus Gila Bend. Im nächsten Moment zog er aus der Hüfte einen Schwinger, der wahrscheinlich einen Bullen von den Beinen geholt hätte.


  Warren Elliott sprang im letzten Moment zurück und der Schlag pfiff ins Leere. Aus Summers Hals kam das Knurren eines Wolfes. Warren Elliott hatte die Arme angewinkelt und die Fäuste gehoben. Ungestüm mit den Armen schwingend trieb ihn Summer vor sich her. In den Schlägen lag nichts als blinde Wut. Summer wollte den verhassten Gegner zerschlagen, ihn regelrecht zertrümmern - ihn vielleicht sogar mit seinen Fäusten töten. Er zwang Warren Elliott, immer weiter zurückzuweichen.


  In Summers Gesicht glitzerte Schweiß. Die Anstrengung hatte es gerötet. Es war eine Grimasse des Hasses und Vernichtungswillens, sein Atem ging stoßweise und rasselnd.


  Warren Elliotts Rechte schoss nach vorn und durchbrach Summers Deckung. Sie bohrte sich in die Magengrube des Farmers, der diesen Schlag mit einem gequälten Aufschrei quittierte. Die Luft entwich zischend seinen Lungen, sein Oberkörper pendelte nach vorn, genau in Warren Elliotts Uppercut hinein.


  Die knallharte Linke ließ den Schädel Summers wieder hochfliegen. Der Farmer taumelte und wich einige Schritte zur Seite aus. Summer spürte nun die Wirkung von Warren Elliotts Schlägen, aber er war hart genug, sie zu ertragen. Er begann Warren Elliott zu umrunden, belauerte ihn und suchte nach einer Blöße bei dem Mann aus Gila Bend. Seine blinde Wut schien kühler Überlegung gewichen zu sein. Er wirkte jetzt schnell, geschmeidig und sicher in seinen Bewegungen.


  Warren Elliott drehte sich auf der Stelle. Unvermittelt unternahm er einen Ausfallschritt. Seine Linke zuckte nach Summers Kopf, und der Bursche riss unwillkürlich beide Fäuste zur Deckung hoch. Warren Elliotts Rechte knallte auf seine Leber. In diesem Schlag lagen alle Empfindungen, die Warren Elliott beherrschten.


  Ein wilder Schrei löste sich aus Summers Mund. Ein stahlharter Schwinger erstickte ihn. Der Farmer taumelte rückwärts.


  Summer ächzte. Blut rann aus seiner Nase und aus einigen Platzwunden in seinem Gesicht. Sein Blick war glasig. Die Benommenheit nach den unerbittlichen Treffern ließ seinen Kopf von einer Seite auf die andere pendeln. Er war jetzt angeschlagen, aber er war noch immer nicht kampfunfähig. Ein geradezu dämonischer Durchhaltewille riss ihn aus seiner Betäubung. Eine Woge der tödlichen Leidenschaft überspülte seinen Verstand.


  Summer drückte sich ab und stürzte Warren Elliott entgegen. Er legte all seine Kraft in diesen Angriff. Seine Fäuste flogen. Er kämpfte mit Kraft und Verbissenheit. Seine Zähne waren fest aufeinander gepresst, seine Lippen in der Anspannung verzogen. Er hatte die Umwelt vergessen.


  Sein Angriff kam wie eine Explosion. Doch Warren Elliott blieb in den Knien elastisch. Er federte zurück, zur Seite, duckte sich ab, tauchte unter Summers Heumachern hinweg, und bald spürte der Farmer, wie seine Arme erlahmten. Der Rhythmus seiner Schwinger kam längst nicht mehr so rasend.


  Er hielt inne und schnappte nach Luft. Und jetzt begann Warren Elliott, um ihn herumzutänzeln. Er bewegte sich leichtfüßig, mit der Geschmeidigkeit einer Katze. Unvermittelt schnellte er auf Summer zu. Er warf sich mit der linken Schulter gegen den Leib des Farmers und feuerte ihm gleichzeitig die geballte Faust ins Gesicht. Summer stolperte rückwärts, ein Gurgeln quoll aus seinem Mund, von keinem bewussten Willen mehr gesteuert ließ er seine Rechte noch einmal fliegen, im nächsten Moment die Linke.


  Warren Elliott, der dem ersten Schwinger ausweichen wollte, beugte sich genau in den Haken hinein. Er flog regelrecht zur Seite, Blitze zuckten vor seinen Augen, und die Welt schien sich um ihn herum zu drehen. Er wankte und spürte, wie seine Beine unter ihm nachgeben wollten. Der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen.


  Summer füllte seine Lungen mit frischem Sauerstoff. Ihm entging Warren Elliotts momentane Schwäche nicht. Der Gedanke, das Ruder doch noch zu seinen Gunsten herumzureißen, beflügelte ihn und schien ihm neue Kraft und Energie zu verleihen.


  Wie durch wallenden Nebel sah Warren Elliott ihn vor sich auftauchen. Mit einer einzigen, kraftvollen Bewegung, an der sein ganzer Körper beteiligt zu sein schien, rammte Summer ihm das Knie in den Leib. Es gab einen grässlichen Laut, der an das Platzen einer Melone erinnerte.


  Warren Elliott stöhnte mit weit aufgerissenem Mund. Der Atem entwich seinen Lungen wie der Überdruck aus einem Dampfkessel. Er sah nur noch feurige Garben, und dann traf ihn Summer mit aller Härte am Kinnwinkel. Sein Kopf wurde auf die linke Schulter gerissen, er sank auf die Knie, wie Halt suchend griffen seine Hände ins Leere. Warren Elliott war in diesen alptraumhaften Sekunden völlig orientierungslos und wusste nicht mehr, wo hinten oder vorne war.


  „Ich zertrete dich wie einen Wurm!“, hechelte Summer voll tödlicher Gier. Seine Stimme klang kratzend, seine Worte fielen abgehackt. Er war erschöpft und die Treffer, die er einstecken musste, zeigten Wirkung. Im Moment aber triumphierte er. Und diesen Triumph kostete er aus.


  Damit verschaffte er Warren Elliott die Zeit, die er brauchte, um seine Benommenheit zu überwinden und neue Reserven zu mobilisieren. Die Nebelschleier vor Warren Elliotts Augen rissen. Verschwommen sah er Summer einen Schritt vor sich. In seinem Schädel dröhnte und hämmerte es. In seinen Ohren rauschte das Blut, sein Puls raste.


  Und plötzlich sah Warren Elliott wieder klar. Sein Verstand funktionierte wieder. Seine Muskeln und Sehnen reagierten wieder auf die Signale seines Gehirns. Aus seiner knienden Haltung warf er sich nach vorn. Seine Arme umklammerten Summers Beine. Mit einem kraftvollen Ruck riss Warren Elliott die Füße des Gegners vom Boden weg. Summer war total überrumpelt. Sekundenlang schien er quer in der Luft zu hängen. Seine Arme ruderten verzweifelt, aber da war nichts, woran er sich klammern konnte. Der Länge nach krachte er auf den Rücken.


  Warren Elliott kämpfte sich hoch und keuchte.


  Summer rollte auf den Bauch und stemmte sich in die Höhe. Aber ehe er die Knie durchdrücken und sich zu seiner vollen Größe aufrichten konnte, landete Warren Elliott eine knochentrockene Dublette an seinem Kinn. Summers Kopf flog in den Nacken. Er sank auf die Knie zurück, ein dumpfer Ton brach über seine Lippen, und als ihn Warren Elliotts weit aus der Hüfte geholter Schwinger genau auf die Kinnspitze traf, kippte er hinüber und blieb verkrümmt liegen.


  Summer war fertig. Er hob den Kopf, versuchte, sich noch einmal hochzurappeln, fiel aber kraftlos zurück. In seinem zerschlagenen, schweiß-, schmutz- und blutverschmierten Gesicht zuckten die Nerven.


  Warren Elliotts Arme schmerzten bis in die Schultergelenke. Er spürte schmerzhafte Verspannungen in seinen Händen, und nur langsam legte sich in ihm der Aufruhr, der sein Innerstes aufgepeitscht hatte. Seine Atmung beruhigte sich, das Herz fand wieder zu seinem regulären Rhythmus zurück.


  Ziemlich außer Atem stieß Warren Elliott hervor: „Sicher wirst du deinen Entschluss, deinen Farmerkollegen in den Rücken zu fallen, noch bitter bereuen, Summer. Sie werden vor dir ausspucken.“


  Er holte seinen Hut und stülpte ihn sich auf den Kopf, dann stieg er auf sein Pferd. Ohne Floyd Summer noch eines Blickes zu würdigen ritt er weg.


  Aus Floyd Summer Kehle löste sich ein Laut, der sich anhörte wie trockenes Schluchzen.


  


  *


  


  Warren Elliott holte das Letzte aus dem Rotfuchs heraus. Das Pferd taumelte nur noch, als er die Farm erreichte. Der Mann sprang ab und lief ins Haus. Alice Warner schnitt Gemüse. Die beiden Kinder saßen am Tisch. Carrie, die Siebenjährige, hatte ein abgegriffenes Bilderbuch vor sich liegen, Toby spielte mit einigen grob zugeschnittenen Bauklötzen aus Holz.


  Alice Warner spürte mit untrüglichem Instinkt, dass etwas nicht stimmte.


  „Summer war auf der C.W. und hat Woodward verraten, dass ich mich bei Ihnen auf der Farm verborgen habe“, keuchte Warren Elliott. In seinem Gesicht waren einige der kleinen Wunden, die sie ihm in Buckeye zugefügt hatten, als sie ihn zusammenschlugen, aufgeplatzt. Aus ihnen sickerte Blut. Es vermischte sich mit dem Schweiß, der über sein erhitztes Gesicht rann.


  „Dieses elende Stück Dreck!“, brach es über die zuckenden Lippen der hübschen Frau. Jähe Rastlosigkeit ließ in ihrem ebenmäßigen Gesicht die Muskeln zucken. „Dann hat er Woodward sicherlich auch erzählt, dass wir uns auf Verteidigung einrichten, um seinen Revolverschwingern die Stirn zu bieten.“


  „Davon gehe ich aus. Wir müssen weg hier. Ich denke, dass Willard und die von ihm angeheuerten Mörder schon die Sättel heißreiten, um mir das Tor zur Hölle aufzustoßen. Packen Sie das Notwendigste für sich und die Kinder zusammen. Ich sattle Ihr Pferd. Beeilen Sie sich.“


  „Wohin wollen wir uns wenden?“, fragte Alice Warner.


  „Ich bringe Sie zu einem Ihrer Nachbarn.“


  „An unser Land grenzt die Farm John Howards. Sie haben ihn gestern Abend kennen gelernt.“


  Warren Elliott nickte, dann lief er nach draußen und begab sich in den Stall, um Rock Warners Pferd zu satteln und zu zäumen. Die Unrast, die sich seiner bemächtigt hatte, war geradezu schmerzlich. Dabei ging es ihm nicht um seine Person. Er fürchtete, dass Jesse Willard Alice Warner nicht ungeschoren ließ, wenn er auf der Jagd nach ihm, Warren Elliott, der Farm seinen Besuch abstattete und ihn nicht antreffen würde.


  Warren Elliott schaffte es in der Hälfte der Zeit, die er normalerweise benötigte, um ein Pferd reitfertig zu machen. Er führte die Stute aus dem Stall auf den vom Sonnenlicht überfluteten Hof. Alice Warner und die beiden Kinder verließen das Haus. Die Frau trug eine große Tasche. Warren Elliott half ihr auf den Pferderücken und hob dann Toby zu ihr hinauf. Alice setzte den Kleinen vor sich aufs Pferd. Der Mann aus Gila Bend hob Carrie auf den Rotfuchs und schwang sich hinter dem Mädchen in den Sattel. Hart trieben sie die Pferde an.


  


  *


  


  Wenige Minuten später zerrten Jesse Willard, Sam Higgins und Jim Strother etwa zweihundert Yards von der Farm entfernt ihre Pferde in den Stand. Sie verhielten im Schutz einer Hügellücke, in der dürftiges Strauchwerk wuchs.


  Aus dem Kamin des Farmhauses stieg Rauch.


  „Sieht so aus, als wäre jemand zu Hause“, kam es grollend aus Willards Mund. „Wir greifen von drei Seiten an und werden das Überraschungsmoment auf unserer Seite haben. Du begibst dich zur Nordseite der Farm, Sam, du auf die Westseite, Jim. Ich warte fünf Minuten. Ich schätze, die Zeit reicht, damit ihr euch in Position bringen könnt.“


  Sie ritten auseinander. Jesse Willard zog seine Uhr aus der Westentasche und warf einen Blick auf das Ziffernblatt. Als die fünf Minuten herum waren, schwang er sich vom Pferd, leinte das Tier an einen Ast und zog die Winchester aus dem Scabbard, riegelte eine Patrone in die Kammer und lief, jeden Schutz ausnutzend, der sich ihm bot, zur Farm. Hinter einem Schuppen bezog er Stellung, äugte um die Ecke herum und nahm wahr, dass die Tür des Wohnhauses offen stand. Es befremdete ihn nicht, dass in der kleinen Fence kein Pferd zu sehen war, denn als sie das erste Mal hier waren auf der Jagd nach Warren Elliott hatte dessen Pferd auch im Stall gestanden. Nach Floyd Summers Verrat wusste Jesse Willard, dass er dem Mann, der seinen Bruder auf dem Gewissen hatte, sehr nah gewesen war. Der Gedanke daran jagte die heiße Wut in ihm hoch, sie drohte sein Blut zum Kochen zu bringen.


  Er sah Jim Strother, der sich an der Längswand des Stalles entlang schob. Strother bedeutete ihm mit einem Handzeichen, dass er bereit war. Und nun erschien beim Hühnerstall auch Sam Higgins. Er bewegte sich geduckt und hielt die Winchester an der Seite im Anschlag. Der Bandit blickte zu Willard herüber. Er schien auf dessen Kommando zu warten, das Haus zu stürmen.


  Und dieses Kommando kam. Jesse Willard stieß die linke Faust zweimal zum Himmel, dann spurtete er los. Er erreichte die Haustür als erster und sprang ins Innere des Gebäudes. Das Gewehr an seiner Hüfte beschrieb einen Halbkreis, dem der wilde Blick des Vormannes folgte. Hinter Willard kam Jim Strother in die Küche. Sam Higgins blieb draußen neben der Tür stehen und sicherte in die Runde.


  Ohne ein Wort zu verlieren schritt Jesse Willard zu der Tür, die in die Schlafkammer führte und die geschlossen war. Er benutzte das rechte Bein wie einen Rammbock. Unter dem Tritt flog die Tür krachend auf. Willard stieg über die Schwelle.


  „Ausgeflogen!“, zischte er wütend. „Verdammt!“ Er kehrte in die Küche zurück. Auf dem Herd stand ein Topf, in dem Wasser kochte. Auf dem Tisch lag Gemüse. Es war zum Teil geschnitten. „Sie müssen gewarnt worden sein“, knurrte Willard. „Wenn du mich fragst, dann sind sie uns sozusagen vor der Nase davongeritten.“


  „Vielleicht wurde Summer von seinem schlechten Gewissen getrieben und er ist nicht nach Hause, sondern hierher geritten.“


  „Fragen wir ihn“, stieß Willard hervor und stapfte nach draußen. „Brennt das Gerümpel hier nieder!“, gebot er.


  Sam Higgins rannte hinüber in die Scheune.


  In der Küche öffnete Jim Strother die eiserne Klappe des Ofens. Mit dem Schürhaken räumte er das brennende Holz aus dem Ofenloch. Es fiel auf den hölzernen, ausgetrockneten Fußboden. Dann holte sich der Bandit die Petroleumlampe, die auf dem Tisch stand und schraubte den Tank auf. Ehe er das Haus verließ, schleuderte er sie vor dem Herd auf den Boden. Klirrend zerbrach der Glaszylinder. Petroleum sickerte aus der Öffnung des Tanks. Es kam mit einem brennenden Scheit in Berührung, bläuliche Flammen zuckten darüber hinweg, im nächsten Moment entzündete sich der Brennstoff fast explosionsartig.


  Higgins hatte in der Scheune einen Haufen Stroh in Brand gesetzt. Qualm quoll aus dem Tor.


  Die Banditen holten ihre Pferde und trafen sich bei Jesse Willard in der Hügellücke. Aus dem Farmhaus und der Scheune schlugen bereits die Flammen. In dem zundertrockenen Holz, aus dem die Gebäude errichtet waren, fanden sie ausreichend Nahrung. Zufrieden sagte Jesse Willard: „Mit den Warners wäre der Anfang gemacht. Ich denke, es gibt bald keine Siedler mehr an den Weidegrenzen der C.W.-Ranch.“


  Ungestüm trieben sie die Pferde an.


  Eine knappe Stunde später ritten sie in den Hof der Summer-Farm. Das Pferd des Farmers stand am Holm und trug noch den Sattel auf seinem Rücken. Die drei Reiter brachten ihre Pferde zum Stehen. „Summer!“


  In der Tür des Farmhauses erschien die Frau des Siedlers. „Mein Mann liegt im Bett. Warren Elliott hat ihn brutal zusammengeschlagen. Es ist ein Wunder, dass er es überhaupt bis nach Hause geschafft hat.“


  „Wartet hier“, befahl Jesse Willard, saß ab und stakste zum Haus. Die Frau trat zur Seite und der Vormann verschwand im Innern. Dann stand er vor dem Bett, auf dem Floyd Summer lag. Sein Gesicht war zur Unkenntlichkeit aufgeschwollen, über die etlichen kleinen Platzwunden hatte die Gattin des Farmers Pflaster geklebt. „Was ist geschehen?“, fragte Willard.


  „Elliott hat mich beobachtet, als ich auf der C.W. war, und als ich nach Hause ritt, wartete er auf mich.“ Selbst das Sprechen schien Summer Mühe zu bereiten. Seine Lippen waren aufgeschlagen und geschwollen. „Er hat mich zusammengeschlagen. Elliott ist ein dreckiger Hurensohn. Ich hoffe, Sie haben ihn in die Hölle geschickt, Willard.“


  „Er hat leider nicht auf uns gewartet“, kam es geradezu ironisch über die Lippen des Vormanns. „Aber wir kriegen ihn. Okay, Summer. Ich will nicht um den heißen Brei herumreden. Du hast vierundzwanzig Stunden Zeit, um alles, was du mitnehmen kannst, auf einen Wagen zu laden und zu verschwinden. Wenn du nach Ablauf des Ultimatums noch hier bist, waren die Prügel, die Elliott dir verabreicht hat, ein Zuckerschlecken gegen das, was du dann erlebst.“


  Floyd Summer starrte aus geschwollenen, blau verfärbten Augenhöhlen den Vormann an. In seinem Blick drückte sich eine ganze Reihe von Gemütsbewegungen aus, in erster Linie aber war es Fassungslosigkeit. „Aber – ich …“


  Jesse Willard winkte ungeduldig ab. „Vierundzwanzig Stunden, Summer. Bist du dann nicht fort, nehme ich die Peitsche.“ Nach dem letzten Wort schwang Jesse Willard herum und ging aus dem Raum. Cora Summer stand in der Küche und drückte ihre linke Hand gegen ihren Halsansatz. Auf dem Grund ihrer Augen wob das Entsetzen. Sie konnte hören, was Willard sprach. Der Vormann ging an ihr vorbei, ohne sie zu beachten. Draußen schwang er sich aufs Pferd. „Er hat Zeit bis morgen Mittag, um von dem Land zu verschwinden“, knurrte er. Mehr sagte er nicht. Aber Higgins und Strother mussten aus seinem Mund nicht mehr hören, um zu wissen, welche Konsequenzen Floyd Summer zu tragen haben würde, wenn er das Ultimatum ungenutzt verstreichen ließ.


  Als sie vom Ranchhof ritten, fragte Higgins: „Wohin mögen sich Elliott und die Lady gewandt haben?“


  „Von Summer wissen wir, dass zu dem Treffen bei Alice Warner außer ihm Taylor, Howard und Swanson erschienen sind. Zu einem dieser drei sind Elliott sowie die Lady mit ihren Kindern geflüchtet. Ihr beide werdet ihn ausfindig machen und töten. Ich reite auf die Ranch zurück.“


  „Wenn wir ihn auf einer der Farmen aufstöbern“, sagte Sam Higgins, „wollten wir gleich Nägel mit Köpfen machen. Was meinst du, Jesse? Deswegen hat uns Big Charles ja zum Bouse Wash geholt.“


  Jesse Willard dachte kurz nach, dann nickte er. „Es darf keine Zeugen geben“, murmelte er dann. „Aber das muss ich euch ja sicher nicht sagen.“


  Sam Higgins zeigte ein kantiges Grinsen.


  


  *


  


  „Es ist sicher nichts dagegen einzuwenden, dass du mit deinen Kindern bei mir auf der Farm bleibst, Alice“, murmelte John Howard und vermied es, Warren Elliott anzublicken. „Was dich anbetrifft, Elliott, so befürchte ich, dass Willard meine Farm dem Erdboden gleich macht, wenn er kommt und du dich ihm nicht freiwillig auslieferst.“


  „Ich verstehe“, erklärte Warren Elliott. Enttäuschung und Verbitterung vermischten sich in ihm. Er wandte sich ab und wollte der Tür zustreben, als ihn Alices Stimme einholte: „Warten Sie, Warren.“


  Er hielt an, drehte sich aber nicht um.


  Alice fuhr fort: „Bekommst du jetzt kalte Füße, John? Du jagst Warren Elliott gewissermaßen wie einen räudigen Hund aus deinem Haus, obwohl er sich bereit erklärte, unsere Sache zur seinen zu machen? Hast du denn kein Ehrgefühl im Leib?“


  „Elliotts Einsatz ist nicht uneigennützig“, grollte John Howard. „Er will sich an den Mördern seines Bruders und seiner Schwägerin rächen. Uns steht er bei, weil er damit rechnet, so die Mörder vor die Mündung zu bekommen.“


  „Gestern Abend hast du noch ganz anders gesprochen“, fauchte Alice Warner. Zorn würgte sie. Dazu gesellten sich Verachtung und ein jäher Widerwille. „Du warst bereit …“


  „Die Chance, uns zusammenzuschließen und der C.W. geschlossen entgegenzutreten dürfte uns genommen worden sein“, unterbrach der Farmer die schöne Frau, deren Augen kriegerisch funkelten. „Wahrscheinlich sind Willard und seine zweibeinigen Wölfe schon auf dem Weg hierher, nachdem sie feststellten, dass ihr auf deiner Farm nicht mehr anzutreffen wart. In einer solchen Situation ist sich jeder nur noch selbst der Nächste. Wenn sich Elliott auf meiner Farm verkriecht, provoziere ich Willard, und ich gebe ihm einen Grund …“


  „Es ist in Ordnung, Alice“, murmelte Warren Elliott. „Wahrscheinlich hat Howard sogar recht.“ Er setzte sich wieder in Bewegung, um das Haus zu verlassen.


  „Warten Sie, Warren, ich reite mit Ihnen“, rief Alice. An John Howard gewandt stieß sie hervor: „Feigling! Du widerst mich an. Denke nur nicht, dass dich die C.W. verschont, nur weil du dich tunlichst aus der Sache zwischen Willard und Elliott heraushältst.“


  Jetzt mischte sich Nancy Howard, die Frau des Farmers ein, indem sie sagte: „Du musst John verstehen, Alice. Wir haben drei Kinder, und wenn wir die Farm verlieren stehen wir vor dem Nichts. Elliott zieht uns die C.W. auf den Hals. Und wenn Willard gegen ihn vorgeht, dann wird er auch uns nicht verschonen.“


  „Er wird auch auf euch losgehen, wenn Elliott jetzt die Farm verlässt. Nein, Nancy, ich verstehe deinen Mann nicht. Aber das ist jetzt auch gar nicht mehr notwendig. Kinder, wir gehen.“


  Sie schob Carrie und Toby vor sicher her zur Tür.


  Warren Elliott drehte sich halb herum. „Ich weiß nicht, ob es gut ist, Alice …“


  „Ich habe mich entschieden!“, erklärte Alice Warner mit klarer Stimme, und die Härte, mit der sie die Worte hervorbrachte, ließ keinen Zweifel darüber offen, dass sie nicht mehr umzustimmen war.


  Sie verließ das Haus, Warren Elliott folgte ihr. In der Ferne ballten sich dunkle Wolken vor dem Blau des Himmels. „Sehen Sie – da!“, stieß Warren Elliott hervor und wies mit der erhobenen Linken nach Süden, wo die Wolken trieben.


  Alice Warner holte tief Luft, stieß sie geräuschvoll aus und murmelte: „Das ist Rauch, und er steigt von meiner Farm auf. Willard und seine Mordbrenner waren da und haben Feuer gelegt. Und das ist sicher erst der Auftakt …“


  Warren Elliott starrte gedankenvoll nach Süden. Sein Mund hatte sich verkniffen, sein Gesicht war eine Studie des ohnmächtigen Zorns und der Ratlosigkeit. Er sagte: „Wir reiten nach Bradford Well, Alice. Dort werden Sie und Ihre Kinder vor der C.W. geschützt sein. Will Boyd kann sich nicht heraushalten. Er trägt den Stern, und das verpflichtet ihn, alles daranzusetzen, um Big Charles’ höllischem Treiben ein Ende zu bereiten. Nein, er kann sich nicht länger heraushalten, denn die Stadt wird die Augen nicht verschließen.“


  Der Mann aus Gila Bend hob die beiden Kinder auf sein und Alices Pferd, dann half er der Frau in den Sattel und saß schließlich selber auf. Als sie anritten, erschien John Howard in der Tür. Einen Moment lang sah es so aus, als wollte er etwas sagen, doch er überlegte es sich anders und schwieg verbissen. Mit finsterem Blick schaute er den davonziehenden Reitern hinterher. Seine Kiefer mahlten. Quälende Gedanken zogen durch sein Gehirn. Plötzlich rief er über die Schulter: „Wir begeben uns zu Taylor.“


  „Weswegen?“, erkundigte sich seine Frau.


  „Die Warner-Farm brennt. Willard und sein Anhang werden sicher auch zu uns kommen. Man sollte Floyd Summer für seinen Verrat teeren und federn und mit Schimpf und Schande aus dem Land jagen. Pack das Notwendigste zusammen, Frau. Ich spanne das Pferd vor das Fuhrwerk.“


  „Sie werden auch unser Haus anzünden“, verlieh Nancy Howard ihren Befürchtungen Ausdruck.


  „Ich weiß es nicht. Aber wenn sie kommen, will ich nicht hier sein. Ich – ich habe Angst.“


  „Warum hast du Alice gehen lassen?“, fragte seine Frau. „Warum hast du ihr nicht angeboten, mit uns zu Taylor zu gehen?“


  „Sie hat sich für Elliott entschieden. Und dieser Mann ist für uns Farmer schlechte Medizin.“


  John Howard schritt hinüber zum Stall, um das Pferd herauszuholen, das er vor das leichte Fuhrwerk spannen wollte. Während des Einschirrens schaute er immer wieder nach Süden, wo der dunkle Qualm am Himmel langsam vom Wind zerpflückt wurde. Der Hals war dem Farmer eng geworden. Die Angst vor der nächsten Zukunft fraß sich durch seinen Verstand und ließ fast keinen anderen Gedanken mehr zu. Und ihn begann eine fiebrige Ungeduld zu erfüllen. Er konnte es plötzlich nicht mehr erwarten, die Farm zu verlassen. Er begriff, dass er vor den Trümmern seiner Illusion stand – der Illusion, am Bouse Wash in Ruhe und Frieden zu leben und sich und seiner Familie eine gute Existenz aufzubauen.


  Die Erkenntnis legte sich wie eine tonnenschwere Last auf seine Schultern und ließ ihn fast verzweifeln.


  


  *


  


  Warren Elliott, Alice Warner und die beiden Kinder erreichten Bradford Well. Und sowohl der Mann als auch die Frau spürten sofort, dass etwas nicht stimmte. Die Main Street lag wie leergefegt, wie ausgestorben vor ihren Blicken. Eine bleischwere Ruhe lagerte über dem Ort – eine Ruhe, die trügerisch und unheilvoll anmutete.


  An einigen der Fenster waren Gesichter zu sehen. Vor dem Sheriff’s Office hielten Warren Elliott und die Farmerfrau an. Der Mann aus Gila Bend ließ sich vom Pferd gleiten und ging in das Büro. Es war verwaist. Er kehrte wieder um, draußen nahm er seinen Rotfuchs am Zaumzeug und führte ihn zum Mietstall. Alice folgte ihm auf dem Pferd. Beim Mietstall angelangt saß auch sie ab. Im Stalltor erschien der Stallbursche. Mit ernstem Gesichtausdruck schaute er den Ankömmlingen entgegen. Bei ihm angekommen fragte Warren Elliott: „Was ist los? In der Stadt ist alles wie erstarrt. Was stimmt hier nicht?“


  „Der Deputy ist tot“, antwortete der Stallmann mit rauer Stimme. „Er war auf der C.W., weil er wissen wollte, wo er die drei Kerle suchen muss, die er verdächtigte, die Mörder Rock Warners zu sein. Als er überfällig war, ritten einige Männer hinaus, um nach ihm zu suchen. Sie fanden ihn am Fluss, zwischen der Ranch und der Stadt. Jemand hatte ihm eine Kugel in die Brust geknallt.“


  Es dauerte einige Zeit, bis Warren Elliott diese Hiobsbotschaft verarbeitet hatte. Dann sagte er mit dumpfer, tonloser Stimme: „Für den Mord kommt nur die C.W.-Ranch in Frage. Angeordnet hat ihn entweder Big Charles selbst oder Jesse Willard. Ausgeführt haben ihn Sam Higgins oder Jim Strother.“


  „Ein Aufgebot ist unterwegs“, erklärte der Stallmann. „Ob die Männer etwas herausfinden, was sie zum Mörder Boyds führt, ist fraglich. Vor zwei Stunden ist übrigens ein Hombre in Bradford Well angekommen, der wissen wollte, wie er auf dem schnellsten Weg zur C.W. gelangt. Ihm haftete der Geruch von Pulverdampf an. Ich kenne diese Sorte. Sie lebt von der Schnelligkeit, mit der sie den Revolver ziehen kann.“


  Eine düstere Ahnung beschlich Warren Elliott. „Wie sieht der Mann aus?“


  „Dunkel, verwegen, gefährlich. Einer von der hartbeinigen, falkenäugigen Spezies. Dass er den Weg zur C.W. erfragte, sagt alles.“


  Warren Elliott holte die Steckbriefe aus der Westentasche, suchte den von Dave Lewis her und hielt ihn dem Stallmann hin. „Ist das der Hombre?“


  Der Stallbursche schaute sich eine ganze Weile das Bild an, dann nickte er.


  An Alice gewandt stieß Warren Elliott hervor: „Die Bande ist vollzählig. Von meinem Neffen gibt es allerdings nicht die geringste Spur. Sie haben sich auf irgendeine Art seiner entledigt. – Gibt es jemand in der Stadt, bei dem Sie wohnen können, Alice?“


  „Ich gehe zu Will Boyds Frau und frage sie“, antwortete Alice Warner. „Sicher hat sie nach dem Mord an ihrem Mann Beistand nötig. Wir kennen uns gut. Ich glaube nicht, dass sie Carrie, Toby und mich vor der Tür stehen lässt. – Was haben Sie vor, Warren?“


  „Können Sie sich das nicht denken, Alice?“


  Die Frau nickte. „Geben Sie auf sich Acht, Warren. Es – es wäre für mich schrecklich, wenn Sie nicht zurückkehren würden. Verstehen Sie mich nicht falsch. Aber …“


  Alice Warner brach ab.


  „Ich komme wieder“, versprach der Mann aus Gila Bend, dann schwang er sich aufs Pferd, zog das Tier um die linke Hand und kitzelte es mit den Sporen. In seinen Mundwinkeln hatte sich ein entschlossener Zug festgesetzt.


  


  *


  


  Sam Higgins und Jim Strother beobachteten die Farm Hal Taylors. Bald waren sie sich sicher, dass sich außer dessen Ehegattin niemand dort befand. Sie beschlossen, Jenny Taylor einen Besuch abzustatten. Als sie in den Farmhof ritten, trat die Frau aus dem Haus. Die beiden Männer waren ihr fremd. Aber ein Blick in ihre Gesichter zeigte ihr all die Skrupellosigkeit und Niedertracht, die in ihnen steckten.


  Jenny Taylor war siebenunddreißig. Die langen, blonden Haare hatte sie am Hinterkopf zu einem Schopf zusammengebunden. Sie war nicht schön, sie war nicht einmal hübsch. Aber darauf achteten die beiden Banditen nicht. Sie wollten ihren Spaß haben, sie wollten die Frau quälen, sie demütigen und am Ende …


  Sie waren Sadisten. Menschliche Empfindungen waren ihnen fremd.


  Die Angst kam bei Jenny wie ein eisiger Guss. Sie spürte das Unheil, das mit den beiden Reitern auf die Farm kam, bis in die Seele. Eine unsichtbare Faust schien sie zu würgen.


  Eine Pferdelänge vor Jenny parierten sie die Pferde. Das schiefe, schmierige Grinsen um ihre Lippen versetzte Jenny Taylor einen Stich. Sie gab sich Mühe, äußerlich ruhig zu erscheinen. „Wenn Sie Hunger und Durst haben, dann sind Sie willkommen. Steigen Sie ab und …“


  Sam Higgins saß ab.


  Jenny Taylor schwieg.


  Der Bandit glitt auf sie zu. Der Ausdruck einer wilden Gier in seinen Augen war erschreckend. Jetzt sprang auch Jim Strother vom Pferd und näherte sich Jenny. „Sicher, Lady, wir sind hungrig“, kam es heiser von Sam Higgins. „Aber das ist kein Hunger, bei dem einem der Magen knurrt.“ Dicht vor Jenny Taylor hielt er an. „Wo ist dein Mann?“


  „Er bessert den Zaun aus, den die Rinder der C.W. niedergetrampelt haben. Er – er wird jeden Moment zurückkommen.“


  „Gut“, sagte Higgins grinsend. „Wir warten drin auf ihn. Die Zeit des Wartens wird uns sicher nicht lang. Auch du wirst deine Freude daran haben, Lady, lernst du doch endlich mal zwei richtige Kerle kennen.“


  „Bitte“, entrang es sich Jenny Taylor. Sie knetete ihre verarbeiteten Hände vor dem Leib. Das Wort Furcht drückte nicht aus, was sie empfand, auch Panik wäre ein zu gelindes Wort, um ihre Empfindungen zu beschreiben. Wie ein verwundetes Reh, das nicht mehr ein noch aus wusste, starrte sie die Banditen abwechselnd an. Und plötzlich übermannten sie Entsetzen und Verzweiflung. Sie warf sich herum und rannte ins Haus. Sam Higgins benötigte die Spanne zweier Herzschläge, um zu reagieren. Er stieß sich ab und folgte ihr. Jenny warf die Tür zu, ehe sie aber ins Schloss fiel, fing sie der Bandit mit beiden Händen ab und stieß sie wieder auf. Die Frau lief zum Ofen und riss den langen Schürhaken vom Haken, wirbelte herum und nahm eine kampfbereite Haltung an, die Rechte mit dem Schürhaken zum Schlag erhoben.


  Higgins hielt an, als wäre er gegen eine unsichtbare Mauer gelaufen. Sein Grinsen war erloschen, in seinen Augen war ein böses Flirren. „He, Lady, du bist eine Wildkatze. Wird Zeit, dass dir jemand die …“


  „Komm nicht näher!“, warnte Jenny Taylor.


  „Du legst es darauf an, dass wir ernsthaft böse werden“, stieß Jim Strother hervor, der hinter seinem Kumpan die Küche betreten hatte und neben ihn getreten war. Sein kalter Blick hatte sich regelrecht an der Frau verkrallt. „Du solltest uns freiwillig geben, was wir von dir möchten.“


  „Eher sterbe ich!“


  „Das kannst du haben“, knurrte Strother und zog den Revolver, schlug ihn auf die Frau an und spannte den Hahn. „Wirf das Eisen weg!“, gebot der Bandit. „Wenn es bei drei nicht am Boden liegt, erschieße ich dich. Es kostet mich ein Lächeln. Eins …“


  Jenny Taylor atmete keuchend. Eine ganze Gefühlswelt in den Augen belauerte sie die beiden Banditen. Das Herz drohte ihr in der Brust zu zerspringen. Sie spürte die Pulsschläge bis in die Schläfen.


  „Zwei!“


  Jenny ließ die Hand mit dem Schürhaken sinken. Sie war nicht stark genug. Tränen traten ihr in die Augen und rannen über ihre Wangen. Sie wusste, dass sie durch die Hölle gehen musste. Abscheu verdrängte die Angst. Sam Higgins machte einen Schritt auf sie zu, mit einem schnellen Griff entwand er ihr den Schürhaken. „Sehr vernünftig, Lady. Wir beide gehen jetzt ins Schlafzimmer. Mein Freund Jim wird Obacht geben, dass wir nicht überrascht werden.“ Higgins schaute zu seinem Kumpan hin. „Und wenn du nachher dran bist, passe ich auf.“


  Jim Strother grinste widerlich. „Viel Spaß, Partner. Besorg es der Lady richtig. Stimme sie so richtig auf mich ein.“


  Sam Higgins bugsierte Jenny Taylor in den angrenzenden Raum, in dem die Betten des Ehepaares standen, er drückte hinter sich die Tür zu und Jim Strother ging zu dem unverglasten Fenster.


  Es waren noch keine zwei Minuten vergangen, als ein Fuhrwerk in sein Blickfeld zog. Es kam um eine Gruppe von Büschen, die sich etwa hundert Yards von der Farm entfernt erhob. Es war ein leichter Farmwagen, der von einem schweren Kaltblüter gezogen wurde. Auf dem Bock saß ein Mann. Jim Strother ahnte, dass Hal Taylor nach Hause kam.


  Einen Augenblick lang dachte der Bandit daran, Sam Higgins zu informieren. Aber dann sagte er sich, dass er mit dem Farmer auch alleine fertig werden würde. Er zog den Revolver und spannte den Hahn, beobachtete noch einige Sekunden den Näherkommenden und ging zur Tür …


  


  *


  


  


  Hal Taylor sah die beiden Pferde mitten auf dem Farmhof und stemmte sich gegen die Zügel. Das Pferd blieb stehen, das Mahlen der Räder im Staub und das Quietschen der Achsen endeten. Das Zugtier prustete und schlug mit dem Schweif.


  Der Farmer ahnte, dass etwas nicht stimmte und zog das Gewehr aus der Halterung des Wagenbocks, repetierte und starrte auf sein Haus, dessen Tür offen stand. Sorge um Jenny kochte in ihm hoch. Sie müsste seine Ankunft längst registriert haben. Warum kam sie nicht ins Freie? Sie kam immer aus dem Haus, wenn er von der Arbeit auf den Äckern, Feldern und Wiesen zurückkehrte.


  Hal Taylor sprang vom Bock. In dem Moment trat Jim Strother durch die Tür. Der Farmer kannte den Banditen nicht, ahnte aber, dass es einer der Kerle war, die Charles Woodward angeheuert hatte und auf deren Fährte Warren Elliot in diesen Landstrich gekommen war.


  Taylor zog das Gewehr an die Hüfte. Der andere war nur mit dem Colt bewaffnet, und auf diese Entfernung war der Sechsschüsser nutzlos.


  Siedendheiß durchfuhr es Taylor.


  Im Haus befand sich Jenny. Der Magen krampfte sich ihm zusammen. „Wer sind Sie?“, rief er mit belegter, kratzender Stimme, in der all die Unrast mitschwang, die sein Innersten in Aufruhr versetzte.


  In diesem Moment kam auf dem Weg, der von Westen her zur Farm führte, ein Fuhrwerk. Bis zu dieser Sekunde war es nicht zu sehen gewesen, weil der Fahr- und Reitweg über eine Anhöhe führte, die das Gespann vor den Blicken der Männer auf der Farm verbarg.


  Sowohl Hal Taylors als auch des Banditen Aufmerksamkeit wurde von dem Fuhrwerk in Anspruch genommen. Taylor erkannte auf dem Bock John Howard und dessen Ehefrau.


  Hal Taylor ahnte, dass etwas vorgefallen war, das Howard veranlasste, am helllichten Tag mit Sack und Pack seine Farm zu verlassen. Was? Hing es mit den Kerlen zusammen, die ihn auf seinem Grund und Boden erwartet hatten? Eine Frage, die in einer Reihe mit anderen, nicht minder quälenden Fragen stand.


  Sam Higgins kannte John Howard nicht. Er wirbelte herum und lief ins Haus zurück. Gleich darauf riss er die Tür zur Schlafkammer des Farmerehepaars auf. „Taylor ist angekommen“, rief Strother. „Außerdem ist ein weiteres Fuhrwerk mit einem Mann und einer Frau aufgetaucht. Wahrscheinlich ein anderer dieser Schollenbrecher.“


  Sam Higgins stand vor dem Bett, auf dem halb nackt die Farmerfrau lag und war dabei, in seine Hose zu schlüpfen. „Halt sie davon ab, ins Haus zu kommen!“, knirschte er erschreckt.


  „Wir Dummköpfe haben die Gewehre in den Scabbards stecken lassen“, gab Jim Strother zu bedenken.


  Higgins zermahlte eine Verwünschung zwischen den Zähnen, dann stieß er hervor: „Wir haben die Lady. Versichere ihnen, dass wir ihr das Hirn aus dem Schädel blasen, wenn sie nicht spuren. Das bringt sie sicher zur Räson.“


  Jim Strother warf sich herum und lief zum Küchenfenster. Jetzt konnte er das Rumpeln und Knarren des Fuhrwerks vernehmen. Von Hal Taylor sah er nichts mehr. „He, Taylor, kannst du mich hören?“


  „Sicher. Euch schickt Charles Woodward, nicht wahr?“


  „Wir haben deine Frau als Geisel, Taylor“, schrie der Bandit, ohne auf die Frage des Farmers einzugehen.“


  „Was wollt ihr?“


  „Kannst du dir das nicht denken?“


  „Es stimmt also, dass Big Charles begonnen hat, seine Weidegrenzen von uns Siedlern zu säubern“, kam es von Hal Taylor. „Na schön. Irgendwie war es nicht anders zu erwarten. Was habt ihr beiden Halsabschneider mit meiner Frau gemacht?“


  „Das ist jetzt unwichtig“, versetzte der Bandit. Er hörte hinter sich ein Geräusch und drehte den Kopf herum. Sam Higgins verließ die Schlafkammer und trat, den Revolver in der Faust, neben ihn. „Taylor steckt irgendwo zwischen den Schuppen. Es kommt allerdings noch einer. Hörst du das Gepolter?“


  „Ich höre es.“ Sam Higgins Stimme hob sich. „Wer kommt da, Taylor? Sage es mir. Andernfalls fügen wir deiner Frau Schmerzen zu. Und das willst du doch sicher nicht.“


  „Es ist mein Nachbar John Howard mit seiner Familie.“


  „Leg das Gewehr weg und komm ins Haus, Taylor. Wie mein Freund schon sagte: Deine Frau befindet sich in unserer Gewalt. Und sei versichert, dass wir nicht die geringste Rücksicht auf sie nehmen werden.“


  Einige Sekunden, in denen der Farmer schwer an seiner Unschlüssigkeit zu tragen hatte, verstrichen. Zwischen Stall und Scheune tauchte das Fuhrwerk auf. Jetzt konnte man sehen, dass auf der Ladefläche des Fuhrwerks die beiden Kinder der Howards saßen.


  „Anhalten!“, brüllte Hal Taylor und John Howard zerrte an den Zügeln. Verständnislos schaute er um sich. Er sah zwei Pferde und den Wagen, mit dem Hal Taylor auf die Farm gekommen war. Irgendeinen Schluss daraus zu ziehen war ihm nicht möglich.


  „Im Haus sind zwei von Woodwards Männern!“, schrie Taylor. „Sie haben Jenny als Geisel.“


  Jetzt begriff Howard. Das Begreifen traf ihn wie ein Faustschlag. Er spürte unvermittelt die Nähe des Todes. „Geh nach hinten, Nancy“, stieß er hervor, indes er nach seinem Gewehr griff. „Legt euch flach auf die Ladefläche. Ich …“


  Er sprang vom Bock und rannte in die Deckung der Scheune. Nancy Howard beeilte sich, auf die Ladefläche umzusteigen, ihre beiden Kinder auf den Boden zu drücken und sich selbst flach gegen die rauen Bohlen der Ladefläche zu pressen. Der Frau war nach Weinen zumute, irgendwie aber wollten die Tränen bei ihr nicht kommen. Wahrscheinlich hatte sie schon zu viel geweint, seit sie mit ihrem Mann zum Bouse Wash gekommen war, um sich hier eine Existenz zu schaffen. Ihr Leben hier war ein einziger Daseinskampf gewesen. Und nun war nicht nur ihre Existenz bedroht, sondern auch ihr Leben, das Leben ihrer Kinder und das ihres Mannes.


  Sie verfluchte Charles Woodward und jeden, dessen er sich als williges Werkzeug bediente.


  „Wir warten, Taylor!“, rief Sam Higgins. „Unsere Geduld hat Grenzen.“


  Er vernahm hinter sich ein Knarren und fuhr, wie von einer Tarantel gestochen, herum. In der Tür zur Schlafkammer stand Jenny Taylor. Sie hielt mit beiden Händen einen alten Vorderladercolt. In ihren Augen brannte fast fanatischer Hass. Über ihre bebenden Lippen brach es: „Du hast mich gedemütigt und beschmutzt, dreckiger Bastard. Zur Hölle mit dir!“


  Der Revolver entlud sich. In dem Raum hörte es sich an wie ein Kanonenschuss. Schwarzer Rauch hüllte die Farmerfrau ein. Sam Higgins wurde zurückgeschleudert, die Wand unter dem Fenster bremste ihn.


  Auch Jim Strother war herumgewirbelt, erkennen und reagieren erfolgten bei ihm mit dem nächsten Atemzug und er feuerte auf Jenny. In dem Moment brach Sam Higgins zusammen. Auch Jenny Taylor stürzte zu Boden. Jim Strother beugte sich über Higgins, packte ihn am Arm und rüttelte ihn. „Sam, verdammt, wo hat es dich erwischt. Steh auf …“


  Sam Higgins entrang sich nur ein zerrinnendes Stöhnen.


  Panik breitete sich schrill in Jim Strothers Denken aus. Und wie ein wildes Tier gehorchte er nur noch dem Instinkt. Es war eines der ältesten Prinzipien höheren Lebens, der ihn leitete – der Selbsterhaltungstrieb.


  Er rannte nach draußen und schoss mit dem Revolver wild um sich, erreichte die Pferde und warf sich auf das Tier, das ihn hergetragen hatte. Es machte Klick, als der Hammer seines Revolvers auf eine leere Hülse schlug. Unbarmherzig setzte er die Sporen ein, und das Tier sprang aus dem Stand an. Tief über den Pferdehals gebeugt galoppierte der Bandit davon.


  Hal Taylor hetzte über den Hof und verschwand im Haus. Vor der Tür zur Schlafkammer lag Jenny, am Boden unter dem Fenster Sam Higgins. „Mein Gott, Jenny!“ Das Entsetzen stieg wie ein Schrei in dem Farmer auf. Bei seiner Frau warf er sich auf die Knie nieder. Sein Gewehr schepperte auf den Fußboden. Er schob seine flache Hand unter ihren Kopf und beugte sich über ihr bleiches Gesicht.


  Jennys Lippen bewegten sich, aber sie war zu schwach zum sprechen. Mit verlöschendem Blick schaute sie zu ihrem Mann in die Höhe. „Jenny“, murmelte der Farmer mit brüchiger Stimme. „Großer Gott, Jenny …“


  „Der Hurensohn lebt noch“, sagte hinter Hal Taylor John Howard. „Doch er hat die Kugel in die Brust bekommen und wird den Abend schätzungsweise nicht mehr erleben.“


  Hal Taylor schien ihn nicht zu hören. Er starrte nur in das Gesicht seiner Frau, deren Lippen sich nicht mehr bewegten und die ihn blicklos, mit gebrochenen Augen anstarrte. Jenny Taylor war soeben gestorben. Es überstieg das Begriffsvermögen ihres Mannes. Mühsam kämpfte er um seine Fassung. Er glaubte den Verstand zu verlieren.


  John Howard trat hinter ihn. „Was ist mit Jenny?“, fragte er leise. Seine Stimmbänder wollten ihm kaum gehorchen.


  „Sie – ist - tot“, entrang es sich Hal Taylor. Er schlug beide Hände vor das Gesicht, schluchzte, seine Schultern zuckten wie unter einem inneren Krampf.


  Howard presste die Lippen zusammen. Er ging hinaus, atmete tief durch und sein Blick suchte seine Frau, die auf der Ladefläche des Fuhrwerks kniete und zu ihm herstarrte. „Komm her, Nancy, aber lass die Kinder auf dem Wagen.“


  In die Gestalt seiner Frau kam Leben …


  


  *


  


  Warren Elliott erreichte die Warner-Farm. Die Gebäude waren nur noch Haufen von Brandschutt. Kreuz und quer liegende Balken glommen noch, hier und dort flackerten Flammen hoch, wenn der Wind sie entfachte. Rauch stieg aus den Trümmern, Aschefetzen wirbelten über den Hof. Der Brandgeruch war penetrant.


  Aus den vielen Pferdespuren, die er im Staub ausmachte, konnte er nicht schließen, wohin sich die Brandstifter gewandt hatten. Er beschloss, zu Howard zu reiten. Als er die Farm eine halbe Stunde später erreichte, musste er feststellen, dass sie verlassen war.


  Der Rotfuchs trug ihn in Richtung Taylor-Farm. Er war ungefähr zehn Minuten geritten, als ihm ein Fuhrwerk entgegenkam. Ein Mann saß auf dem Bock und lenkte das Pferd, drei Menschen saßen auf der Ladefläche. An dem Gefährt war hinten ein Pferd angebunden, auf dessen Rücken ein Sattel lag. Warren Elliott nahm den Rotfuchs etwas herum und ritt auf das Fuhrwerk zu. Er erkannte Hal Taylor. Der Farmer hatte das Pferd angehalten und nach dem Gewehr gegriffen. Als er den Mann aus Gila Bend erkannte, ließ er die Waffe sinken.


  Als Warren Elliott bei dem Fuhrwerk anhielt, sah er, dass auf der Ladefläche unter einer Plane zwei Gestalten lagen. In den Gesichtern von Nancy Howard und ihren beiden Kindern, beide um die zehn, las er nur das blanke Grauen. „Was ist geschehen?“ Mit dieser Frage wandte er sich an Hal Taylor.


  „Woodward schickte zwei seiner Wölfe. Ich war nicht zu Hause. Als ich heim kam, überraschte ich sie. Sie wollten, dass ich mich ihnen ausliefere und drohten, Jenny Schmerzen zuzufügen. Plötzlich knallte es im Haus. Jenny hat einen der Kerle niedergeschossen. Der andere tötete Jenny. Anders kann es nicht gewesen sein. Sie – sie haben meine Frau …“


  Taylor brach ab. Alles in ihm weigerte sich, das Ungeheuerliche auszusprechen.


  Warren Elliott war erschüttert. Vom Sattel aus stieg er auf das Fuhrwerk und schlug die Plane etwas zurück. „Das ist Sam Higgins“, murmelte er. An Nancy Howard gewandt fragte er: „Wo ist Ihr Mann?“


  „Er ist zu Swanson geritten, um ihn zu warnen.“


  Warren Elliott stieg wieder auf den Rotfuchs um und trieb ihn neben den Wagenbock. „Was wurde aus dem anderen Banditen?“


  „Ihm ist die Flucht geglückt.“


  „Bei Gott, Taylor, das mit Ihrer Frau tut mir leid. Wie es scheint, schreckt Charles Woodward vor nichts mehr zurück. Er hat eine Stampede vom Zaun gebrochen, die euch Farmer hier am Bouse Wash vernichten soll. Rock Warner wurde ermordet, und nun deine Frau. Woodward muss gebremst werden. Mit allen Mitteln.“


  „Will Boyd muss …“


  Warren Elliott unterbrach den Farmer. „Boyd wurde ebenfalls ermordet. Es gibt in diesem Landstrich kein Gesetz mehr. Wir müssen die Sache selbst in die Hand nehmen.“


  „Sobald John Tom Swanson gewarnt hat, reitet er weiter zu Floyd Summer, um auch ihn zu warnen und ihn zu veranlassen, nach Bradford Well zu kommen. Schätzungsweise bedarf es für ihn keiner längeren Bedenkzeit mehr …“


  Wieder schnitt Warren Elliott dem Farmer das Wort ab. „Dem Verrat Summers ist es zu verdanken, dass Woodward seine Kettenhunde heute von der Leine gelassen hat.“


  Howard hatte Hal Taylor aufgeklärt. „Dieses dreckige Schwein!“, knirschte Taylor. „Mittelbar ist er für Jennys Leiden und ihren Tod verantwortlich. Dafür werde ich ihn …“


  „Es war sicher nicht seine Absicht“, murmelte Warren Elliott, als Taylor nicht mehr weitersprach. „Summer wollte das Beste für sich herausholen.“


  „Sie nehmen ihn in Schutz?“


  „Nein. Er ist eine Ratte, und ich habe ihn für seinen Verrat verprügelt. Ich glaube aber nicht, dass ihn Woodward aus Dankbarkeit verschont. Nun, es wird sich herausstellen.“


  „Was haben Sie vor, Elliott?“


  „Es gibt nur noch zwei Männer, die mir etwas über das Schicksal meines kleinen Neffen sagen können. Irgendwie muss ich an sie herankommen. In der Zwischenzeit ist auch Dave Lewis auf der C.W. eingetroffen. Fahren Sie nach Bradford Well und bleiben Sie dort. Auch Alice Warner ist in der Stadt geblieben. Ich … Nun …“ Warren Elliott zuckte mit den Schultern. „Es ist wohl so, dass Jesse Willard ein paar Leute losschicken wird, damit sie verhindern, dass ihr auf eure Farmen zurückkehren könnt. Also werde ich mich auf einer der leerstehenden Farmen postieren. Ich muss entweder Lewis oder Strother in die Hände kriegen.“


  „Begeben Sie sich auf meine Farm, Elliott. Sobald ich meine tote Frau sowie Nancy und die beiden Kinder und den toten Banditen in die Stadt gebracht habe, komme ich hinaus. Ich will Rache. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Für mich hat mit Jennys Tod alles seinen Sinn verloren. Darum habe ich auch keine Angst mehr vor den Sattelwölfen Big Charles’. Ich komme auf die Farm, Elliott. Und vielleicht begleiten mich John Howard und Tom Swanson. Wir werden es sehen.“


  Warren Elliott ritt weiter und erreichte die Taylor-Farm. Hal Taylor hatte die Kuh sowie seine drei Schafe, die beiden Ziegen und die Hühner freigelassen. Die Tiere fanden überall Futter und hatten Wasser. Mehr hatte Taylor nicht für sie tun können.


  Der Mann aus Gila Bend brachte sein Pferd in den Stall, nahm das Gewehr an sich, holte einige Päckchen Munition und seinen Vorrat an Pemmican aus der Satteltasche, dann verschanzte er sich um Farmhaus.


  Das Warten begann.


  Die Entschlossenheit Warren Elliotts, sich Lewis oder Strother zu schnappen, um etwas über Barry zu erfahren, war unumstößlich. Er war bereit, den beiden bis in die Hölle zu folgen, sollte es sich als notwendig erweisen.


  Nichts konnte ihn von seinem Weg abbringen, an dessen Ende er seinen kleinen Neffen in die Arme schließen wollte. Keine Macht der Welt …


  


  *


  


  Ein Fuhrwerk rumpelte in die Stadt. Es waren Floyd Summer und seine Frau Cora. Der Farmer zügelte beim Sheriff’s Office das Gespann und stieg umständlich ab. Gleich darauf konnte er feststellen, dass das Büro verschlossen war. „Wahrscheinlich ist Will zu Hause“, rief Summer seiner Frau zu, kletterte ächzend auf das Fuhrwerk und angelte sich wieder die Zügel.


  Bei dem Haus angelangt, in dem der Deputy Sheriff wohnte, traten in dem Moment, als der Farmer erneut vom Wagenbock stieg, Alice Warner und Hal Taylor ins Freie. Die Gesichter der beiden waren verschlossen. Floyd Summer spürte sofort die Ablehnung, um nicht zu sagen die stumme Feindschaft, die von den beiden ausging. Jähe Unsicherheit prägte sein von Warren Elliotts Fäusten ramponiertes Gesicht, sein Blick wurde unstet.


  „Was willst du dreckige Ratte hier?“, rief Hal Taylor. Von seiner Seite gab es kein Verständnis für Summers Verrat, und er kannte kein Entgegenkommen. Mit brechendem Tonfall, in dem sich Unversöhnlichkeit und Abscheu vermischten, fuhr er fort: „Ihr beide seht aus wie zwei, die auf der Flucht sind. Hat es dir Charles Woodward schlecht gedankt, dass du dich auf seine Seite geschlagen und uns verkauft hast? Kennst du die Geschichte von Judas Ischariot? Er hat Jesus für dreißig Silberlinge ans Messer geliefert. Du wolltest dir deinen Platz hier am Fluss sichern. Es war schäbig, Summer.“


  Floyd Summer atmete tief durch. Ein Blick in Alice Warners Augen sagte ihm, dass sie ihn ebenso verachtete wie Hal Taylor. Er verspürte plötzlich einen Kloß im Hals, den er nicht hinunterzuwürgen vermochte. Und seine Stimme klang rau, als er hervorstieß: „Du siehst das falsch, Hal. Ich …“


  Hal Taylor fiel ihm barsch und unduldsam ins Wort: „Was könnte ich daran falsch sehen? Die Sattelwölfe Woodwards waren bei Alice, weil sie dank deiner Niedertracht dort Elliott suchten. Sie haben ihre Farm in Schutt und Asche gelegt. Dann kamen sie zu mir. Jetzt ist Jenny tot, und sie ging, bevor sie starb, durch die Hölle.“


  Von Cora Summer kam ein erschreckter Laut, sie presste die Hand auf den Halsansatz, in ihren Augen woben Fassungslosigkeit, Erschütterung und Entsetzen. „Jenny – ist – tot?“ Sie würgte die drei Worte hervor und spürte den Schwindel, der sie erfasste. Einen Augenblick lang dachte sie, die Besinnung zu verlieren.“


  Auch Floyd Summer zeigte tiefe Betroffenheit. „Grundgütiger, das wollte ich nicht. Aber ich kann es auch nicht mehr rückgängig machen. Willard hat mir Zeit bis morgen Mittag gegeben, um mein Land zu räumen. Ich will zu Boyd. Er muss mir helfen.“


  „Boyd ist tot. Von seiner Frau weiß ich, dass er zur C.W. geritten ist, um die Kerle, die er verdächtigte, Rock Warner erschossen zu haben, zu verhaften. Er lag am Weg zur Stadt, jemand hat ihm eine Kugel mitten ins Herz geschossen.“


  Floyd Summer griff sich an die Stirn. „Das alles kann doch nicht wahr sein!“, stöhnte er. „Das – das ist ja wie in einem Alptraum.“


  „Verschwinde, Floyd!“ Hal Taylors Stimme hatte den Klang berstenden Eises. „Für dich ist in diesem Teil des Landes kein Platz mehr. Wenn du in einer Viertelstunde noch in Bradford Well bist, werde ich dich auffordern, mit mir auf die Straße zu kommen. Du trägst die Schuld an Jennys Tod. Und dafür werde ich von dir Rechenschaft verlangen, wenn du die fünfzehn Minuten ungenutzt verstreichen lässt.“


  Floyd Summers Backenknochen mahlten. In seinen Augen war ein nervöses Flackern zu sehen. Seine Hände hatten sich um die Zügel verkrampft, dass die Knöchel weiß unter der Haut hervortraten. Grollend sagte er schließlich: „Wir haben uns auf der Warner-Farm getroffen, weil wir befürchten mussten, dass Big Charles seine Schießhunde auf unsere Farmen schickt. Sicher, ich habe einen furchtbaren Fehler begangen. Aber Woodwards Sattelwölfe wären auch ohne mein Zutun gekommen. Ich fühle mich nicht schuldig am Schicksal deiner Frau, Hal. Ihr könnt es auch nicht mir anlasten, dass Alice Warners Besitz niedergebrannt wurde. Ich habe versucht …“


  „Du wolltest deine Fahne in den Wind hängen und bist davon ausgegangen, dass Woodward dich verschont. Eine Minute ist schon um, Summer. Du hast noch vierzehn Minuten Zeit, zu verschwinden. Andernfalls schießen wir es aus. Denn dir –„ Hal Taylor stieß sich den Daumen hart vor die Brust, „- gebe ich die Schuld am schrecklichen Schicksal Jennys.“


  „Du hast genug Porzellan zerschlagen, Floyd“, murmelte Cora Summer. „Fahr los. Wir finden sicherlich irgendwo einen Platz …“


  Floyd Summer knirschte mit den Zähnen. Einen Moment lang sah es so aus, als wollte er aufbegehren. Doch er überlegte es sich anders und ließ die Zügel auf den Rücken des Gespannpferdes klatschen. Das Tier zog an, die Räder des Fuhrwerks begannen sich mahlend zu drehen.


  „Geh zur Hölle“, murmelte Hal Taylor, der dem Gefährt mit düsterem Ausdruck hinterher starrte. Dann wandte er sich an Alice und sagte: „Ich reite zur Farm und schließe mich Warren Elliott an. Falls ich nicht zurückkehre, Alice, dann sorge bitte dafür, dass meine Frau ein anständiges, christliches Begräbnis erhält.“


  Alice Warner nickte.


  Hal Taylor holte sein Pferd aus dem Stall, führte es am Kopfgeschirr auf die Straße und saß auf. Grüßend hob er die rechte Hand, Alice erwiderte seinen Gruß. Dann setzte er das Pferd in Bewegung.


  


  *


  


  Floyd Summers Stimmung war auf dem Nullpunkt angelangt. Aus seiner Sicht hatte sich gegen ihn Gott und die Welt verschworen. Über so etwas wie Unrechtsbewusstsein verfügte er nicht. Und er spürte, wie der Hass in ihm in die Höhe kroch. Er stand vor dem Nichts. Es nagte und fraß in ihm. Mehr und mehr vergiftete der Hass sein Denken. Und er beschloss, denjenigen, den er für den Urheber seines Unglücks hielt, zur Rechenschaft zu ziehen. Ohne seine Frau anzusehen stieß er hervor: „Wir verbringen die Nacht in der alten Weidehütte am Rand der Ranegras Plains. Und morgen sehen wir weiter.“


  „Warum musste es nur so weit kommen?“, jammerte seine Frau. „Welcher Teufel hat dich geritten, als du zu Charles Woodward geritten bist? Hast du wirklich geglaubt, dass er uns ungeschoren lässt, wenn du den anderen Siedlern in den Rücken fällst?“


  „Er wird büßen!“, knirschte der vom Hass zerfressene Farmer.


  „Was geht in deinem Kopf vor? Sag es mir, was hast du schon wieder ausgeheckt? Willst du uns noch tiefer ins Unglück reißen? Reicht es nicht so schon?“


  „Sei still, Weib, ich weiß, was ich tue.“


  „Ich will wissen, was du vorhast!“, keifte die Frau. „Ich habe das Recht, es zu erfahren, ich bin deine …“


  „Sie haben uns alles genommen. Das schlucke ich nicht. Sie zwingen uns, arm wie Kirchenmäuse das Land zu verlassen. Das Gesetz hilft uns nicht. Also nehme ich es selbst in die Hand. Floyd Summer lässt sich nicht in den Dreck treten.“


  „Ich mache nicht mit, Floyd!“, erklärte Cora Summer. „Was immer du auch vorhast – ich mache nicht mit!“, wiederholte sie mit Nachdruck und aller Entschiedenheit im Tonfall.


  „Ich muss es tun.“ Die Worte hetzten wie besessen aus seinem Mund. „Andernfalls finde ich niemals mehr wieder Ruhe. Charles Woodward muss bezahlen.“


  Im Hintergrund seiner Augen glühte ein seltsames Licht. Es war die nackte Mordlust. Cora Summer entging es nicht und sie erschrak bis ins Mark. Erschreckt vom wilden Ausdruck in seinem Gesicht schwieg Cora. Ihre Gedanken wirbelten und fabrizierten verworrene Bilder. Plötzlich brach es aus ihrer Kehle: „Halt an, Floyd. Ich steige ab und gehe in die Stadt zurück. Ich renne nicht offenen Auges mit dir ins Unglück. Was du beabsichtigst, ist eine Herausforderung an das Schicksal. Du kannst nur verlieren.“


  Abrupt zügelte er das Pferd. „Du willst mich allein lassen?“


  „Als wir heirateten, habe ich gelobt, dich zu ehren und zu lieben, und zwar in guten und in schlechten Zeiten, in Armut und Reichtum, in Krankheit und Gesundheit, bis dass der Tod uns scheidet. Nicht gelobt habe ich, dich in deinem selbstmörderischen Hass zu unterstützen und …“


  „Du willst mich nicht verstehen, Frau. Ja, steig ab und geh in die Stadt zurück. Sag Alice Warner, Taylor, Howard und Swanson, dass ich den Fehler, den ich gegangen habe, wieder gut mache. Sag es ihnen.“


  „Du bist verrückt!“, zeterte Cora Summer. „Großer Gott, was ist bloß aus dir geworden? Ich kenne dich nicht mehr. Du …“


  „Ich kann es nicht mehr hören!“, brüllte er entnervt. „Steig ab, verschwinde! Ich brauche dich nicht. Runter vom Wagen!“


  Hysterisch, mit schriller Stimme schrie Cora: „Du bist vom Teufel besessen, Floyd Summer!“


  Bei dem Farmer gingen die Gäule durch. Er versetzte seiner Frau einen brutalen Stoß. Im letzten Moment klammerte sie sich an das Seitengeländer des Wagenbocks.


  Unbeherrscht schlug der Farmer mit der Peitsche auf das Pferd ein. Ein Ruck ging durch das Fuhrwerk, als der erschreckte Tier jäh anzog. Cora Summer wurde zurückgeworfen und schrie auf. Das Gesicht ihres Mannes hatte sich verzerrt. Er war wie von Sinnen. Seine Nerven spielten nicht mehr mit.


  Cora Summer wurde durch und durch geschüttelt. Das Fuhrwerk holperte und schlingerte. Verzweifelt klammerte sie sich fest. Und Floyd Summer drosch immer wieder mit der Peitsche auf das Pferd ein. Das gequälte Tier geriet in Panik und ging durch. Es gehorchte den Zügeln nicht mehr und das Fuhrwerk kam vom Weg ab. Floyd Summer war schlagartig wie ernüchtert, er brüllte und zerrte an den Zügeln. Das Pferd gehorchte nicht mehr. Querfeldein stob es dahin, das Maul weit aufgerissen, mit aufgestelltem Schweif und wehender Mähne. Das Fuhrwerk geriet immer mehr ins Schleudern.


  „Spring ab!“, brüllte Floyd Summer. „Abspringen!“ Er hatte den Kopf gedreht, schaute in die schreckensweiten Augen seiner Frau, und ihm blieb die Verzweiflung in ihren verhärmten Zügen nicht verborgen. „Spring ab, verdammt!“


  Cora war wie gelähmt.


  Floyd Summer ruckte hoch, stand jetzt auf dem Wagenbock und stemmte sich mit aller Kraft, unter Einsatz seines gesamten Körpergewichts, gegen die Zügel. Vergebens. Und plötzlich kippte das Fuhrwerk. Es krachte auf die Seite. Die Dinge, die auf der Ladefläche lagen, flogen durch die Luft. Cora Summer überschlug sich einige Male am Boden und blieb dann reglos auf dem Rücken liegen. Floyd Summer war im letzten Moment abgesprungen, rollte über den Boden und wusste nicht mehr wo hinten oder vorne war.


  Das Pferd lief noch ein ganzes Stück und schleifte den Wagen mit, dann hielt es an. Seine Flanken zitterten, Schaum troff von seinen Nüstern, es wieherte schrill und stampfte mit den Hufen.


  Der Farmer war wie betäubt. Er lag auf der Seite und kämpfte gegen die Nebel an, die auf ihn zuzukriechen schienen. Und es gelang ihm, seine Benommenheit zu überwinden. Wie eine graue, alles mit sich reißende Flut kam das Begreifen. Er kämpfte sich hoch und lag auf allen vieren. Sein Blick suchte Cora und erfasste sie. Es riss ihn hoch, schwankend stand er sekundenlang da, doch er überwand auch diesen Schwindel und taumelte zu seiner Frau hin, ging bei ihr auf das Knie nieder und rüttelte sie.


  Aber in Cora Summer war kein Leben mehr. Sie hatte sich bei dem Sturz das Genick gebrochen.


  „Cora“, stammelte Floyd Summer erschüttert. Ein Schauer durchrann ihn, seine Hände begannen zu zittern, in seinem Gesicht zuckten die Muskeln. „Gütiger Gott, Cora, was habe ich angestellt?“


  Die Erkenntnis, dass er seine Frau getötet hatte, legte sich mit Wucht auf ihn und drohte ihn zu zerquetschen. Er starrte in ihr Gesicht und sah nur noch die absolute Leere des Todes in den glasigen Augen. In diesen Sekunden verspürte er keinen Hass, und er dachte nicht an Rache. Minutenlang war er zu keiner Bewegung fähig. Sein Atem ging stoßweise, sein Herz hämmerte einen wilden Rhythmus.


  Irgendwann taumelte er in die Höhe. Es war die Zeit des Sonnenuntergangs. Die Schatten waren lang und nicht mehr scharf. Die Luft flirrte nicht mehr und die Konturen waren klar. Floyd Summer schaute sich um. Ihr Hab und Gut, das sie auf das Fuhrwerk geladen hatten, lag überall verstreut herum. Er sah sein Gewehr und hob es auf.


  Der Hass kam zurück – er kam in schnellen, giftigen Schüben, und schon nach wenigen Augenblicken war er überwältigend. Floyd Warner ging zum Pferd und kappte die Leinen. Mit einem kraftvollen Satz gelangte er auf den sattellosen Rücken des Tieres. Mit der Linken hielt er sich an der Mähne fest, die Rechte umklammerte den Kolbenhals der Winchester. „Hüh!“ Hart hämmerte er dem schweren Tier die Fersen in die Seiten.


  


  *


  


  Als die Nacht den Tag vertrieben hatte, kamen sie. Es waren fünf Reiter. Die Dunkelheit verhüllte ihre Gesichter, aber der Strom von Entschlossenheit, der von ihnen ausging, war nicht zu übersehen.


  Die Farm lag in Dunkelheit.


  Der Pulk hielt an. Die Pferde prusteten, Sattelleder knarrte, Gebissketten klirrten.


  „Die Farm sieht verlassen aus“, sagte einer.


  „Wenn Taylor ausgeflogen ist, brennen wir alles nieder und reiten weiter zu Howard. Wenn diese Nacht vorbei ist, dürfen die Farmen an den Weidegrenzen der C.W. nur noch rauchende Trümmer sein.“


  „Worauf warten wir?“, fragte ein Dritter rau.


  „Wir kreisen die Farm ein“, sagte der Bursche, der die Farmen nur noch als Brandschutthaufen sehen wollte. „Die Pferde lassen wir zurück. Ich gebe das Kommando zum Angriff. Sollte sich jemand auf der Farm befinden, dann denkt dran, dass es keine Zeugen geben darf. Irgendwelche Fragen?“


  Gemurmel erklang, das der Sprecher dahingehend auslegte, dass seine Frage von seinen vier Komplicen verneint wurde. „In Ordnung“, stieß er hervor. „Verteilt euch.“


  Sie verschwanden in der Dunkelheit. Das Pochen der Hufe verklang. Der Mann, der zurückgeblieben war, saß ab, band sein Pferd an den Ast eines Strauches, zog die Winchester aus dem Scabbard und lud sie durch. Als er der Meinung war, dass seine Kumpane ihre Plätze eingenommen hatten, setzte er sich in Bewegung. Er erreichte einen Schuppen, schob sich an der Längswand nach vorne und sah vor sich den Hof, auf den sich bleiches Mond- und Sternenlicht gelegt hatte.


  Der Bursche gab einen Schuss ab. Der Knall sprengte die nächtliche Stille, in der Finsternis wurde es lebendig. Staub knirschte unter harten Stiefelsohlen, Sporen klingelten leise. Die Dunkelheit schien die Schemen auszuspucken, einer tauchte vor der Tür des Farmhauses auf. Sie war verschlossen. Er warf sich dagegen, sie hielt nicht stand und flog krachend auf. In dem Moment, als der Nachtreiter über die Türschwelle trat, donnerte ein Gewehr. Eine Mündungsflamme stieß auf den Burschen zu, er erhielt einen furchtbaren Schlag gegen die Brust und wankte rückwärts gehend in den Hof.


  Jetzt krachte es auch beim Stalltor, in der Luke der Scheune und bei einem Schuppen. Gebrüll erhob sich, auch die Nachtreiter fingen an zu schießen, Schritte trampelten, Flüche wurden laut, Querschläger quarrten durchdringend und in all diese verworrenen Geräusche mischte sich das Stöhnen und Röcheln der Verletzten.


  Es wurde eine böse Überraschung für die Männer von der C.W.-Ranch. Und wer von ihnen noch in der Lage war, floh. Trommelnder Hufschlag kam auf, der sich rasch entfernte. Auch die Gewehre schwiegen jetzt. Der Pulverdampf wurde vom Wind zerfasert.


  Warren Elliott trat aus dem Farmhaus. Zwei Schritte vor der Tür lag eine stille Gestalt im Hof.


  Aus dem Stall kam Hal Taylor.


  John Howards Gestalt schälte sich aus der Dunkelheit im Innern eines Schuppens.


  Und aus der Luke der Scheune rief Tom Swanson: „Seid ihr alle in Ordnung?“


  „Ja.“


  „Diesen Schuften haben wir es gegeben.“


  Plötzlich flammte beim Stall Licht auf. Hal Taylor hatte eine Laterne angezündet, die an einem Nagel an der Stallwand gehangen hatte. Das Licht huschte auseinander und umriss die Gestalt des Farmers.


  Warren Elliott beugte sich über den Burschen, den er niedergeschossen hatte, als er ins Farmhaus eindringen wollte. In ihm war kein Leben mehr.


  Drei der Nachtreiter hatten sie erwischt. Sehr schnell war klar, um wen es sich handelte. Einer von ihnen war Jim Strother. Die Namen der beiden anderen waren Curly Hanson und Russel Todd. Es waren zwei der Burschen, die im Verdacht standen, Rock Warner gefolgt zu sein und ihn ermordet zu haben.


  Jim Strother und Russel Todd waren noch am Leben. Sie wurden ins Haus getragen und in der Schlafkammer auf die Betten gelegt. Jim Strother hatte einen Bauchschuss davongetragen. Er stöhnte und ächzte, hielt beide Hände vor den Leib gepresst und zwischen seinen Fingern quoll das Blut hindurch.


  Warren Elliott leuchtete ihm mit einer Laterne ins Gesicht. Der gequälte Ausdruck in den Zügen des Banditen ließ deutlich werden, welche furchtbaren Schmerzen er ertragen musste. „Kannst du mich hören, Strother?“


  Die Antwort bestand in einem Gurgeln.


  „Ich bin Warren Elliott. Du und deine Kumpane – ihr habt wenige Meilen südlich von Gila Bend die Pferderanch meines Bruders überfallen und ihn sowie meine Schwägerin ermordet. Meinen dreijährigen Neffen habt ihr gekidnappt. Was wurde aus dem Jungen, wo muss ich ihn suchen?“


  Warren Elliott hatte eindringlich gesprochen, wie gebannt hing sein Blick am Gesicht des Sterbenden, auf dem glitzernd der Schweiß perlte.


  Strothers Mund bewegte sich, er schüttelte den Kopf, doch kein Ton kam über seine Lippen.


  „Lebt mein Neffe noch, Strother? Sag es mir, wo ist er?“


  Der Kopf des Banditen kippte auf die Seite.


  Der Mann aus Gila Bend richtete sich auf. „Jetzt gibt es nur noch Dave Lewis, der mir etwas über Barry verraten kann“, murmelte er, und es klang fast ein wenig resigniert. „Was ist mit Todd?“


  „Er lebt“, antwortete Hal Taylor. „Wir bringen ihn in die Stadt.“


  „Er gehörte zu dem Trio, das ich im Saloon sah und das Rock Warner folgte, als er Bradford Well verließ“, sagte Warren Elliott. „Wahrscheinlich ist er einer der Mörder Warners.“


  „Das wird er uns sagen“, stieß John Howard grimmig hervor.


  Russel Todd hatte eine Kugel in die Schulter, die andere in den linken Oberschenkel bekommen. Er wurde verbunden, dann holten die Farmer und Warren Elliott ihre Pferde aus dem Stall und machten sich auf den Weg nach Bradford Well. Der verwundete Bandit saß bei Warren Elliott auf dem Rotfuchs.


  In der Stadt hatten sich die Menschen bereits zur Ruhe begeben. Als aber die Reiter vor dem Sheriff’s Office anhielten, kamen die ersten auf die Straße. Zumeist trugen sie nur Nachthemden. Einige hatten sich schnell angezogen. Da der eine oder andere eine Laterne bei sich hatte, war es bald ziemlich hell auf der Main Street vor dem Office. Erwartungsvolle Anspannung prägte die Gesichter. Fragen wurden laut. Hal Taylor rief: „Charles Woodward hat seine Raureiter auf meine Farm geschickt. Wir haben sie niedergekämpft. Zwei der Kerle segneten das Zeitliche. Russel Todd aber kann noch sprechen. Er wird uns sagen, wer Rock Warner ermordete, wer den Auftrag zu dem Mord gab und wer die Bande in dieser Nacht losschickte, damit sie vernichtete, was wir Siedler in mühsamer, schweißtreibender und knochenbrechender Arbeit aufgebaut haben.“


  „Wir brauchen den Schlüssel für das Office“, erklärte John Howard mit lauter Stimme.


  „Der befindet sich beim Town Mayor“, rief jemand.


  „Ich bin schon da!“, erklang es. Ein mittelgroßer, schwergewichtiger Mann bahnte sich einen Weg durch die Menge. Er sperrte das Büro auf und machte Licht. Warren Elliott bugsierte Russel Todd in den Raum, Taylor, Howard und Swanson folgten. Der verwundete Bandit wurde in eine Zelle gesperrt. Der Mann aus Gila Bend sagte: „Der Doc wird dich fachmännisch verarzten, Todd. Und dann, schätze ich, wirst du uns eine Reihe von Fragen zu beantworten haben.“


  Alice Warner kam. Warren Elliott erzählte ihr, was sich zugetragen hatte, und endete mit den Worten: „Strother ist tot, und mit ihm der dritte Mann, der mir etwas über das Schicksal meines Neffen sagen hätte können. Der einzige, der mir nun noch verraten kann, wo ich ihn finde, ist Dave Lewis. Sicher war auch er dabei heute. Todd wird es uns sagen.“


  Wenig später kam der Arzt und versorgte Russel Todd. Als er wieder weg war, ergriff Warren Elliott das Wort. „Okay, Todd. Heraus mit der Sprache: Wer hat Rock Warner ermordet, wer gab den Auftrag zu dem Mord, wer hat euch heute Abend auf die Taylor-Farm geschickt und was genau war euere Mission?“


  Russel Todd hockte auf der Pritsche. In der Zelle befand sich auch Warren Elliott. Taylor, Howard, Swanson und Alice Warner standen in dem Korridor vor der Zelle. Eine Laterne brannte. Groß und verzerrt wurden die Schatten der Anwesenden auf den Boden und gegen die Wand geworfen.


  Russel Todd schaute von einem zum anderen, dann antwortete er: „Von mir erfahrt ihr nichts – gar nichts. Ihr werdet euch an mir die Zähne ausbeißen.“


  „Du wirst sprechen“, prophezeite Hal Taylor. „Ganz gewiss, Todd. Du wirst singen wie ein Vogel.“


  Russel Todd zog den Kopf zwischen die Schultern. Es sah aus, als würde er schrumpfen.


  


  *


  


  Floyd Summer war zur C.W.-Ranch geritten und beobachtete sie. Er hatte sich vorgenommen, hier auszuharren, bis er Big Charles vor die Mündung seiner Winchester bekam. Der Hass in ihm war dämonisch. Auch den Tod seiner Frau rechnete er Charles Woodward zu. Er machte den Rancher für sein ganzes Unglück verantwortlich. Sein einziges Bestreben war, den Rancher zu töten.


  Zwei Reiter kamen auf die Ranch. Einige Männer mit Laternen verließen das Bunkhouse. Floyd Summer erkannte in einem der Ankömmlinge Jeff Louden. Der andere Mann war ihm unbekannt. Jesse Willard verließ den Anbau, in dem er wohnte und in dem sich das Ranch Office befand. Aus dem Haupthaus trat Charles Woodward junior.


  Einen Moment dachte Floyd Summer daran, den jungen Woodward zu erschießen. Er war Big Charles einziger Sohn und Erbe und sein Tod würde ihn mehr treffen als alles andere auf der Welt. Der Farmer kämpfte mit sich. Stimmen wehten heran. Was auf dem Ranchhof gesprochen wurde, konnte Floyd Summer nicht verstehen.


  Plötzlich liefen einige Männer in den Stall. Charles Woodward junior kehrte ins Ranchhaus zurück. Jesse Willard rannte zurück in den Anbau. Die anderen Männer verschwanden ebenfalls vom Hof. Dunkelheit hüllte die Gebäude wieder ein. Nur aus wenigen Fenstern streute gelbes Licht.


  Pferde wurden aus dem Stall geführt. Auch der junge Woodward und Jesse Willard erschienen wieder. Im vagen Licht, das der Mond und die Sterne spendeten, konnte Summer nicht viel erkennen. Aus der Mannschaftsunterkunft liefen vier Männer. Sie, der junge Rancher und der Vormann warfen sich auf die Pferde und trieben die Tiere an. In wilder Karriere stoben sie in die Dunkelheit hinein.


  Floyd Summer ahnte, dass der Einsatz der C.W.-Leute mit den jüngsten Vorgängen im Land am Bouse Wash zusammenhing. Warren Elliott kam Summer in den Sinn. Unter der Oberfläche hatte es schon lange gebrodelt und gegärt. Mit dem Auftauchen des Mannes aus Gila Bend aber war alles eskaliert. Auch ihn hasste Floyd Summer.


  Er nagte an seiner Oberlippe. Aus zwei Fenstern des Haupthauses fiel Licht. Summer sagte sich, dass sich in der Halle der Ranch wohl Big Charles aufhielt. Außer ihm vielleicht noch seine Frau – aber sie musste Summer nicht fürchten.


  Ein Zwiespalt riss in dem Farmer auf. Auf der Ranch befanden sich mindestens ein halbes Dutzend Ranchhelfer. Wenn es im Haupthaus krachte, würden sie sofort ins Freie stürmen, um nachzusehen. Und wenn sie ihn schnappten – dann gnade ihm Gott.


  Hass und Rachsucht waren stärker als der Verstand. Floyd Summer repetierte die Winchester, dann schlich er zur Ranch. Er dachte nicht darüber nach, dass er über kein vernünftiges Pferd verfügte, auf dem er schnell wie der Wind fliehen konnte. Auch nicht, dass er kein Geld besaß. Er ließ überhaupt einige wichtige Überlegungen außer Acht. Er wollte nur töten – Leben auslöschen, das Leben von Big Charles Woodward.


  Summer gelangte hinter das Haupthaus, schob sich an der Giebelwand nach vorn und spähte in den Ranchhof. Wie ausgestorben lag er vor seinem Blick. Zu hören waren nur das Zirpen der Grillen und das leise Säuseln des Nachtwindes. Aber die C.W.-Ranch war nicht ausgestorben. Aus den Fenstern der Mannschaftsunterkunft fiel Licht, und wenn Summer nach links schaute, sah er die hellen Flecke auf der Veranda, die das Licht zeichnete, das aus den beiden Fenstern der Ranchhalle fiel.


  Der Farmer gab sich einen Ruck, stieg von der Seite auf die Veranda, glitt geduckt an der Hauswand entlang, tauchte unter einem der Fenster hindurch und erreichte die Tür. Seine Hand legte sich auf den Knopf aus Messing und drehte ihn vorsichtig herum. Die Tür ließ sich aufdrücken. Charles Woodward schien sich ausgesprochen sicher zu fühlen.


  Er saß in einem der schweren Sessel. Vor ihm auf dem Tisch stand eine Karaffe mit Bourbon, sein Glas war ebenfalls mit Bourbon gefüllt, doch er hatte es noch nicht angerührt. Seine Revolvermannschaft hatte in dieser Nacht eine Niederlage einstecken müssen. Und es war nicht auszuschließen, dass von den drei Männern, die auf der Strecke geblieben waren, einer lebte und redete. Sein Sohn, Jesse Willard und vier seiner Männer waren nach Bradford Well geritten, um das gegebenenfalls zu verhindern.


  Auf der Couch saß Mrs. Moira Woodward, die Gattin des despotischen Ranchers, der, um seinem Willen Geltung zu verschaffen, eiskalt über Leichen ging. Sie stickte. Schweigen herrschte zwischen den beiden Eheleuten.


  Charles Woodward sah den Farmer erst, als dessen Gestalt das Türrechteck ausfüllte. Seine Augen weiteten sich. Dann erhob er sich mit einem Ruck.


  Jetzt wurde auch Moira Woodward aufmerksam, sie schaute zur Tür und ließ ihre Handarbeit sinken.


  Floyd Summer ging einen kurzen Schritt, drückte die Tür hinter sich zu und zog das Gewehr an die Hüfte. „Die Stunde der Abrechnung ist angebrochen, Woodward!“, peitschte seine Stimme, der glühende Hass verzerrte sie.


  Charles Woodward stand etwas nach vorne gebeugt da. Er wirkte sprungbereit, wie ein Mann, der sich im nächsten Moment abstoßen und angreifen würde. Seine Hände öffneten und schlossen sich. Sein Gesicht war wie aus Granit gemeißelt.


  In die Augen seiner Frau schlich sich das Entsetzen.


  „Was willst du, Summer?“ Woodward sprach grollend, er belauerte den Farmer, und hinter seiner Stirn wirbelten die Gedanken. Ihm war klar, was die Stunde geschlagen hatte. Er suchte nach einem Ausweg. Mit der Intensität eines Mannes, den die knöcherne Klaue des Todes schon berührte, spürte er, dass in diesen Augenblicken sein Leben nur noch an einem seidenen Faden hing.


  „Du hast mich von meinem Grund und Boden verjagen lassen, Woodward, obwohl ich zu dir gekommen bin und damit den anderen Siedlern in den Rücken fiel. Meine Frau ist tot. Auch das laste ich dir an. Und nun …“


  Woodward hob schnell die rechte Hand und zeigte dem Farmer die Handfläche. „Warte, Summer. Als Willard sagte, dass du bis morgen Mittag von deinem Land verschwunden sein sollst, geschah das nicht auf meine Order hin. Ich hätte dich niemals …“


  „Klar, dass du das sagst, Big Charles!“ Summer dehnte den Namen ganz besonders in die Länge. Wilder Hohn lag im Tonfall seiner Stimme. „Aber ich glaube dir nicht. Du bist ein verdammter Halsabschneider, und du hast den Tod verdient. Also fahr zur Hölle.“


  Summer drückte ab. Der peitschende Knall staute sich im Raum. Charles Woodward, der sich zur Seite werfen wollte, war nicht schnell genug und wurde getroffen. Mit einem Aufschrei ging er zu Boden.


  Summer hatte sofort wieder durchgeladen. Sein Blick voll Besessenheit und tödlicher Gier hatte sich regelrecht an dem Rancher verkrallt.


  Moira Woodward war wie gelähmt, zu keiner Reaktion fähig.


  Der Ranchboss röchelte, seine Finger verkrallten sich. Er lag auf dem Bauch, und nun hob er den Kopf. Summer zielte kurz und feuerte. Das Gesicht Big Charles’ fiel auf die Dielen. Unter seinem Kopf rann Blut hervor.


  Floyd Summer wirbelte herum, riss die Tür auf und sprang ins Freie. Aus der Mannschaftsunterkunft kamen einige Männer. Ohne zu zielen schoss Summer auf sie. Panisches Geschrei kam auf, die Kerle drängten zurück, einer fluchte lästerlich.


  Summer feuerte noch einmal, dann rannte er nach links, tauchte unter dem Verandageländer hindurch, sprang in den Hof und verschwand um das Haupthaus. Wie von Furien gehetzt rannte er zu seinem Pferd und warf sich auf dessen blanken Rücken. Jetzt wurde ihm bewusst, dass er mit diesem Tier kaum eine Chance hatte, den C.W.-Reitern zu entkommen. Siedendheiß durchfuhr ihn die Erkenntnis. Wild trieb er das Pferd an, das immer nur den Wagen oder den Pflug gezogen hatte.


  


  *


  


  Hal Taylor, John Howard und Tom Swanson befanden sich im Zellentrakt. Eine Laterne brannte. Russel Todd saß mitten in der Zelle auf einem Stuhl. Howard und Swanson hielten ihn fest, Hal Taylor stand vor ihm. Aus der Nase des Banditen sickerte Blut und vermischte sich mit dem Blut, das von seiner aufgeschlagenen Unterlippe rann. Auch aus einer Platzwunde am Jochbein floss Blut.


  „Okay, Todd, noch einmal“, knurrte Hal Taylor. „Wer hat Rock Warner ermordet, von wem kam der Mordauftrag, wer hat die Warner-Farm niedergebrannt und wer schickte euch heute Abend los, um auf unseren Farmen für Furore zu sorgen?“


  „Und wenn du mich erschlägst, ich …“


  Taylor schlug Todd die Faust gegen das Ohr. Ein krachender Schlag, der den Kopf des Banditen auf die Schulter drückte und ihm einen gequälten Aufschrei abnötigte.


  „Vier Fragen, Todd! Du solltest sie beantworten. Andernfalls schlage ich dich in Stücke.“


  Die Worte fielen mitleidlos. Taylor verströmte nur gnadenlose Härte. Als Todd verbissen schwieg, hob er die Faust. „Rede, verdammt!“


  „Lasst ihr mich laufen, wenn ich spreche?“


  Todd hatte nicht mehr die Kraft, sich länger zu widersetzen. Seine Entschlossenheit, zu schweigen, geriet ins Wanken. Er wollte nicht länger Schmerzen ertragen. Gegen diesen Strom aus Unversöhnlichkeit und unerbittlicher Härte anzuschwimmen war sinnlos.


  „Du stellst Forderungen?“, stieg es drohend aus der Kehle Hal Taylors. Kaum, dass der letzte Buchstabe über seine Lippen war, knallte er Russel Tod die Faust mitten ins Gesicht. Jetzt flog der Kopf des Banditen in den Nacken, ein Schrei kämpfte sich in ihm hoch, erstickte aber im Ansatz. Der Blutfluss aus seiner Nase verstärkte sich. Sein Gesicht sah fürchterlich aus. Seine Augen schwammen in Tränen. „Nimm die Zähne auseinander, Todd. Muss ich dich wirklich zerbrechen? – Pass auf, Hombre. Wir werden dich dem County Sheriff übergeben. Wenn du dich ihm als Kronzeuge gegen Charles Woodward und Jesse Willard zur Verfügung stellst, lässt er dich vielleicht frei. Zumindest aber wird im Falle deiner Verurteilung mildernd berücksichtigt, dass du geständig warst. Mehr kann ich dir nicht bieten.“


  Russel Todd atmete tief durch. Sein Kinn war auf die Brust gesunken. Sein Schweigen, die Zeit, in der er sich nicht entscheiden konnte, führte bei Hal Taylor zu einem Wutausbruch. Mit dem brutalen Tod seiner Frau war in ihm etwas abgestorben, etwas, das den Menschen vom reißenden Raubtier unterscheidet – eben die Menschlichkeit. Mit der Härte eines Brettes knallte sein Handrücken auf Todds Mund. Die Fassung des Banditen brach nach diesem Schlag.


  „Wir waren es!“, quoll es aus ihm heraus. „Hanson, Louden und ich. Die Gelegenheit war günstig, und von Willard wussten wir, dass er und Big Charles die Vertreibung der Siedler am Bouse Wash vorbereiteten. Wir wollten dem Boss einen Gefallen erweisen.“


  „Weiter, Todd!“


  „Auf der Warner-Farm waren Willard, Higgins und Strother. Heute Abend schickte uns Jesse Willard los. Wir sollten sämtliche Farmen an den Weidegrenzen der C.W. dem Erdboden gleichmachen. Das war der Auftrag.“


  „Wer hat Will Boyd auf dem Gewissen?“


  „Das weiß ich nicht genau, doch vermute ich, dass diesen Mord Higgins und Strother begangen haben.“


  „Für den Mord an Rock Warner wirst du hängen, Todd!“, presste Tom Swanson heraus. „Was seid ihr doch für miese Charaktere? Um Big Charles einen Gefallen zu erweisen habt ihr das Leben eines guten Mannes einfach so ausgelöscht.“


  „Ich – ich dachte …“


  Russel Todd verschluckte sich und hustete.


  „Jetzt wissen wir Bescheid“, murmelte Hal Taylor. „Ihr könnt gehen und euch aufs Ohr hauen. Ich bleibe zur Bewachung dieser dreckigen Ratte hier. Und morgen reitet einer von uns los, um den County Sheriff und den U.S. Marshal zu verständigen.“


  Sie verließen die Zelle. John Howard nahm die Laterne mit. Scheppernd fiel die Gittertür ins Schloss, es knirschte, als Hal Taylor den Schlüssel herumdrehte. Während er im Office zurückblieb, begaben sich John Howard und Tom Swanson zum Haus des ermordeten Deputy Sheriffs, wo ihre Familien untergebracht waren und wo sie in der Scheune einen Schlafplatz bekommen hatten.


  Es waren keine fünf Minuten vergangen, als Hufschläge zu hören waren. Hal Taylor, der hinter dem Schreibtisch Platz genommen hatte, erhob sich, drehte den Docht der Laterne weiter herunter, sodass sie kaum noch Licht verbreitete, nahm sein Gewehr und ging zum Fenster. Er schätzte, dass es mindesten fünf Pferde waren, die sich näherten. Und dann zogen sie in sein Blickfeld. Es waren eine halbes Dutzend. Und obwohl es Nacht war, konnte Taylor Charles Woodward junior und Jesse Willard erkennen.


  Vor dem Office zügelten die C.W.-Leute die Pferde, einer der Männer saß ab, kam auf den Vorbau und rüttelte an der Tür. „Verschlossen!“, rief.


  „Das ist doch sicher kein Hindernis für dich“, rief Jesse Willard.


  Hal Taylor schob das Fenster in die Höhe. „Was wollt ihr, Willard?“


  „Wer spricht da?“, kam die Gegenfrage.


  „Hal Taylor.“


  „Bist du jetzt Deputy Sheriff in Bradford Well, Taylor?“


  „Nein, bin ich nicht. Ihr seid sicher in die Stadt gekommen, um nachzuschauen, ob uns einer deiner Mordbrenner oder vielleicht auch zwei von ihnen lebend in die Hände gefallen sind. Befürchtest du, dass die Schandtaten der C.W. publik werden?“


  „Nachdem du im Office die Stellung hältst, nehme ich an, dass es einen oder mehrere Gefangene zu bewachen gilt.“


  „Wir haben Russel Todd. Und er hat gesungen. Wir wissen, wer Rock Warner ermordete, und er hat uns erzählt, welche Rolle du in der Inszenierung spielst, Willard. Ihr seid zu spät gekommen. In ungefähr einer Woche wird ein Staatenreiter in Bradford Well aufkreuzen, und es ist anzunehmen, dass auch der County Sheriff einige seiner Leute schickt.“


  Sekundenlang herrschte auf der Straße betroffenes Schweigen. Plötzlich zischte Jesse Willard einen Befehl. Die Reiter sprangen von den Pferden, rannten zum Office und schmiegten sich zu beiden Seiten der Eingangstür gegen die Wand. Es gab einen trockenen Knall, als die Tür unter dem Anprall eines Körpers aufflog.


  Hal Taylor jagte einen Schuss aus dem Lauf. „Wer durch die Tür tritt, frisst heißes Blei!“, warnte er und hoffte, dass der Schuss Warren Elliott und seine Farmerkollegen alarmiert hatte.


  „Man wird dich Narren mit den Füßen voraus aus dem Office tragen“, prophezeite Jesse Willard.


  „Sicher. Auf einen Mord mehr kommt es euch Halunken von der C.W. gewiss nicht mehr an. Aber sei versichert, Willard, dass auch ihr Federn lasst.“


  Hal Taylor war hinter dem Schreibtisch in Deckung gegangen. Durch die aufgesprengte Tür sickerte Mond- und Sternenlicht in den Raum. Das Wispern einer Stimme war zu vernehmen.


  Dem Farmer war Jesse Willards Absicht klar. Er musste verhindern, dass Russel Todd als Zeuge gegen ihn und Big Charles Woodward fungieren konnte. Also musste er ihn entweder aus dem Jail holen, oder er musste ihn auf andere Weise zum Schweigen bringen.


  Hal Taylors Nerven waren zum Zerreißen angespannt. Seine Hände schwitzten und hatten sich regelrecht am Gewehr festgesaugt. Sein Hals und seine Mundhöhle waren trocken. Und er spürte den Hass, der wie schleichendes Gift mit dem Blut durch seinen Körper gepumpt wurde. Hass auf Jesse Willard, der die Kerle schickte, die Jenny geschändet und schließlich auch ermordet hatten.


  Draußen krachte plötzlich ein Schuss, der Knall stieß trocken und peitschend durch die Stadt, und als er über den Dächern zerflattert war, erklang Warren Elliotts klirrende Stimme: „Ich kann euch Schufte deutlich vor der Wand ausmachen, und wenn wir wollen, knallen wir euch ab wie in einem Schießstand.“


  Im Office fiel Hal Taylor ein zentnerschwerer Stein vom Herzen. Die Anspannung in ihm löste sich sofort ein wenig, er atmete auf.


  Wieder ließ Warren Elliott seine Stimme erklingen: „Auf euch sind vier Gewehre gerichtet. Also gebt euren Plan auf, Todd aus dem Jail zu holen. Glaubt es mir: Wir werden keinen von euch verschonen. Also fordert es nicht heraus, dass wir euch zusammenknallen.“


  In dem Moment kam ferner, hämmernder Hufschlag auf. Sehr schnell wurde er deutlicher, und dann stob der Reiter mitten auf der Main Street heran. Auf Höhe des Office warf er seinen Oberkörper zurück und stemmte sich mit aller Kraft gegen die Zügel. Doch das Tempo war zu groß. Die bremsenden Hufe des Pferdes zogen tiefe Furchen in den Sand. Staub wirbelte. Das Pferd stieg wiehernd auf die Hinterhand und drehte sich auf der Stelle. Dann krachten die Vorderhufe wieder auf die Straße und der Reiter brüllte: „Big Charles ist tot. Floyd Summer hat ihn ermordet. Er ist, gleich nachdem ihr die Ranch verlassen hattet, ins Haupthaus eingedrungen.“


  Die Nachricht sorgte für sekundenlange Atemlosigkeit bei den C.W.-Reitern. Der junge Woodward konnte zuerst seinen Schock überwinden. „Mein Dad ist tot?“, keuchte er. „Summer hat ihn ermordet! Allmächtiger. Was ist mit meiner Mutter?“


  „Sie ist unversehrt.“


  „Ich – ich muss sofort zur Ranch!“, stieß Charles Woodward junior hervor, löste sich von der Wand des Office und rannte zu dem Pulk Pferde, der mitten auf der Fahrbahn stand.


  „Lewis!“ Jesse Willard rief den Namen im selben Moment, in dem er sich abstieß, um dem jungen Woodward zu folgen.


  „Ja.“


  „Du holst mit Hilfe der drei Cowboys Russel Todd aus dem Gefängnis. Ich reite mit Charly zur Ranch.“


  Warren Elliott hörte den Namen, und es durchfuhr ihn wie ein Stromstoß.


  Jesse Willard erreichte die Pferde. Charles junior saß schon auf einem der Vierbeiner und zerrte ihn herum. Hart und rücksichtslos setzte er die Sporen ein. Der Vormann kam mit einem kraftvollen Satz auf den Rücken eines der Tiere und jagte hinter Woodward her.


  „Okay“, rief Warren Elliott. „Machen wir es kurz. Lasst die Waffen fallen und hebt die Hände. Wenn nicht, wenn ihr so dumm seid, und es trotzdem versucht, werden wir euch mit unserem Blei an die Wand des Office nageln.“


  „Bist du es, Elliott?“


  „Gewiss, Lewis. Du interessierst mich ganz besonders.“


  „Von Higgins weiß ich, was dich hinter uns hergetrieben hat.“


  „Dann wirst du mir ja sicherlich sagen, was aus meinem kleinen Neffen wurde.“


  „Du irrst dich, Elliott. Wir waren auf der Ranch deines Bruders, das bestreite ich nicht. Doch als wir sie verlassen haben, lebten dein Bruder und seine Frau noch. Von dem kleinen Jungen weiß ich überhaupt nichts.“


  „Wer gibt schon zwei brutale Morde und die Entführung eines Kindes zu, Lewis? Hoch die Hände! Vorwärts. Ihr strapaziert meine Geduld. Ich warte noch genau drei Sekunden …“


  Dave Lewis spurtete los. Ehe jemand reagieren konnte, war er um die Ecke des Sheriff’s Office verschwunden. Die Dunkelheit zwischen den Häusern schien ihn aufzusaugen.


  Warren Elliotts Gestalt löste sich aus der Finsternis im Schlagschatten eines Gebäudes auf der dem Office gegenüberliegenden Straßenseite. Mit langen, kraftvollen Sätzen hetzte er über die Main Street und folgte dem Banditen in die Dunkelheit. Hinter den Häusern hielt er an. Vor seinem Blick lagen Corrals und Koppeln, umgeben von Gestrüpp und Obstbäumen. Der scharfe Geruch von Tierurin stieg ihm in die Nase.


  Von Dave Lewis war nichts mehr zu sehen und zu hören.


  Es war, als habe die Erde den Banditen verschluckt.


  


  *


  


  Warren Elliott schritt zurück. Jetzt waren viele Menschen auf der Straße. Laternen sorgten für ausreichend Licht. Die drei Cowboys der C.W. waren entwaffnet worden. Hal Taylor, John Howard, Tom Swanson und Alice Warner hielten sie mit ihren Gewehren in Schach. Der Reiter, der die Hiobsbotschaft von der Ermordung Big Charles’ in die Stadt gebracht hatte, war hinter Charles Woodward junior und dem Vormann hergesprengt.


  Als Warren Elliott hinzutrat, fragte Alice Warner: „Er ist Ihnen entkommen, wie?“


  Es war eine überflüssige Frage, aber die Frau hatte das Bedürfnis, irgendetwas zu dem Mann aus Gila Bend zu sagen. Sie empfand etwas für ihn, das mehr war als nur Sympathie. Eingestehen wollte sie es sich jedoch nicht, denn ihr Mann war erst vor wenigen Tagen gestorben. Zwischen ihnen bestand eine geheimnisvolle Allianz, ein Strom aus Verständnis und Zuneidung - und das war das Wesentliche. Es gab eine Verbindung, die nicht zu merken, wohl aber zu spüren war.


  „Zunächst – ja.“


  „Russel Todd hat gestanden, zusammen mit Curly Hanson und Jeff Louden meinen Mann ermordet zu haben.“


  Warren Elliotts Brauen schoben sich düster zusammen, ein Schatten schien über sein Gesicht zu huschen. „Wem gegenüber hat er es gestanden?“


  „Hal, John und Tom gegenüber. Er ist bereit, als Kronzeuge gegen die Banditen von der C.W. zu fungieren.“


  Eine unheilvolle Ahnung beschlich Warren Elliott. Er ging ins Office, drehte den Docht der Laterne heraus und der Lichtschein huschte bis in die Ecken des Raumes. Drei Atemzüge später betrat der Mann aus Gila Bend den Zellentrakt, er sah das zur Unkenntlichkeit verschwollene, blutüberströmte Gesicht Russel Todds, und ihm war schlagartig klar, dass die Farmer das Geständnis aus ihm herausgeprügelt hatten. Jäh und ungestüm wie eine Sturmwoge kam bei ihm der Zorn.


  Er warf sich herum und stürmte nach draußen. Die Laterne stellte er auf dem Vorbau ab, überwand die vier Stufen mit einem Sprung und war mit drei Schritten bei Hal Taylor, packte ihn mit beiden Fäusten an der Hemdbrust, dass der Stoff krachte, riss den Siedler mit einem unbeherrschten Ruck dicht an sich heran und fauchte: „Denkst du Narr, Todds Geständnis hat auch nur den geringsten Wert, nachdem ihr es ihm mit brutalen Schlägen abgenötigt habt?“


  Warren Elliotts heißer Atem schlug Hal Taylor ins Gesicht. Taylor wollte sich aus dem Griff Elliotts herauswinden, doch die Wut verlieh dem Mann aus Gila Bend herkulische Kräfte. Sein flammender Blick, in dem sich das Licht der Laternen spiegelte, machte Taylor Angst.


  Alice Warner mischte sich ein. „Vor einem Gericht hat das Geständnis wahrscheinlich keinen Wert. Aber ich kenne die Namen der Mörder meines Mannes. Charles Woodward hat – wie es scheint – seine gerechte Strafe bereits erhalten. Also muss noch Jesse Willard büßen.“


  „Und Charles Woodward junior muss Schadenersatz leisten“, knurrte Tom Swanson. „Er muss für die Schäden, die sein Vater verursacht hat, aufkommen.“


  Die Härte in Warren Elliotts Blick milderte sich ein wenig, er ließ Hal Taylor los. „In Ordnung, Hal. Du hast viel durchgemacht, und bei euch allen liegen die Nerven blank. Vielleicht ist Todd trotz allem bereit, dem County Sheriff oder dem U.S. Marshal gegenüber ein umfassendes Geständnis abzulegen.“


  „Sie werden Floyd Summer jagen wie einen räudigen Hund“, so wechselte John Howard das Thema. „Und wenn sie ihn erwischen, machen sie kurzen Prozess mit ihm. Er hat uns sicherlich allen einen Gefallen erwiesen, als er Big Charles zum Teufel schickte – ob er sich selbst einen Gefallen erwiesen hat, ist fraglich.“


  „Ich reite zur C.W.-Ranch“, erklärte Warren Elliott, einer jähen Eingebung folgend.


  „Sie wollen sich in die Höhle des Löwen begeben?“, entfuhr es Alice Warner geradezu entsetzt. „Das heißt nichts anderes, als sich den Raubtieren zum Fraß vorzuwerfen. Das – das wäre eine Herausforderung an das Schicksal – es wäre verrückt.“


  „Dave Lewis wird sich zur Ranch durchschlagen“, versetzte Warren Elliott. „Strother, Willard und Higgins schweigen für immer. Nur Lewis kann mir noch etwas über meinen kleinen Neffen sagen. Ich muss seiner habhaft werden – koste es was es wolle.“


  Alice Warner glaubte einen Unterton von Besessenheit in Warren Elliotts Stimme wahrgenommen zu haben. Und sie ahnte, dass es zwecklos war, zu versuchen, ihn umzustimmen. „Geben Sie auf sich acht, Warren. Den Halunken von der C.W. – allen anderen voran Jesse Willard -, ist nichts heilig. Es wäre schlimm …“


  Sie verstummte, schaute ihn sekundenlang mit einem stummen Flehen im Blick an, dann wandte sie sich ab und ging davon. Warren Elliotts grüblerischer Blick folgte ihr.


  „Wir reiten mit dir, Elliott“, gab Hal Taylor zu verstehen.


  Nach kurzer Überlegung schüttelte Warren Elliott den Kopf. „Nein. Ich reite alleine. Dennoch – vielen Dank für das Angebot.“


  Warren Elliott ging in den Stall, sattelte und zäumte sein Pferd und ritt bald darauf aus der Stadt. Was er im Herzen trug, war zermürbend. Die Frage nach dem Schicksal Barrys wurde immer quälender, seine Hoffnungen, den Jungen lebend zu finden, wurden immer geringer. Dennoch zwang er sich, zuversichtlich zu bleiben und nicht aufzugeben.


  Die Nacht verstärkte bei ihm das Gefühl von Einsamkeit und Verlorenheit. In der Ferne heulte ein Coyote. Es war ein klagender, gespenstischer Laut – der Grabgesang für jene, die nicht stark genug waren, sich in diesem rauen Land zu behaupten. Die Berge, die in der Finsternis anmuteten wie riesige, schlafende Ungeheuer aus grauer Vorzeit, erinnerten an gigantische Grabsteine.


  Nach einer Stunde erreichte er die Ranch. Im Hof standen einige Pferde unter den Sätteln. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, sie anzubinden. Aus zwei Fenstern des Haupthauses fiel Licht. Auch die Fenster der Mannschaftsunterkunft waren erleuchtet. Stimmen waren zu vernehmen.


  Beim Holm ließ sich Warren Elliott aus dem Sattel gleiten, er leinte den Rotfuchs an und ging in die Halle. Hier war Big Charles aufgebahrt worden. Kerzen flackerten im Luftzug, als der Mann aus Gila Bend die Tür öffnete. Es roch nach Kerzenwachs. Ein Geruch von Tod … Eine Frau Ende vierzig saß auf einem Stuhl und starrte mit erloschenem Blick in das bleiche, wächsern anmutende Gesicht des Ranchers. Warren Elliott vermutete, dass es sich um Big Charles Gattin handelte.


  Neben der Totenbahre standen Charles Woodward junior und Jesse Willard. Das Kerzenlicht malte düstere Schatten in die Gesichter und ließ sie maskenhaft erscheinen.


  Charly Woodward und der Vormann starrten den Eintretenden an wie eine außerirdische Erscheinung. Die Hand Willards fuhr automatisch zum Revolver. Die Linien in seinem Gesicht schienen sich zu verhärten. „Sie wagen sich auf die C.W.!“, giftete er. Zwischen seinen Lidern spiegelten sich Hass und Feindschaft.


  „Grundsätzlich interessiert mich die Ranch ebenso wenig wie Sie oder ihr toter Boss mich interessieren“, sagte Warren Elliott ruhig. Er hakte die Daumen vor dem Bauch in den Patronengurt. „Ich muss mit Dave Lewis sprechen. Er muss mir sagen, wo ich meinen Neffen Barry finde.“


  „Ihre Anwesenheit am Bouse Wash hat nur Unglück über die C.W. gebracht!“, erregte sich der junge Charles Woodward. „Sie haben mit Ihrem Auftauchen die Eskalation der Gewalt verursacht. Leg ihn um, Willard! Schieß dem Bastard das Hirn aus dem Schädel. Verdammt, worauf wartest du?“


  Zuletzt war die Stimme des Ranchersohnes hassgetränkt.


  „Machen Sie sich nicht lächerlich, Woodward“, grollte der Mann aus Gila Bend. „Ich bin auf der Fährte einer Mörderbande zum Bouse Wash gekommen, die Ihr Vater engagiert hat, um seine Weidegrenzen von den Farmern und Heimstättern zu säubern. Rock Warner wurde von C.W.-Männern ermordet, ebenso der Deputy Sheriff. Die Warner-Farm wurde niedergebrannt, eine höllische Crew sollte von Farm zu Farm ziehen und nur noch verbrannte Erde zurücklassen. Das alles geschah im Auftrag Ihres Vaters – und Sie, Willard, waren das Werkzeug, das für Big Charles die Dreckarbeit erledigte. Sie ließen sich ohne Wenn und Aber vor seinen Karren spannen.“


  Willard schürzte die Lippen. „Was Sie von mir denken ist mir egal, Elliott.“


  „Es ist Ihnen aber sicherlich nicht egal, wenn ich Ihnen sage, dass Russel Todd ein umfassendes Geständnis abgelegt hat. Er ist bereit, gegen jeden von der C.W., der Dreck am Stecken hat, auszusagen. Haben Sie nicht auch das Gefühl, Willard, dass Ihr Stern hier ziemlich am Verglühen ist?“


  Der Vormann winkte geringschätzig ab und sagte herablassend: „Sie können mich nicht verunsichern, Elliott. Wir werden im Land am Bouse Wash die alten Verhältnisse wieder herstellen. Unsere Leute jagen den Mörder des Bosses, und wenn sie ihn schnappen, werden wir ihn hängen. – Sie haben den Weg auf die C.W. umsonst gemacht, Elliott. Dave Lewis ist nicht hier. Ich habe ihn das letzte Mal vor dem Sheriff’s Office von Bradford Well gesehen.“


  „Er ist abgehauen. Ihre Männer wurden festgenommen. Morgen reitet ein Bote nach Yuma, um den County Sheriff und den U.S. Marshal zu informieren.“


  Nach dem letzten Wort machte Warren Elliott kehrt und verließ das Haus. Kühle Nachtluft streifte sein Gesicht. Er atmete die würzige Luft tief ein.


  Hinter ihm kam Jesse Willard auf die Veranda und trat neben ihn. „Wir haben uns über Ihre Sache unterhalten, Elliott“, sagte der Vormann. „Higgins, Strother und auch Davis behaupteten, weder Ihren Bruder und dessen Frau ermordet noch Ihren Neffen entführt zu haben.“


  „Natürlich behaupten sie das“, versetzte Warren Elliott.


  „Ich kenne die Wahrheit nicht“, murmelte Willard. „Es sind Banditen, und sicher nehmen sie es mit der Wahrheit nicht so genau.“


  „Auch Ihr Bruder gehörte dazu, Willard.“


  „Ich hätte noch die Sprache auf ihn gebracht. Als ich benachrichtigt wurde, dass er tot ist und Sie ihn erschossen haben, war ich voll Hass, und ich hätte Sie auf der Stelle getötet, wenn ich Sie vor die Mündung bekommen hätte.“


  „Hat sich etwas geändert?“


  „Ich habe meinen Hass unter Kontrolle. Jack war ein Bandit. Er taugte nichts. Aber als unsere Mutter vor fast zehn Jahren starb, versprach ich ihr auf dem Sterbebett, dass ich mich um Jack kümmern werde. Ich konnte mein Versprechen nicht halten. Vielleicht trage ich sogar einen Teil Schuld daran, dass er ein Gesetzloser wurde.“


  „Halten Sie sich für besser, Willard? Was Sie hier am Bouse Wash getrieben haben, war auch nicht gesetzeskonform. Sicher waren Sie eingeweiht, als der Beschluss gefasst wurde, Will Boyd, den Deputy, zu töten. Vielleicht haben Sie ihm sogar seine Mörder auf den Hals gehetzt.“


  Jesse Willard stieß scharf die Luft durch die Nase aus. „Um mir dahingehend einen Strick zu drehen müsste man es mir beweisen“, sagte er grollend. „Okay, Elliott, ich vermute, dass der County Sheriff nach Bradford Well kommt, vielleicht sogar ein U.S. Deputy Marshal. In der Stadt wird man wissen, dass Sie zur C.W.-Ranch geritten sind. Wenn Sie nicht zurückkehren, wird das Fragen aufwerfen. Bringt man Sie tot zurück, ebenfalls. Das heißt aber nicht, dass wir miteinander fertig sind. Als ich vor meinem toten Bruder stand, habe ich geschworen, Sie zu töten.“


  „Sie fühlen sich höllisch sicher, nicht wahr?“


  „Was kann man mir anhaben? Russel Todd und die beiden anderen Dummköpfe haben Rock Warner von sich aus getötet. Dass ich etwas mit dem Mord an dem Deputy zu tun habe, kann mir niemand beweisen. Die Sache mit Jenny Taylor geht auf das Konto von Sam Higgins und Jim Strother. Und alles andere, sämtliche Aktivitäten der C.W. gegen die Siedler, hat Big Charles angeordnet. Und den kann keine Macht der Erde mehr zur Verantwortung ziehen.“


  „Sie sind noch viel schlechter und verkommener als ich dachte, Willard“, kam es verächtlich von Warren Elliott. „Aber ich weiß Bescheid, und ich werde mich auf Sie einstellen.“


  Der Mann aus Gila Bend stieg in den Hof hinunter, band sein Pferd los, saß auf und ritt in die Dunkelheit hinein.


  


  *


  


  Vier der C.W.-Reiter hatten Floyd Summer in der verlassenen Weidehütte am Rand der Ranegras Plains aufgestöbert. Er war gar nicht dazu gekommen, sich zu wehren. Jetzt brachten ihn die Cowboys auf die Ranch. Charles Woodward junior kam auf die Veranda. Jesse Willard verließ den Anbau, in dem er wohnte. Aus dem Bunkhouse traten einige Männer, die nicht an der Jagd auf den Mörder ihres Bosses beteiligt waren. Es waren Ranchhelfer, die am folgenden Morgen das Vieh versorgen mussten und deshalb unabkömmlich waren.


  Floyd Summer wurde von dem Pferd gezerrt, auf dem er saß, nun lag er im Staub des Hofes und krümmte sich. Ein Ächzen stieg aus seiner Kehle. Er zitterte, sein Gesicht war entstellt, die würgende Angst ließ es zur Fratze erstarren.


  „Wir haben ihn in der alten Weidehütte im Süden der Ranegras Plains gestellt“, erklärte einer der Cowboys. „Auf dem Weg hierher hat er uns erzählt, dass seine Frau tot ist.“


  Der Ranchersohn sprang von der Veranda, trat neben Summer und versetzte ihm einen Tritt gegen die Rippen. Der Farmer schrie gepeinigt auf, sein Aufschrei endete in einem Wimmern. „Für den Mord an meinem Vater wirst du hängen, Summer“, drohte Charly Woodward. „Ja! Wir werden dich am Hals aufhängen, bis du jämmerlich erstickt bist.“


  „Dein Vater hat …“


  Wieder schrie Summer auf, als ihm der junge Woodward einen brutalen Tritt versetzte. „Du wirst hängen. Und zwar gleich. Deinen Kadaver lasse ich als Fraß für die Coyoten und Aasgeier in die Wildnis bringen, wo deine Knochen in der Sonne bleichen werden. Du bist nicht mehr wert, Bastard, als einfach weggeworfen zu werden.“


  Der Hass ließ zuletzt die Stimme des Ranchersohnes kippen.


  „Bringt ihn hinter das Haus zu der alten Eiche“, gebot Jesse Willard.


  Die Cowboys packten Summer und stellten ihn auf die Beine. Dann zerrten, schleppten und stießen sie ihn zu dem Platz, an dem die jahrhunderte alte Eiche mit den dicken, ausladenden Ästen stand. Einige der Ranchhelfer folgten. Zwei von ihnen trugen Laternen, so dass das Szenarium ausreichend beleuchtet war. Als auch Charles Woodward und Jesse Willard bei dem Baum anlangten, warf einer der Cowboys sein Lasso über einen der waagrecht gewachsenen Äste. Summer wurde auf das Pferd gehoben. Er zerrte an seinen Handfesseln, aber sie hielten stand. Sein Zahnschmelz knirschte, als er die Zähne zusammenbiss. Er warf den Kopf hin und her, als sie ihm die Schlinge überstreifen wollten.


  Er hatte keine Chance. Schließlich lag die Schlinge um seinen Hals, Charles Woodward selbst trat von hinten an das Pferd heran.


  „Willst du noch etwas sagen, Summer?“, fragte Jesse Willard.


  „Die C.W. hat mir alles genommen“, keuchte Floyd Summer. „Und nun ermordet sie mich. Ich verfluche dich, Charles Woodward, und dich, Jesse Willard. Ich verfluche jeden, der geholfen hat, mich fertig zu machen.“


  „Noch etwas?“


  „Zum Satan mit euch!“


  Charles Woodward hob die Hand, um dem Pferd einen Schlag zu versetzen.


  Er kam nicht dazu. Eine klirrende Stimme erklang: „Wenn Sie ihn hängen, ist das Mord, Woodward, und ich werde mich dem County Sheriff als Zeuge zur Verfügung stellen. Am Ende wird man dann auch Sie aufknüpfen.“


  „Verdammt, Elliott, mischen Sie sich nicht ein!“, schrie Jesse Willard. „Was wollen Sie überhaupt noch hier?“


  „Ich habe auf Dave Lewis gewartet. Aber es sieht ganz so aus, als habe er es vorgezogen, diesem Landstrich den Rücken zu kehren. Doch wie es scheint, ist mein Warten nicht ganz umsonst gewesen. Zumindest kann ich den Mord an Floyd Summer verhindern.“


  „Er hat Big Charles umgebracht“, rief Willard. „Auf Mord gibt es in diesem Land nur eine Antwort – den Strick.“


  „Das ist richtig, so steht es zumindest im Gesetz. Und wenn ein Richter die Hängepartie anordnet, dann ist das in Ordnung. Doch ihr von der C.W. seid weder Richter noch Henker. Nehmt Summer den Strick ab. Ich bringe ihn nach Bradford Well und sperre ihn ein. Wenn der County Sheriff kommt, wird man ihm Summer übergeben.“


  „Eher hängen wir dich neben ihn!“, schrie Charles Woodward und seine Hand klatschte hart auf die Kruppe des Pferdes. Das erschreckte Tier setzte sich in Bewegung. Floyd Summer entrang sich ein Aufschrei. Im nächsten Moment hing er am Strick. „Schnappt euch Elliott!“, kreischte Woodward. „Ehe die Sonne aufgeht, will ich auch ihn hängen sehen.“


  Die Cowboys schwangen sich auf ihre Pferde. Trommelnder Hufschlag erhob sich.


  „Für diesen Mord bringe ich Sie an den Galgen, Woodward“, versicherte Warren Elliott. „Und auch Sie werden nicht ungeschoren davonkommen, Willard. Denn Sie haben sich genauso schuldig gemacht.“


  „Bringt mir diesen dreckigen Bastard“, knirschte Charles Woodward, und es war, als wollte er die Männer, die auf ihren Pferden in der Finsternis verschwunden waren, mit seiner Stimme beschwören. „Ich will ihn tot sehen.“


  Floyd Summer hing jetzt ruhig am Ende des Lassos. Der Schatten seiner Gestalt wurde auf den Boden geworden. Ein makabres Bild. Die Ranchhelfer, von denen keiner eine Waffe bei sich hatte, standen betreten herum. Das Hufgetrappel, das die Cowboypferde verursacht hatten, war in der nächtlichen Stille versunken.


  Im jähen Entschluss machte Jesse Willard kehrt. Er begab sich in seine Wohnung, holte sein Gewehr, dann sattelte er sich ein Pferd und ritt von der Ranch.


  Ein Schuss krachte, sogleich fiel ein zweiter. Und dann dröhnte eine ganze Serie von Detonationen. Wie eine Botschaft von Tod und Unheil holte der Krach den Vormann ein. Mit geisterhaftem Geflüster zerrannen die Echos.


  Unbeirrt setzte Jesse Willard seinen Weg fort.


  


  *


  


  Warren Elliott saß auf dem Rotfuchs. Das Tier stand am Rand eines Buschgürtels und verschmolz in der Dunkelheit mit diesem Hintergrund. Das Hufgetrappel endete.


  Der Mann aus Gila Bend schaute hinüber zu der Eiche. Schlaff hing die Gestalt Floyd Summers vom Ast. Lichtschein fiel auf Charles Woodward junior. Die Ranchhelfer stellten für Warren Elliott keine Gefahr dar.


  Er vernahm Stimmen. Sie rauschten wie der Wind, kamen näher, verstummten wieder. Ein trockenes Knacken war zu hören, dann ein Rascheln.


  Warren Elliott trieb das Pferd an. Er hatte nicht vor, sich auf einen Kampf mit den Weidereitern einzulassen. Es war nicht die Angst, die ihn seinen Entschluss fassen ließ, der Auseinandersetzung aus dem Weg zu gehen. Es war der Gedanke, dass er kein Risiko eingehen durfte – das Risiko, schwer verwundet oder getötet zu werden und die Suche nach seinem Neffen aufgeben zu müssen.


  Das bestimmte sein Denken und Handeln.


  Vor ihm blitzte es auf. Seine Hoffnung, dem Kampf ausweichen zu können, zerplatzte mit dem Aufglühen des Mündungsfeuers wie eine Seifenblase. Er riss das Gewehr an die Hüfte und schoss zurück. Dann gab er dem Rotfuchs hart die Sporen. Das Tier streckte sich. Jetzt begannen die Cowboys wie wild zu feuern. Blindlings und ohne zu zielen jagten sie ihr Blei hinter ihm her in die Finsternis hinein. Aber die Nacht war sein Verbündeter und in ihrem Schutz gelang ihm die Flucht.


  


  *


  


  Dave Lewis stapfte durch die Finsternis. Die hochhackigen Reitstiefel behinderten ihn. Er war es nicht gewohnt, weite Strecken über Stock und Stein zu laufen. Bald brannten seine Füße in den Stiefeln wie Feuer. Jeder Schritt wurde zur Tortur. Der Bandit verfluchte Warren Elliott, dem er diesen unfreiwilligen, nächtlichen Fußmarsch zu verdanken hatte.


  In die Stadt hatte sich Dave Lewis nicht zurückgewagt. Ihm war klar, dass er als Vogelfreier von jedermann ohne jede Warnung niedergeschossen werden durfte. Und es war nicht auszuschließen, dass sich die Stadt auf die Seite der Farmer und Heimstätter geschlagen hatte, nach allem, was vorgefallen war und vor allem nach dem Mord an dem Deputy Sheriff.


  Misstrauen war dem skrupellosen Banditen zur zweiten Natur geworden. Mit dem Leben anderer war er immer ausgesprochen sorglos umgegangen. Wenn es ihm ans Leder gehen sollte, biss er um sich wie ein in die Enge getriebenes Raubtier.


  Er begann zu schwitzen. Seine Füße wurden schwer wie Blei. Es war eine Anstrengung, eine Überwindung, einen Fuß vor den anderen zu setzen, die all seinen Willen erforderte. Ab und zu entrang sich ihm ein Ächzen.


  Dave Lewis hatte sich entschieden. Hier wurde ihm der Boden heiß unter den Stiefelsohlen. Bald würde der County Sheriff in diesem Teil seines Zuständigkeitsbereichs nach dem Rechten sehen, vielleicht schickte sogar das Büro des U.S. Marshals einen Staatenreiter. Es gab für Lewis keinen Grund, seine Haut länger für die Interessen der C.W.-Ranch zu Markte zu tragen.


  Der Schweiß rann ihm in die Augen und entzündete sie. Sein Atem ging rasselnd. Am Flussufer ging er auf das linke Knie nieder, schöpfte mit den hohlen Händen Wasser und trank gierig, dann wusch er sich das Gesicht. Das Brennen in seinen Augen wurde erträglicher.


  Fernes Hufgetrappel erreichte sein Gehör. Er hob den Kopf, lauschte und witterte, und musste feststellen, dass sich die Hufschläge von ihm entfernten. Lewis biss die Zähne zusammen, dass es schmerzte. Er marschierte weiter.


  Nach fast zwei Stunden lag die Ranch vor ihm. Aus einigen Fenstern fiel Licht. Niemand fand in dieser Nacht Ruhe auf der C.W. Die Witwe des Ranchers und sein Sohn hielten Totenwache. Auch in der Mannschaftsunterkunft war nicht an Schlaf zu denken. Die Ereignisse hatten sich in dieser unseligen Nacht überschlagen, die Gewalt war eskaliert, die Nerven waren aufgepeitscht.


  Als der Bandit die Tür der Mannschaftsunterkunft öffnete, wurde er vom Lichtschein geblendet. Die nervösen Männer griffen nach den Waffen. Im nächsten Moment aber erkannten sie Lewis und starrten ihn an wie einen Geist.


  Er warf sich auf einen Stuhl und knallte das Gewehr auf den Tisch. „O verdammt!“, keuchte er. „Ich musste den ganzen Weg von Bradford Well bis zur Ranch laufen. Es war die Hölle. Die Pest an Warren Elliotts Hals. – Was ist vorgefallen? Ein Bote brachte die Nachricht in die Stadt, dass Big Charles ermordet worden sei.“


  „So ist es“, antwortete einer der Männer. „Floyd Summer hat ihn umgebracht. Der Juniorboss hat Summer hinter dem Haus aufhängen lassen. Jesse Willard ist weggeritten. Keiner von uns hat eine Ahnung, was die nächsten Tage bringen werden. Die Siedler wollen den County Sheriff und auch den U.S. Marshal einschalten. Was wir jetzt erleben, ist Krieg.“


  „Es sieht nicht gut aus“, murmelte Lewis. „Darum habe ich mich entschlossen, zu verschwinden. Mein Pferd habe ich im Dienst der C.W. verloren. Der junge Woodward wird es mir ersetzen müssen.“


  Dave Lewis erhob sich und verzog das Gesicht, weil sofort wieder das Brennen seiner Füße einsetzte. Er hatte sich die Fersen und die Zehen wund gelaufen. Sekundenlang stand er etwas krumm da, es war, als wagte er nicht, einen Schritt zu machen. Dann aber schnappte er sich die Winchester und verließ die Unterkunft. Mit schleppenden Schritten überquerte er den Hof und betrat gleich darauf das Ranchhaus. Moira und Charles Woodward junior saßen an der Bahre des toten Ranchers. Kerzen flackerten. Licht- und Schattenreflexe huschten über sie und den Leichnam hinweg. Der junge Woodward starrte den Banditen durchdringend an.


  „Ich musste aus der Stadt fliehen“, berichtete Lewis. „Wahrscheinlich sitzen die Männer, die mit mir vor dem Office zurückgeblieben sind, im Jail. Ich denke, die Ereignisse der letzten Tage haben der C.W. den Todesstoß versetzt. Ich habe mich entschlossen, zu verschwinden. Allerdings habe ich in Bradford Well mein Pferd und meinen Sattel verloren.“


  „Ich halte dich nicht, Lewis“, knurrte Charly Woodward. „Als ich hörte, dass sich mein Vater entschlossen hat, dich und deine Bande ins Land zu holen, war ich dagegen. Solltest du noch Lohn bekommen, dann nenn mir den Betrag. Ich werde ihn dir auszahlen.“


  Ein böses Grinsen verzerrte den Mund des Banditen. Unvermittelt zog er den Colt, richtete ihn auf Charles Woodward und spannte den Hahn. „Ja, ich habe Anspruch auf Entschädigung. Und ich nehme alles, was ihr im Haus habt. Mach keine Zicken, Junge. Rück das Geld heraus.“


  Charles Woodward riss es regelrecht in die Höhe. Einen Moment lang sah es so aus, als wollte er sich auf den Banditen stürzen. In seinem Gesicht arbeitete es krampfhaft. Seine Augen flackerten. „Du elender …“


  Dave Lewis schlug zu. Wie vom Blitz getroffen brach der junge Rancher zusammen. Sofort schlug der Bandit den Revolver auf Moira Woodward an. „Dann gibst eben du mir die Bucks, Lady. Ein wenig plötzlich bitte. Oder muss ich deinem geliebten Sohn ein Stück Blei in die Birne jagen?“


  Wie von Schnüren gezogen erhob sich die Witwe von dem Stuhl, auf dem sie saß. Sie starrte den Banditen an, als hätte sie den Sinn seiner Worte nicht begriffen. Lewis belauerte sie. Plötzlich richtete er den Revolver auf Charles Woodward.


  „Nicht schießen, bitte …“, entrang es sich Moira Woodward. „Sie – Sie kriegen das Geld.“ Mit müden Schritten ging sie zu einem Schrank, öffnete ihn, und die Tür eines kleinen Safes wurde sichtbar. Moira kannte die Kombination. Die dicke Stahltür schwang auf. In dem Tresor lagen einige kleine Banknotenbündel.


  Dave Lewis war hinter die Frau getreten und konnte über ihre Schulter hinweg das Geld sehen. Den jähen Ausdruck von Habgier in den Augen stieß er Moira Woodward brutal zur Seite. Sie taumelte und stürzte zu Boden. Lewis nahm das Geld und stopfte es in die Taschen seiner Weste. Dann trat er vor die Frau hin, die sich halb erhoben hatte. „Du hast sicher nichts dagegen, dass ich mir auch ein Pferd aus eurem Stall hole. Meines habe ich bei meinem letzten Einsatz für diese verdammte Ranch verloren.“


  Nach dem letzten Wort schlug der Bandit zu. Moira Lewis fiel auf die Seite.


  Dave Lewis verließ das Ranchhaus und rannte in den Stall. Im Schein einer Laterne sattelte und zäumte er ein Pferd. Wenig später ritt er im Trab von der Ranch. Niemand hinderte ihn daran. Von den Männern im Bunkhouse war keiner auf die Idee gekommen, ins Haupthaus zu gehen und nachzuschauen, ob alles in Ordnung war.


  


  *


  


  Der Tag begann zu grauen und die Vögel zwitscherten schon, als Warren Elliott die Stadt erreichte. Sein erster Weg führte ihn zum Office. Er klopfte gegen die Tür, nachdem er feststellte, dass sie verschlossen oder verriegelt war.


  „Wer ist da?“, erklang es gleich darauf.


  „Elliott.“


  Es knirschte, als der Riegel zurückgeschoben wurde, die Tür schwang auf. Warren Elliott betrat das Office. Ein Streichholz flammte auf, der Docht einer Lampe wurde angezündet, die Flamme flackerte und rußte, als aber der Glaszylinder darüber gestülpt wurde brannte sie ruhig und das Licht huschte auseinander.


  John Howard hielt Wache.


  „Wie sieht es aus?“, fragte Warren Elliott.


  „Wir haben die Kerle, die uns in die Hände gefallen sind, eingesperrt. Unter ihnen befindet sich auch Jeff Louden, der letzte Mann des Trios, das Rock Warner ermordet hat. Was war los auf der C.W.? Ist Big Charles wirklich tot?“


  Warren Elliott nickte. „Floyd Summer hat ihn erschossen. Sie haben Summer erwischt und aufgehängt. Ich war Zeuge, konnte es aber letztendlich nicht verhindern. Ich selbst werde mich heute auf den Weg nach Yuma zum County Sheriff machen. Er muss in diesem Landstrich wieder für klare Verhältnisse sorgen.“


  „Sie sollten sich ein paar Stunden aufs Ohr legen, Elliott“, mahnte Howard. „Sie sehen ziemlich mitgenommen aus. Und ein erschöpfter Mann ist nur halbwertig.“


  „Ja, ich werde ein paar Stunden schlafen. Sorgen Sie bitte dafür, dass ich um neun Uhr geweckt werde. Je eher ich mich auf den Weg mache, desto besser ist es.“


  „In Ordnung.“


  Warren Elliott verließ das Office, hinter ihm verriegelte der Farmer wieder die Tür. Der Mann aus Gila Bend nahm sein Pferd am Zaumzeug und führte es am Rand der Fahrbahn in Richtung Hotel. Er kam etwa fünfzig Yards weit, als ein Reiter sein Pferd aus einer Seitenstraße trieb.


  Warren Elliott hielt an. Seine Rechte legte sich fast automatisch auf den Knauf des Revolvers.


  Der Reiter zerrte in der Mitte der Main Street das Pferd um die linke Hand und rief: „Einer von uns beiden ist zu viel auf dieser Welt, Elliott. Darum habe ich hier auf dich gewartet.“


  „Ah, Willard. Wäre es nicht einfacher gewesen, mich aus dem Hinterhalt mit heißem Blei zu bedienen?“


  „Ich schlage dich, Elliott.“


  „Ist es die Rache für deinen Bruder, Willard, oder ist es, weil ich dafür gesorgt habe, dass du in dieser Gegend keinen Fuß mehr auf den Boden bekommen wirst?“


  „Beides.“


  Jesse Willard schwang sich vom Pferd und schritt langsam auf Warren Elliott zu. „Ich mache jetzt noch drei Schritte, Elliott, dann ziehen wir.“


  Die Ruhe, die Jesse Willard verströmte, war fast schon unheimlich. War er sich seiner Sache so sicher?


  Der feine Sand knirschte unter den harten Ledersohlen seiner Stiefel. Leise klirrten seine Sporen. Ohne zu zögern setzte er einen Fuß vor den anderen. Und dann war es so weit. Willards Zug war eine glatte, fließende Bewegung von Hand, Arm und Schulter. Das Eisen schwang hoch, er spannte den Hahn, die Waffe bäumte sich auf in seiner Faust und der trockene Knall stieß wie ein höllischer Gruß durch Bradford Well.


  Warren Elliott hatte sich in den Staub geworfen. Der Revolver lag in seiner Faust. Der Donner des Schusses stieß über ihn hinweg. Der Mann aus Gila Bend sah, wie die Hand Willard mit dem Colt herumfuhr, um erneut das Ziel aufzunehmen. Warren Elliotts Sechsschüsser brüllte auf. Eine handlange Mündungsflamme leckte aus dem Lauf. Jesse Willard zuckte zusammen und krümmte sich nach vorn. Seine Hand mit dem Revolver sank nach unten. Der Vormann vollführte zwei – drei stolpernde Schritte, dann stürzte er haltlos zu Boden.


  Der Pulverdampf vor Warren Elliotts Gesicht verzog sich. Der Mann aus Gila Bend stand auf. Staub rieselte von seiner Kleidung. Er ließ die reglose Gestalt nicht aus den Augen und hielt den Revolver schussbereit. Mit kurzen, abgezirkelten Schritten näherte er sich Jesse Willard.


  Willard war tot.


  Aus den Häusern kamen die Stadtbewohner. Stimmen erklangen. Lichtschein huschte über Warren Elliott und den toten Vormann hinweg. Auch John Howard kam angerannt. Er warf einen Blick auf Willard, konzentrierte sich auf Warren Elliott und stieß hervor: „Er hat auf Sie gewartet, nicht wahr? Willard sah wohl seine Felle davonschwimmen. Ihnen gab er dafür die Schuld, und darum sollten Sie sterben. Natürlich wollte er auch Rache für seinen Bruder.“


  „Erst Big Charles“, murmelte Warren Elliott, „jetzt sein Vormann. Ich denke, die C.W.-Ranch ist am Ende. Der junge Woodward ist nicht der Mann, der sie mit eiserner Hand leiten kann. Dafür genießt er zu wenig Respekt bei den Männern, die für seinen Vater durchs Feuer gegangen wären. Ich denke, die Ranch fällt auseinander.“


  „Gehen Sie schlafen, Elliott“, knurrte John Howard. „Sie können sich vor Müdigkeit kaum noch auf den Beinen halten.“


  Warren Elliott nickte, ging zu seinem Pferd und setzte seinen Weg fort …


  


  *


  


  Warren Elliott hatte das Gefühl, sich eben erst hingelegt zu haben, als jemand fordernd gegen die Tür seines Hotelzimmers klopfte. Aber es war taghell. Die Geräusche, die in den Raum sickerten, verrieten, dass in der Stadt Alltag herrschte.


  „Was ist los?“, fragte der Mann aus Gila Bend mürrisch und stand auf.


  „Ich bin’s, Hal Taylor. Ein Bote von der C.W. ist in der Stadt. Dave Lewis hat dem jungen Woodward den Schädel eingeschlagen und an die zweitausend Dollar geraubt. Danach hat er sich ein Pferd genommen und das Weite gesucht.“


  Warren Elliott schloss die Tür auf und öffnete sie. Er war wie vor den Kopf gestoßen und es dauerte einige Herzschläge lang, bis die Nachricht bei ihm durch war.


  Der Farmer betrat das Zimmer. „Er hat auch Moira Woodward niedergeschlagen, damit sie die Helps in der Mannschaftsunterkunft nicht alarmieren konnte. Sie hat lediglich eine Beule und Kopfschmerzen davongetragen. Charly Woodward hingegen ist tot.“


  Warren Elliott zog seine Stiefel an und legte sich den Revolvergurt um.


  Noch einmal ergriff Taylor das Wort, indem er sagte: „Damit scheint sich das Problem mit der C.W. gelöst zu haben. Moira kann die Ranch nicht halten. Vielleicht will Sie das auch gar nicht. Sie hat immer nur im Schatten ihres Mannes gestanden. Wir werden auf unseren Grund und Boden zurückkehren. Es wird zwar verdammt hart für mich werden, denn alles auf der Farm wird mich an Jenny erinnern, aber es gibt für mich keine Alternative.“


  „Moira ist die Alleinerbin der Ranch“, gab der Mann aus Gila Bend zu bedenken. „Jeder von euch Siedlern hat Ansprüche auf Schadenersatz gegen die C.W. Über die Höhe der Ansprüche kann jedoch nur ein Gericht befinden. Das setzt voraus, dass der Umfang des Verschuldens durch den County Sheriff oder eine zivilgerichtliche Instanz festgestellt wird.“


  „Wer werden mit Moira sprechen“, murmelte Taylor. „Vielleicht können wir uns einigen. Es wäre für alle Beteiligten das Beste. – Was werden Sie tun, Elliott. Lewis ist über alle Berge. Nur er kann Ihnen etwas über Ihren Neffen sagen.“


  Warren Elliott presste die Lippen zusammen. Es verlieh seinem Gesicht einen herben Ausdruck, vielleicht sogar den Ausdruck einer tiefen Verbitterung. „Ja, er ist fort und ich habe nicht den Hauch einer Ahnung, wohin er sich gewandt hat. Es wird mir nichts anderes übrig bleiben, als nach Gila Bend zurückzukehren. Ich muss die Suche nach Barry aufgeben. Die Ungewissheit bezüglich seines Schicksals wird mich sicherlich für den Rest meines Lebens beschäftigen. Ich kann es nicht ändern.“


  „Es tut mir leid, Elliott“, murmelte Hal Taylor.


  „Schon gut. Den Weg nach Yuma muss ein anderer machen. Aber von der C.W.-Ranch geht keine Gefahr mehr aus. Ob Russel Todd und Jeff Louden einige Tage früher oder später dem County Sheriff übergeben werden, dürfte auch nicht die große Rolle spielen.“


  „Kommen Sie zum Haus Will Boyds, um sich zu verabschieden?“


  „Natürlich.“


  Hal Taylor ließ Warren Elliott allein. Der setzte sich aufs Bett, stellte die Ellenbogen auf die Oberschenkel und legte das Kinn auf die ineinander verschränkten Finger.


  Alles war umsonst gewesen.


  Wie eine tonnenschwere Last legte sich die schmerzliche Erkenntnis auf den Mann aus Gila Bend. Dumpf pochte das Herz in seiner Brust. Er war enttäuscht, Resignation stellte sich ein, verschwunden war die innere Kraft, die bis eben noch aus jeder Linie seiner Gesichtszüge gesprochen hatte.


  Und einen Augenblick lang wünschte er sich, dass Barry tot war und nicht leiden musste. Hin und her gerissen zwischen Gegenwart und Vergangenheit packte er seine Satteltaschen, stülpte sich den Hut auf den Kopf, nahm das Gewehr und verließ das Zimmer. An der Rezeption beglich er seine Rechnung, dann holte er sein Pferd und ritt zum Haus Will Boyds, in dem Alice Warner mit ihren Kindern und auch die anderen Siedler vorübergehend Unterschlupf gefunden hatten.


  Er stand Alice Warner gegenüber. Ihr Blick war unergründlich, sie sagte: „Hal hat es mir schon gesagt, Warren. Sie wollen nach Gila Bend zurückkehren.“


  Warren Elliott nickte. „Mir bleibt nichts anderes übrig, denn ich weiß nicht, wohin sich Dave Lewis gewandt hat. Es ist schlimm, allerdings nicht zu ändern. Ich hoffe, dass Lewis irgendwann wieder in Erscheinung tritt. Und dann habe ich vielleicht wieder an Anfang einer Fährte.“


  „Ich werde die Farm nicht aufgeben“, erklärte die Frau. „Taylor, Howard und Swanson wollen mir zur Hand gehen. Sollten Sie wieder einmal in die Gegend kommen, Warren, dann besuchen sie uns. Sie sind immer willkommen. Ich …“


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  Warren Elliott ahnte den Grund. Der Abschied war für Alice hart. Er legte ihr beide Hände auf die Schultern. „Das Leben geht weiter, Alice, und die Zeit heilt Wunden. Sie schaffen es, denn Sie sind eine starke Frau. Ihre Kinder werden eines Tages stolz auf ihre Mutter sein. Was mich anbetrifft – nun, ich denke, dass ich irgendwann ganz sicher wieder zum Bouse Wash komme. Und dann klopfe ich an Ihre Tür.“


  „Ist das ein Versprechen?“, fragte Alice leise und schaute ihm geradezu flehend in die Augen.


  Warren Elliott nickte. Dann wandte er sich schnell ab, stieg auf den Rotfuchs und ritt davon.


  


  *


  


  Drei Tage später, es war Abend und schon dunkel, traf Warren Elliott in Gila Bend ein. Er brachte den Rotfuchs in den Stall, versorgte ihn, und wenig später betrat er seine Wohnung. Abgestandene Luft empfing ihn und er öffnete ein Fenster. Er warf in der Küche die Satteltaschen auf den Tisch, legte das Gewehr daneben, dann zog er sich die verschwitzten und verstaubten Klamotten aus, und eine Viertelstunde später verließ er sauber gekleidet sein Haus, um im Saloon etwas zu essen.


  Im Schankraum saßen einige Bekannte. Dale Roberts, der Deputy Sheriff, stand am Tresen und hielt einen Krug Bier in der linken Hand.


  Warren Elliott wurde angestarrt. Überraschung prägte die Gesichter. Einer stieß hervor: „Warren, du bist zurück! Konntest du Barry finden? Wo ist der Junge?“


  Warren Elliott stellte sich neben Dale Roberts an den Schanktisch, bestellte beim Keeper ein Bier und drehte sich dann herum. „Ich weiß nichts über meinen Neffen. Drei der Banditen, die ihn entführt haben, starben, ehe sie sprechen konnten. Der vierte, der Schlimmste von ihnen, ist mir entkommen.“


  Sekundenlang herrschte betroffenes Schweigen.


  „Hast du die Kerle getötet?“, fragte nach einiger Zeit der Deputy.


  „Einen von ihnen.“ Warren Elliott zuckte mit den Schultern. „Ich war am Bouse Wash, in der Nähe von Bradford Well. Dort herrschte Krieg zwischen einer Großranch und den Siedlern. Sam Higgins und Jim Strother fielen diesem Krieg zum Opfer. Dave Lewis entkam.“


  „Und du hast gar nichts über das Schicksal des Jungen erfahren?“, vergewisserte sich Dale Roberts noch einmal.


  „Die Banditen haben bestritten, meinen Bruder und Joan ermordet sowie Barry entführt zu haben. Aber wer gibt schon ein solches Verbrechen zu?“


  Dale Roberts nagte an seiner Unterlippe. „Einen schlüssigen Beweis, dass sie es waren, gibt es nicht“, murmelte der Deputy dann.


  Warren Elliott runzelte die Stirn. „Was willst du damit zum Ausdruck bringen?“


  „Außer ein paar Hufspuren gibt es nichts, was die Vermutung, dass Lewis und seine Bande die Mörder und Kidnapper sind, untermauert.“


  „Ich habe einen Mann namens Brewster gesprochen. Er ritt mit dem Aufgebot aus Hickiwan, wo die Bande die Bank überfallen und den Kassier niedergeschossen hat. Das Aufgebot war auf der Ranch meines Bruders. Nelson erzählte dem Deputy Sheriff, der die Posse führte, von den Banditen und davon, dass er sie von der Ranch gejagt hat. Die Schufte sind umgekehrt, um sich dafür zu rächen. Wer sonst sollte das Verbrechen begangen haben?“


  „Wahrscheinlich hast du recht“, murmelte Dale Roberts, dann wechselte er das Thema und sagte: „Irving Langdon war bei mir und beim Friedensrichter. Er möchte, dass die Ranch deines Bruders versteigert wird. Bei der Bank besteht eine Verbindlichkeit über dreitausend Dollar. Langdon ist der Meinung, dass es niemand gibt, der das Darlehen tilgt.“


  „Mein Bruder hatte Schulden?“, zeigte sich Warren Elliott überrascht.


  „Es gibt zumindest einen Darlehensvertrag, der die Unterschrift deines Bruders trägt. Ich habe ihn mir angesehen. Ich denke, daran gibt es nichts zu rütteln.“


  Warren Elliott dachte kurz nach, dann murmelte er: „Warum ist Nelson nicht zu mir gekommen, wenn er Geld brauchte? - Nun, wenn es so ist, dann muss ich das wohl akzeptieren. Aber Irving Langdon macht es sich etwas zu einfach, denke ich. Barry hat die Ranch meines Bruders geerbt. Und …“


  „Der Junge ist spurlos verschwunden. Vielleicht lebt er gar nicht mehr. In einem halben Jahr muss das Darlehen zurückgezahlt werden.“


  „Sollte Barry tot sein, bin ich einer der Erben als Barrys Onkel. Es gibt noch eine Schwester von Joan, aber die lebt oben in Montana und ihre genaue Adresse ist unbekannt. Ich werde die dreitausend Dollar aufbringen, dazu die anfallenden Zinsen. Mit den Zinszahlungen kann mein Bruder ja nicht in Verzug sein.“


  „Langdon meinte, dass du kein Interesse an der Ranch haben würdest, Warren. Aber er wird sicher an dich herantreten und dir ein Angebot unterbreiten.“


  „Das ich ablehnen werde. Erst wenn es sicher ist, dass Barry nicht mehr lebt, setze ich mich mit Langdon an einen Tisch, um über einen Verkauf zu sprechen. Wenn ich Barry aber finde und nach Gila Bend zurückbringe, will ich die Ranch für ihn erhalten. Ich denke, das bin ich meinem Bruder schuldig.“


  Der Deputy schaute skeptisch. „Du kennst Langdon. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, setzt er sämtliche Hebel in Bewegung, um seinem Willen Geltung zu verschaffen. Wenn es sein muss, geht er …“


  Dale Roberts brach abrupt ab.


  „… geht er über Leichen, nicht wahr? Das wolltest du doch sagen, Dale. Du hast es nicht ausgesprochen, um keine falschen Schlüsse herauszufordern.“


  „Ich meinte das nur bildlich, Warren“, sagte der Deputy grollend.


  Warren Elliott nickte und ging zu einem Tisch, ließ sich nieder und als ihn der Keeper nach seinen Wünschen fragte, bestellte er sich ein Bier und ein Steak.


  Eine Viertelstunde später aß er. Dale Roberts hatte sein Bier ausgetrunken, seine Zeche bezahlt und kam zu Warren Elliotts Tisch. „Es gibt einige Fakten, die nicht zusammenpassen, Warren. Die Lewis-Bande war auf dem Weg nach Bradford Well und wollte in Maricopa Well Zwischenstation machen. Wenn sie deinen Bruder und seine Familie überfallen hätten, aus welchem Grund sollten sie den Kleinen mitnehmen? Um ihn unterwegs umzubringen und den Leichnam irgendwo in der Wildnis zurückzulassen? Man kann ein Kind nicht so mir nichts dir nichts verkaufen wie von mir aus ein Pferd oder eine Kuh. Außerdem bestritten einige der Kerle, etwas mit den Morden und dem Kidnapping zu tun zu haben.“


  Warren Elliott schluckte einen Bissen hinunter. „Du hörst dich an, als würdest du den Unschuldsbezeugungen dieser Bastarde glauben, Dale.“


  „Denk mal nach, Warren. Die Banditen haben dem Aufgebot aus Hickiwan aufgelauert und es zusammengeschossen. Danach trennt sich die Bande. Nach und nach kommen die Kerle in Bradford Well an, allerdings ohne den kleinen Barry. - Es waren steckbrieflich gesuchte Verbrecher. Nach dem Bankraub in Hickiwan und dem Überfall auf die Posse mussten die Kerle damit rechnen, dass man sie jagen würde wie reißende Wölfe. Für jeden von ihnen ging es um Kopf und Kragen. Würdest du dich an Stelle irgendeines der Banditen bereit erklären, einen Dreijährigen mit dir herumzuschleppen? Ich jedenfalls nicht.“


  Sekundenlang starrte der Deputy Warren Elliott noch mit zwingendem Blick an, als wollte er seinen Worten auf diese Weise Nachdruck verleihen, dann wandte er sich und stakste zum Ausgang. Knarrend pendelten die grün gestrichenen Türflügel hinter ihm aus. Seine Absätze riefen auf den Bohlen des Vorbaus ein dröhnendes Echo wach.


  Gedankenvoll starrte Warren Elliott auf seinen Teller. Plötzlich verspürte er keinen Hunger mehr. Er legte das Besteck ab, schob den Teller zurück und drehte sich eine Zigarette. Und auch während er rauchte, geisterten unablässig die Worte Dale Roberts’ durch sein Bewusstsein. Und plötzlich begann er sich zu fragen, ob er vielleicht die falschen Männer gejagt hatte. Bilder aus der jüngsten Vergangenheit rasten durch seinen Kopf. Hatte er kostbare Zeit verloren? Die Frage drängte sich auf fast hypnotische Weise in seinen Verstand. Nur selten zuvor hatte sich Warren Elliott in einer ähnlichen schrecklichen Stimmung befunden wie in diesen Augenblicken.


  


  *


  


  Am Vormittag des folgenden Tages ritt Warren Elliott zur Ranch seines Bruders. Er traf drei Langdon-Reiter an. Sie hatten sich auf der Ranch häuslich eingerichtet. Die drei standen nebeneinander auf der Veranda, Warren Elliott saß zwei Pferdelängen von ihnen entfernt auf seinem Rotfuchs.


  „Euer Boss hat also keine Zeit vergeudet“, rief Warren Elliott und seine Stimme wies einen verbitterten Unterton auf. „Was soll das? Handelt es sich um eine vorweggenommene Inbesitznahme? Ist sich Irving Langdon seiner Sache so sicher?“


  Einer der Cowboys übernahm es, zu antworten. Er sagte: „Dahingehend hat der Boss kein einziges Wort verlautbart, Elliott. Er hat uns auf die Ranch deines Bruders geschickt, weil es hier einige Dutzend Pferde und ein paar Stück Nutzvieh zu versorgen galt. Ich denke, das war ausgesprochen ehrenwert von Irving Langdon. Du solltest Dankbarkeit zeigen.“


  Warren Elliott lachte klirrend auf. „Du willst mir vermitteln, dass Langdon völlig uneigennützig gehandelt hat, als er euch drei hier stationierte?“ Seine Stimme triefte vor Sarkasmus.


  „Das ist so, Elliott. Wie ist deine Jagd ausgegangen? Hast du die Mörder deines Bruders und deiner Schwägerin erwischt? Was ist aus dem kleinen Barry geworden?“


  „Drei der Kerle, die ich gejagt habe, schmoren in der Hölle. Dave Lewis ist auf der Flucht. Was aus meinem Neffen wurde, weiß ich nicht.“


  „Der Erfolg hält sich also in Grenzen“, knurrte der Cowboy. Dann hob er die Hände, ließ sie wieder sinken und fügte hinzu: „Wirst du die Ranch in Zukunft führen, Elliott? Wenn du es willst, brechen wir hier auf der Stelle unsere Zelte ab und kehren auf die Langdon-Ranch heim.“


  „Nein, nein, bleibt nur. Es war sehr umsichtig von Langdon, euch herzuschicken, damit ihr die Pferde und das Vieh versorgt. Ich habe keine Ahnung von der Rancharbeit.“


  Warren Elliott ritt zur Langdon-Ranch. Er traf Irving Langdon in der Halle des Haupthauses. Der fünfzigjährige Rancher mit den grauen Haaren und dem kantigen Gesicht fixierte den Ankömmling mit durchdringendem, ernstem Blick, schwieg aber.


  „Ich bin zurück, Irving“, sagte Warren Elliott. „Barry habe ich nicht gefunden. Drei der Banditen starben, ehe sie mir etwas über ihn sagen konnten. Der vierte der Kerle ist untergetaucht.“


  „Das sind keine guten Nachrichten“, murmelte Langdon und wies auf einen der schweren Ledersessel. „Nimm Platz, Warren. Möchtest du einen Bourbon?“


  Nachdem Warren Elliott saß, ergriff er wieder das Wort. „Ich war auf der Ranch und habe drei von deinen Männern dort angetroffen.“


  „Die Pferde, die Milchkuh, die Ziege und die Hühner mussten versorgt werden“, erklärte Langdon. Er stand bei einer Vitrine und goss Bourbon in zwei Gläser. Die beiden Gläser in den Händen kam er zum Tisch, stellte eines vor Warren Elliott hin und setzte sich ebenfalls. Er kniff leicht die Augen zusammen, als er fortfuhr: „Dein Bruder hat bei der Bank Schulden. Ich denke mir, dass du kein Interesse an der Ranch hast. Ich habe angeregt, sie zu versteigern.“


  Warren Elliott verzog spöttisch den Mund. „Ich habe es gehört. Es gäbe natürlich nur einen, der bietet, nämlich dich. Du würdest die Ranch sozusagen für einen Apfel und ein Ei deinem Besitz einverleiben. Dieses Ziel verfolgst du doch seit Monaten. Und nun stehst du kurz davor, es zu erreichen.“


  Irving Langdons Gesicht verfinsterte sich, sein Blick wurde stechend, zwischen seinen Lidern begann es unheilvoll zu glitzern. „An dem Tag, als drei meiner Leute deinen Bruder und deine Schwägerin tot auf der Ranch fanden, kam schon einmal von dir eine derartige Bemerkung, Warren, als du meintest, die Ranch deines Bruders wäre mir schon lange ein Dorn im Auge gewesen. Ich denke, du erinnerst dich.“


  „Sicher. Du sagtest, ich sollte an so etwas nicht einmal denken.“


  „Ja, das sagte ich und das sage ich heute wieder.“


  „Aber du wirst nicht abstreiten, dass es dir ziemlich gelegen kam, dass mein Bruder und seine Frau starben und ihr Sohn spurlos verschwand. Und jetzt soll Nelson auch noch Schulden bei der Bank haben, was für mich ausgesprochen befremdlich ist. Nelson hat alles mit mir besprochen, er wusste, dass ich kein armer Mann bin, und wenn er wirklich so notwendig Geld gebraucht hätte, wäre er gewiss zuerst zu mir gekommen.“


  „Vielleicht war er zu stolz dazu. Wer weiß es denn? Möglichweise solltest du nicht erfahren, dass ihm das Wasser bis zum Hals stand.“


  „Sollte Barry tot sein, bin ich Erbe der Ranch“, murmelte Warren Elliott. „Unabhängig davon, Irving: Ich werde das Darlehen ablösen. Und somit wird kein Grund mehr bestehen, die Ranch zu versteigern. Noch heute gehe ich zur Bank und spreche mit Rich Butler, dem Bankier. Vielleicht ist eine vorzeitige Ablösung der Schuld möglich. Wenn nicht, bezahle ich die anfallenden Zinsen, und wenn die Hypothek fällig wird, blättere ich Butler die dreitausend Dollar auf den Tisch.“


  Warren Elliott erhob sich.


  „Natürlich gebe ich die Suche nach Barry nicht auf. Und wenn es mir gelingt, ihn nach Gila Bend zurückzubringen, werde ich alles tun, um für ihn die Ranch zu erhalten.“


  „Du bist kein Rancher, schon gar kein Pferdezüchter!“, bemerkte Irving Langdon.


  „Es gibt Leute, die sich darauf verstehen“, versetzte Warren Elliott. „Du reitest ja auch nicht selbst hinter deinen Kuhschwänzen her. – Wenn du Pferde brauchst, dann verkaufe ich dir Tiere meines Bruders. Du hast sozusagen das Vorkaufsrecht. Ansonsten beauftrage ich Dermitt, den Viehhändler, mit dem Verkauf.“


  „Tu das, Warren.“ Das Gesicht Langdons hatte sich verschlossen. Von ihm ging nicht mehr die Spur von Freundlichkeit aus. Es war schon fast Feindschaft, die er verströmte. Warren Elliott verspürte es ganz deutlich. „Ich brauche keine Pferde. Allerdings werde ich dir den Einsatz meiner drei Reiter auf der Ranch deines Bruders in Rechnung stellen müssen. Ich habe nämlich nichts zu verschenken.“


  „Das ist in Ordnung, Irving. Du weißt jetzt Bescheid. Darum bin ich zu dir gekommen. Ich wollte dir nur klar machen, dass du die Elliott-Ranch vergessen kannst, solange ich nicht weiß, was aus Barry geworden ist.“


  Warren Elliott tippte mit dem Zeigefinger seiner Rechten an die Hutkrempe, dann verließ er die Halle.


  Irving Langdon stürzte den Bourbon, den er sich eingeschenkt hatte, in sich hinein, ruckte hoch und ging zum Fenster. Draußen schwang sich gerade Warren Elliott in den Sattel. Langdon beobachtete ihn mit einem gehässigen Ausdruck in den Augen. Als Elliott vom Ranchhof ritt, machte Langdon kehrt, nahm das Glas, dass Warren Elliott nicht angerührt hatte, und trank es ebenfalls mit einem Zug leer. Die scharfe Flüssigkeit brannte in seiner Speiseröhre. Der Rancher hüstelte. Gedankenvoll starrte er auf einen unbestimmten Punkt im Raum. Es waren unheilvolle Gedanken, die er wälzte …


  


  *


  


  Rich Butler war ein Mann Mitte vierzig, der eindeutig zu schwer war. Er war mittelgroß, wog aber gut und gerne zweihundert Pfund. Der Bankier war nervös, sein Gesicht glänzte schweißig.


  Zwischen ihm und Warren Elliott befand sich der protzige Schreibtisch Butlers. Vor Warren Elliott lag ein Darlehensvertrag. Er trug die Unterschrift seines Bruders und war ein knappes halbes Jahr alt.


  „Wofür benötigte mein Bruder das Geld?“, fragte Warren Elliott.


  „Ich habe ihn nicht gefragt?“, antwortete der dicke Bankier und tupfte sich mit einem weißen Taschentuch den Schweiß aus den Augenhöhlen. „Diese Hitze bringt mich um“, murmelte er, als wollte er ablenken. „Seit Wochen warten wir auf Regen …“


  Warren Elliott starrte auf die Unterschrift, und er fragte sich, ob dieser Vertrag echt war. Es wollte ihm einfach nicht einleuchten, dass sich sein Bruder an die Bank gewandt hatte, um ein Darlehen aufzunehmen. Sicher, die Ranch warf noch zu wenig ab, um damit reich werden zu können. Aber Nelson hatte ihm, Warren Elliott, gegenüber immer versichert, dass die Erträge ausreichten, um sich und seine Familie über Wasser zu halten.


  „Kann ich das Darlehen vorzeitig zurückzahlen?“, fragte Warren Elliott.


  Der Bankier wich seinem forschenden Blick aus. „Die vertragliche Laufzeit beträgt ein Jahr.“


  „Das heißt, eine vorzeitige Tilgung ist nicht möglich. Auch gut. Ich werde also die Zinszahlungen leisten und die Schuld in einem halben Jahr begleichen. Mein Bruder müsste doch eine Abschrift des Darlehensvertrages besitzen.“


  „Natürlich.“


  „Gut. Ich werde danach suchen.“ Warren Elliott erhob sich. „Vielen Dank, Mr. Butler.“


  Warren Elliott begab sich zum Viehhändler und beauftragte ihn mit dem Verkauf der Pferde seines Bruders. Dann nahm er noch einmal den Weg zur Ranch seines Bruders unter die Hufe seines Pferdes.


  Als er in den Ranchhof ritt, trat einer der Langdon-Reiter auf die Veranda des Haupthauses. „Was willst du, Elliott?“


  „Ich suche etwas“, versetzte Warren Elliott. „Ich nehme doch nicht an, dass ihr in den persönlichen Dingen meines Bruders gekramt habt.“


  Warren Elliott schwang sich beim Holm aus dem Sattel und leinte den Rotfuchs an. Auf sattelsteifen Beinen stieg er die wenigen Stufen zur Veranda hinauf. „Ich habe Ron Dermitt mit dem Verkauf der Pferde beauftragt. Er wird zwei Leute auf die Ranch schicken, die sich um die Tiere kümmern. Ihr könnt also euer Bündel schnüren und auf die Langdon-Ranch zurückkehren.“


  Die Brauen des Cowboys hatten sich zusammengeschoben. „Das wird den Boss nicht gerade erfreuen.“


  „Es geht nicht darum, Irving Langdon Freude zu bereiten“, versetzte Warren Elliott und ging an dem Cowboy vorbei zur Tür, um das Haus zu betreten. Doch jetzt erschien ein weiterer Mann im Türrechteck. Und er vermittelte den Eindruck, dass er ganz und gar nicht bereit war, zur Seite zu treten, um Warren Elliott ins Haus zu lassen.


  Warren Elliott blieb stehen. „Ich war bei Irving Langdon und habe ihm klar gemacht, dass er die Elliott-Ranch nicht bekommen wird. Darum fordere ich von euch, dass ihr sie noch in dieser Stunde räumt. Um die Pferde kümmern sich Dermitts Leute. Und nun lass mich ins Haus, Hombre.“


  „Du zeigst dich nicht gerade dankbar, Elliott“, presste der Bursche in der Tür zwischen den Zähnen hervor. „Was wäre denn aus den Gäulen und dem anderen Viehzeug geworden, wenn wir uns nicht ihrer angenommen hätten?“


  „Langdon wird mir euren Einsatz in Rechnung stellen. Also werde ich ihm nichts schuldig sein.“


  „Mag sein, Elliott. Mir gefällt die Art und Weise nicht, in der du mit uns umspringst.“


  „Geh zur Seite, Hombre“, sagte Warren Elliott und es klang geradezu sanft. „Euer Boss weiß Bescheid, und ich habe euch eben aus meinen Diensten entlassen. So muss man es sehen, denn ich werde euch für eure Arbeit hier bezahlen. Also seid friedlich, legte euren Pferden die Sättel auf und reitet zur Langdon-Ranch.“


  „Wir sollten verschwinden“, stieß der Cowboy hervor, der halb links hinter Warren Elliott stand. „Er hat hier das Hausrecht.“


  Der Bursche in der Tür starrte Warren Elliott herausfordernd an. Verdruss lag in der Luft. Die Atmosphäre war angespannt. Warren Elliott stellte sich auf den Ärger mit den Cowboys ein.


  Doch jetzt entspannte sich der Weidereiter in der Tür. Er vollführte einen Schritt nach vorn und trat zur Seite. „In Ordnung, Elliott. Wir werden sehen, was der Boss dazu zu sagen hat.“


  Warren Elliott schritt schweigend an dem Cowboy vorbei. Am Fenster in der Küche stand der dritte der Weidereiter. Elliott nickte ihm zu und betrat gleich darauf die Schlafkammer. Er durchsuchte die Schübe einer Kommode und fand die Urkunde, mit der seinem Bruder vor vier Jahren von der Regierung das Stück Land übereignet worden war, auf dem er seine Ranch gründete.


  Einen Darlehensvertrag zwischen seinem Bruder und der Bank in Gila Bend fand er nicht.


  Warren Elliott nahm die Landübereignungsurkunde an sich. Als er das Haus verließ, sattelten die drei Langdon-Männer im Hof ihre Pferde. Sie bedachten ihn mit bösen Blicken. Warren Elliott beeindruckte das nicht. Er kehrte nach Gila Bend zurück und besuchte sofort die Bank, wo er Rich Butler in seinem Büro antraf. Die Glätte im Gesicht des Bankiers brach. „Ich denke, wir haben alles besprochen, Elliott. Was wollen Sie noch?“


  „Ich möchte noch einmal den Darlehensvertrag sehen.“


  „Weshalb?“


  „Das werde ich Ihnen sagen, wenn ich ihn gesehen habe.“


  Butlers Kiefer mahlten. Und er hielt dem Blick Warren Elliotts sekundenlang stand. Schließlich aber versagten seine Nerven und er verlor dieses stumme Duell. Elliotts Blick übte regelrecht Druck auf ihn aus. Er erhob sich, ging zu einem Schrank und nahm eine dünne Mappe heraus, kehrte zu seinem Schreibtisch zurück und reichte sie Warren Elliott.


  Der schlug sie auf, legte sie auf den Schreibtisch, holte die Landübereignungsurkunde hervor und legte sie daneben. Nachdem er die Unterschriften auf beiden Dokumenten verglichen hatte, sagte er mit klarer, präziser Stimme: „Die Unterschrift auf dem Darlehensvertrag ist nicht die meines Bruders.“


  Die Gesichtszüge Butlers entgleisten. „Was wollen Sie damit sagen?“, blaffte er.


  „Dass die Unterschrift auf dieser Schuldverschreibung nicht mein Bruder geleistet hat.“


  „Natürlich hat ihr Bruder den Vertrag unterzeichnet!“, stieß der Bankier hervor. „Er hat hier am Tisch gesessen. Ich schwöre es bei Gott und allen Heiligen, Elliott. Ich war Zeuge, als Ihr Bruder seine Unterschrift unter den Vertrag setzte. Nachdem er unterschrieben hatte, zahlte ich ihm die dreitausend Dollar aus.“


  „Warum sollte Nelson seine Unterschrift geändert haben?“ Warren Elliott steckte die Landübereignungsurkunde wieder ein. „Der Vertrag ist gefälscht. Mein Bruder schuldet der Bank kein Geld. Auf wessen Mist ist das gewachsen? Stecken Sie mit Langdon unter einer Decke, Butler?“ Warren Elliotts Stimme sank herab, als er weitersprach: „Es gab kein weiteres Exemplar des Hypothekenvertrags auf der Ranch meines Bruders. Ich werde Anzeige erstatten. Das Gericht wird diesen Vertrag für null und nichtig erklären.“


  Jetzt wurde Rich Butler böse. „Nehmen Sie sich in Acht, Elliott!“, warnte er mit rauer Stimme. „Ich lasse mir von Ihnen nichts unterstellen. Wenn Sie der Meinung sind, dass der Vertrag nicht von Ihrem Bruder unterschrieben wurde, müssen Sie weder die Zinsen noch die Hypothek übernehmen. Die Bank wird zu ihrem Geld kommen.“


  „Sicher“, knirschte Warren Elliott. „Irving Langdon wird die dreitausend Bucks auf Ihren Tisch blättern und dafür diesen Vertrag mitnehmen. Und wenn sich niemand meldet, der ihm das Geld erstattet, übernimmt er die Ranch. Was ist das für ein schäbiges Spiel, Butler? Wie können Sie sich für so etwas hergeben?“


  Verächtlich maß Warren Elliott den Bankier von oben bis unten, die Mundwinkel geringschätzig nach unten geboten. Plötzlich schwang er herum und verließ die Bank.


  


  *


  


  Dale Roberts starrte grübelnd vor sich hin. Soeben hatte ihm Warren Elliott bezüglich seiner Feststellungen unterrichtet. Unablässig leckte er sich dabei mit der Zungenspitze über die Lippen. Nach einer ganzen Weile hob er den Blick, schaute Warren Elliott an und murmelte: „Vielleicht hat sich dein Bruder irgendwann eine andere Unterschrift zugelegt?“


  „Nenn mir dafür einen Grund, Dale.“ Warren Elliott schüttelte den Kopf. „Weil ihm vielleicht seine Schrift nicht gefiel? Es geschah nur alle Jubeljahre mal, dass mein Bruder irgendetwas unterschreiben, dass er überhaupt etwas schreiben musste. Nein, er hatte keinen Grund, seine Schrift zu ändern. Die Unterschrift auf der Landübereignungsurkunde stammt von ihm. Jene auf dem Darlehensvertrag aber nicht. Ich erstatte Anzeige, Dale. Es geht um Urkundenfälschung und Betrug.“


  „Gegen wen erstattest du Anzeige?“


  „Gegen Rich Butler. Ich bin davon überzeugt, dass er mit Irving Langdon unter einer Decke steckt. Sie haben diesen Darlehensvertrag ausgestellt, um Langdon die Möglichkeit zu schaffen, billig an das Land meines Bruders heranzukommen. Die ganze Abwicklung würde ausschließlich auf dem Papier geschehen, Geld würde keines fließen, weil es keine Schuld abzulösen gibt.“


  „Was hätte Butler davon?“, fragte der Deputy zweifelnd.


  „Nun, Langdon ist sicherlich ein guter Kunde der Bank. Butler kann mit Langdons Geld arbeiten und gute Gewinne erzielen. Eine Hand wäscht die andere.“


  „Gib mir das Dokument, das die Originalunterschrift deines Bruders trägt“, forderte Dale Roberts. „Ich werde damit zur Bank gehen und …“


  „Du musst den Darlehensvertrag beschlagnahmen, Dale“, knurrte Warren Elliott. „Wenn du ihn hast, überlasse ich dir gerne die Urkunde, die ich in Händen habe, damit du Vergleiche anstellen kannst. Vorher gebe ich das Dokument nicht aus der Hand.“


  Roberts’ Miene verfinsterte sich. „Misstraust du mir etwa?“


  „Irving Langdon wirft einen mächtigen Schatten“, versetzte Warren Elliott. „Wobei ich dir gewiss nichts unterstellen möchte. Aber Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.“


  Dale Roberts lehnte sich auf dem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Ein Schatten schien über sein Gesicht zu huschen. „Deine Sorge ist unbegründet, Warren. Darum versuche ich auch gar nicht, deinen Argwohn zu zerstreuen. Was mir zu denken gibt, ist die Art und Weise, wie Langdon vorgeht, um die Ranch an sich zu bringen. Vorausgesetzt, der Darlehensvertrag ist tatsächlich gefälscht. Seine Vorgehensweise ließe eine Reihe von Schlüssen zu.“


  „Unterm Strich gibt es nur einen Schluss“, sagte Warren Elliott. „Langdon setzt sämtliche Hebel in Bewegung, um in den Besitz der Ranch meines Bruders zu kommen. Und mit dem gefälschten Darlehensvertrag sollen die letzten möglichen Widerstände auf die Seite geräumt werden.“


  „Um gegebenenfalls überhaupt so weit zu kommen, mussten dein Bruder und dessen unmittelbare Erben aus dem Weg gefegt werden“, spann Dale Roberts den Gedanken weiter. „Du bist zwar auch ein potentieller Erbe, dich aber hat man bezüglich der Übernahme der Ranch nicht als Gefahr eingestuft, denn du bist kein Vieh- oder Pferdezüchter und wirst niemals einer sein. Wozu also solltest du dreitausend Dollar berappen, um etwas zu übernehmen, das du gar nicht willst?“


  „Wenn die Unterschrift auf dem Vertrag gefälscht ist, dann wirft das ein völlig anderes Bild auf die ganze Angelegenheit“, gab Warren Elliott zu verstehen. „Ich werde jedenfalls nicht locker lassen. Und wehe Irving Langdon, wenn er die Finger im schmutzigen Spiel gehabt hat.“


  Es klang wie eine unheilvolle Prophezeiung.


  Warren Elliott fuhr fort: „Wer waren die drei Langdon-Reiter, die meinen Bruder und Joan tot auf der Ranch gefunden haben?“


  „Ich habe mit ihnen gesprochen“, gab der Deputy zu verstehen, ohne die Frage Warren Elliotts zu beantworten. „Sie versicherten glaubhaft, dass sie Rinder zurücktreiben wollten, die sich auf Elliott-Land verlaufen hatten. Dabei kamen sie in die Nähe der Farm, und weil dort alles wie ausgestorben anmutete, haben sie nachgesehen.“


  „Ihre Namen, Dale“, presste Warren Elliott mit Nachdruck zwischen den Zähnen hervor.


  „Walt Benson, Ty Dooley und James Hagare.“


  „Ich werde noch einmal mit den Burschen reden“, murmelte Warren Elliott. „Es ist mir sehr wichtig, selbst zu hören, was sie zu sagen haben.“


  „Du musst höllisch auf der Hut sein, Warren“, sagte der Deputy leise aber eindringlich. „Wenn Irving Langdon deinen Bruder und seine Familie auf dem Gewissen hat, dann zögert er auch nicht, dir heißes Blei servieren zu lassen, wenn du ihm unbequem wirst.“


  „Ich werde aufpassen“, versicherte Warren Elliott.


  Dale Roberts stemmte sich am Tisch in die Höhe. „Dann gehe ich mal zu Rich Butler. Er ist ein angesehener, einflussreicher und etablierter Mann in Gila Bend, und es grenzt sicherlich an Gotteslästerung, wenn ich gegen ihn ermittle. Aber vor dem Gesetz sind alle gleich – und das ist gut so.“


  Auch Warren Elliott erhob sich. „Sollte ich dir vorhin zu nahe getreten sein, Dale, dann tut mir das leid. Aber wenn mein Verdacht zutrifft, dann inszeniert jemand ein höllisches Spiel, und niemand weiß, wer Hauptdarsteller oder Statisten sind oder wer nur dabei steht und den Ausgang des Dramas abwartet.“


  „Schon gut, Warren.“


  Die beiden Männer verließen das Office und trennten sich draußen.


  Warren Elliott stand am Fahrbahnrand und überlegte, ob er an diesem Tag noch versuchen sollte, die Cowboys zu sprechen, die seinen ermordeten Bruder und seine Schwägerin auf der Ranch gefunden hatten. Es war um die Mitte des Nachmittags. Die Luft schien vor Hitze zu kochen. Es war, als leckten flammende Zungen über das Gesicht des Mannes. Er sah Dale Roberts in die Bank gehen.


  Es war eine innere Unruhe, eine vibrierende Rastlosigkeit, die Warren Elliott drängte, irgendetwas zu tun. Aber was? Er wusste es nicht, und es drohte ihm den Verstand zu rauben. Der oder die Mörder seines Bruders und seiner Schwägerin liefen frei herum. Sein kleiner Neffe war spurlos verschwunden. Die Frage nach seinem Schicksal regierte und steuerte Warren Elliotts Denken, Tun und Handeln. Aber er trat auf der Stelle. Und dieses Wissen drohte ihn wie mit tonnenschwerer Last zu erdrücken.


  Warren Elliott entschloss sich, zu warten. Er setzte sich auf die Vorbaukante, drehte sich eine Zigarette und rauchte. Die forschenden und neugierigen Blicke der Passanten streiften ihn. Hin und wieder grüßte jemand, aber Warren Elliott war so sehr in seine Gedanken versunken, dass er nichts und niemand beachtete.


  Dann kam der Deputy zurück. Er hielt ein zusammengerolltes Blatt Papier in der linken Hand. Bei Warren Elliott angelangt hielt er die Papierrolle hoch und sagte: „Der Darlehensvertrag. Butler war ziemlich wütend. Aber er hat die Urkunde herausgerückt und noch einmal beteuert, dass alles seine Richtigkeit habe.“


  „Gehen wir hinein“, murmelte Warren Elliott.


  Im Office holte er die Landübereignungsurkunde aus der Westentasche und legte sie neben den Darlehensvertrag auf den Schreibtisch. Dale Roberts war nur einen Blick auf beide Unterschriften, dann knurrte er: „Die Unterschriften sind so unterschiedlich wie Tag und Nacht. Du hast recht, Warren. Es ist wohl so, dass der Namenszug auf der Schuldverschreibung gefälscht ist.“


  „Leg die Sache dem Gericht vor“, grollte Warren Elliott. „Solange der Vertrag nicht durch ein richterliches Urteil für nichtig erklärt ist, wird Rich Butler auf Rückzahlung der dreitausend Dollar drängen.“


  


  *


  


  Am folgenden Morgen kam Dale Roberts in den Laden Warren Elliotts. Die Türglocke bimmelte, im nächsten Moment trat der Gunsmith durch die Tür, die vom Laden in die kleine Werkstatt führte. Der Deputy grüßte, und nachdem Warren Elliott seinen Gruß erwidert hatte, sagte er: „Vorhin kam ein Siedler mit seinem Fuhrwerk in die Stadt, um Vorräte zu holen. Er hat einige Meilen südlich der Stadt dunklen Rauch zum Himmel steigen sehen. Er meint, dass der Rauch von der Ranch deines Bruders aufstieg. – Es ist wohl so, dass Rich Butler keine Zeit vergeudete und Langdon davon in Kenntnis setzte, dass ihr Betrug durchschaut worden ist.“


  „Und jetzt versucht es Langdon mit Terror“, stieß Warren Elliott hervor. „Er will mich mürbe machen. Er will, dass ich entnervt aufgebe. – Na schön. Ich sehe nach. Und wenn es tatsächlich die Ranch ist, von der der Siedler den Qualm aufsteigen sah, dann reite ich zu Irving Langdon und stelle ihm einige ziemlich unbequeme Fragen.“


  „Wenn die Ranch in Flammen aufgegangen ist, dann möchte ich, dass du Anzeige bei mir erstattest, Warren. Gegen Langdon kannst du nur den Kürzeren ziehen. Meinen Stern aber respektiert er.“


  „Mal sehen“, knurrte Warren Elliott.


  Zehn Minuten später war er auf dem Weg nach Süden. Er ließ den Rotfuchs laufen. Dem Fegefeuer seiner rotierenden Gedanken ausgesetzt war er zwischen jüngster Vergangenheit und Gegenwart hin und her gerissen. Er hatte vor den Überresten der Warner-Farm gestanden. Wiederholten sich hier die Ereignisse? War er erneut gezwungen, mit der Waffe in der Hand seine Interessen zu verteidigen?


  Gedanken kamen und gingen – aber am Ende eines jeden Gedankens stand etwas Dunkles, etwas Unheilvolles. Die Gedanken an die Zukunft waren alles andere als rosig.


  Schon weitem sah er die Brandschutthaufen. Rauchfahnen stiegen daraus empor. Die Balken glommen noch. Asche wirbelte, Funken sprühten. Der gemauerte Kamin des Farmhauses ragte empor wie ein Mahnmal an die Vergänglichkeit. Mit einer fast schmerzhaften Schärfe sprang das Bild der Zerstörung dem Mann in die Augen.


  Alles war ein Raub der Flammen geworden.


  Die Corrals waren niedergetrampelt und leer. Das Feuer hatte die Pferde in Panik versetzt.


  Warren Elliott hatte die Empfindung, von eisiger Grabesluft angeweht zu werden. Alles was sein Bruder mit seiner Hände Arbeit aufgebaut hatte, war mit einem Schlag vernichtet worden. Scharfer Brandgeruch wurde ihm entgegen getragen. Seine Mundhöhle und seine Kehle waren plötzlich wie ausgedörrt. Der Gedanke, dass die Brandstifter auch die Mörder seines Bruders und Joans und die Entführer des kleinen Barry waren, schoss ihm wie ein Blitz durch den Kopf.


  Die Bilder waren deprimierend.


  Warren Elliott spürte Erschütterung. Sein Herz schlug schneller, sein Hals war wie zugeschnürt. Ohne von einem bewussten Gedanken geleitet zu werden zog er mit einem Ruck die Winchester aus dem Scabbard.


  Nachdem er alle Eindrücke in sich aufgenommen hatte, stieg er vom Pferd und begann, nach Spuren zu suchen. Hin und wieder ließ er seinen Blick in die Runde schweifen. Er wurde das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden und fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Da war das seltsame Kribbeln zwischen seinen Schulterblättern, das Gefahr signalisierte.


  Auf einem der Hügel nahm er mattes Blinken wahr, wie wenn sich Sonnenlicht auf Metall bricht. Zwischen Begreifen und Reagieren lag bei Warren Elliott nicht einmal ein Herzschlag. Er warf sich zur Seite, schlug hart am Boden auf, rollte auf den Bauch und repetierte.


  Ein Schuss peitschte, und Warren Elliott spürte den Gluthauch der Kugel auf der Wange. Das Blei schlug hinter ihm in einen der Brandschutthaufen. Die Detonation prallte in die Senke und überlagerte alle anderen Geräusche.


  Mit dem trockenen Knall krachte ein zweiter Schuss. Warren Elliott warf sich herum. Dort, wo er eben noch gelegen hatte, pflügte das Geschoss in den Staub und ließ ihn spritzen.


  Die tödliche Gefahr riss Warren Elliott hoch. Die Kuppe des Hügels mit einer Serie von Schüssen eindeckend rannte er zu einem der Brandschutthaufen und ging in Deckung.


  Warren Elliott schob sich seitlich halb um den qualmenden Haufen aus kreuz und quer liegenden Brettern und Balken herum und spähte hangaufwärts. Dort oben wucherten Mesquitesträucher und Fettholzstauden. Einem Schützen boten sich tausend Deckungsmöglichkeiten. Zu sehen war nichts.


  Warren Elliott entschloss sich, alles auf eine Karte zu setzen. Hier abzuwarten brachte nichts ein. Er musste den Heckenschützen aus der Reserve locken. Und darum zeigte er sich. Seine Gestalt wuchs hinter dem Haufen Brandschutt in die Höhe. Und sofort begann auf dem Kamm das Gewehr zu sprechen. Aber Warren Elliott hatte sich sofort wieder abgeduckt und die Kugeln pfiffen, ohne Schaden anzurichten, wie bösartige Insekten über ihn hinweg. Auf dem Hügel zerflatterte Pulverdampf.


  Warren Elliott umrundete auf der dem Heckenschützen abgewandten Seite auf allen vieren den Brandschutthaufen, und als der letzte Schuss verhallt war, stieß er sich ab. Im Zickzack rannte er auf einen niedergebrannten Schuppen zu, überwand die letzten vier Yards im Hechtsprung, rollte sich über die Schulter ab und robbte weiter.


  Indes er den Hof wie von Furien gehetzt überquerte, hatte die Waffe seines Gegners geschwiegen. Und nun erklangen trappelnde Hufschläge, die sich schnell entfernten. Warren Elliott blieb wachsam und misstrauisch. Es konnte ein gemeiner Trick sein. Doch das Hufgetrappel verklang, und schließlich wagte Warren Elliott, aus dem Schutz des Schuppens zu treten. Er stand unter einer immensen, inneren Anspannung. Hart pochte sein Herz gegen die Rippen. Er hielt die Winchester im Hüftanschlag, die Mündung deutete den Abhang hinauf. Im Lauf befand sich eine Patrone, sein Zeigefinger krümmte sich um den Abzug. Er war bereit, beim Aufbrüllen eines Schusses sofort in die Deckung zurückzuspringen. Seine Sinne arbeiteten mit doppelter Schärfe, sein Instinkt für die Gefahr arbeitete unabhängig von seinem Verstand, der ihn zu äußerster Vorsicht mahnte.


  Nichts geschah. Gleitend, auf blitzartige Reaktion eingestellt, bewegte sich Warren Elliott auf sein Pferd zu. Er griff nach den Zügeln und zerrte den Rotfuchs, den Tierkörper als Deckung benutzend, zwischen die Haufen von Schutt, die von Farmhaus und Heuschober übrig geblieben waren.


  Es sah so aus, als hätte sich der hinterhältige Schütze tatsächlich aus dem Staub gemacht. Warren Elliott schwang sich auf den unruhig schnaubenden Rotfuchs. Er ritt zum Creek, der von dichtem Gebüsch gesäumt war und trieb das Pferd ins Wasser. Auf der anderen Seite wandte er sich, gedeckt vom Ufergestrüpp, nach Süden. Auf diese Art umrundete er den Hügel, auf dem der Schütze sich postiert gehabt hatte. Er gelangte wieder auf die andere Uferseite und lenkte den Rotfuchs den Hang hinauf. Auf halber Höhe hatte er den Blick weit nach Süden frei. Und er sah die Staubfahne, wie sie nur ein Pferd aufwirbeln konnte, das schnell vorwärts gepeitscht wurde.


  Der Reiter benutzte nicht den Reit- und Fahrweg. Er stob über das von der Sonne rotbraun verbrannte Weideland. Ohne lange zu überlegen nahm Warren Elliott die Verfolgung auf. Die Hufe des Rotfuchses begannen zu wirbeln. Das Zusammenspiel von Muskeln und Sehnen funktionierte bei dem prachtvollen Tier ausgezeichnet.


  


  *


  


  Schon bald war Warren Elliott klar, dass das Ziel des Reiters die Langdon-Ranch war. Wie eine dunkle Linie zog sich die Spur, die er hinterließ, durch das verstaubte Gras. Sie führte nach Südosten, wo sich im bläulichen Dunst die Schroffen und Zinnen einer Felsenkette abzuzeichnen begannen.


  Rudel von Longhorns kreuzten Warren Elliotts Weg. Durstig zogen die Rinder zum Wasser. Stiere brüllten, Kühe mühten, Kälber blökten. Sie trugen den Langdon-Brand. Warren Elliott ritt also schon über Irving Langdons Weideland.


  Das Terrain, das ihn umgab, war hügelig. Hier und dort wuchsen Büsche aus dem kargen Boden. Auf den Kuppen türmten sich oftmals ruinenähnliche Felsgebilde. Die Hitze hatte zugenommen und ließ die Konturen im grellen Licht verschwimmen. Fünf Meilen etwa folgte nun Warren Elliott schon dem hinterhältigen Schützen. Er kalkulierte einen Hinterhalt ein. Unablässig sicherte er in die Runde. Und er achtete auf die Zeichen der Natur.


  Über einem zerklüfteten Felsen, der aus der Kuppe einer der Anhöhen einige hundert Yards vor Warren Elliott ragte, zog erregt ein großer, graubrauner Vogel enge Kreis und gab helle, geradezu schrille Laute in schneller Folge von sich. Warren Elliott tippte, dass es sich um einen Habicht oder Bussard handelte. Und er wusste diese Erscheinung zu deuten. Etwas hatte den Vogel aufgeschreckt.


  Warren Elliott parierte das Pferd. Der Rotfuchs schnaubte und stampfte im Stand mit den Hufen. Warren Elliott saß ab. Deutlich drang das wütende Gezeter des Greifs an sein Gehör. Wahrscheinlich befand sich jemand in der Nähe seines Nestes und störte ihn bei der Fütterung seiner Jungen.


  Die Distanz zwischen Warren Elliott und dem Felsen war zu weit für einen Schuss. Warren Elliott ließ die Zügel einfach zu Boden fallen. Das Pferd würde sich nicht von der Stelle bewegen.


  Sattelsteif setzte er sich in Bewegung. Das Gewehr hielt er in beiden Händen. Während er ritt, hatte er es nachgeladen. Die Winchester war schussbereit. Warren Elliotts Gestalt warf einen kurzen, scharfen Schatten. Sein Blick tastete den Felsen ab. Die Fährte des Reiters führte links daran vorbei und verschwand irgendwo in der wabernden Luft.


  Warren Elliott war angespannt bis in die letzte Nervenfaser. Seine Sinne waren aktiviert. Vor ihm lauerte der Tod. Er wusste es, aber er verspürte keine Furcht. In ihm war nur die fiebrige Erregung eines Mannes, der entschlossen war, den Gegner auszuschalten und die Wahrheit zu ergründen.


  Zweihundert Yards trennten ihn noch von dem Hügel. Warren Elliott wandte sich nach rechts. Bei einigen Büschen blieb er stehen. Sein hellwacher Blick tastete sich über die Anhöhe hinweg, bohrte sich in die tiefen Felsrisse und saugte sich an den übereinander getürmten Felsbrocken am Fuß des zerklüfteten Monuments fest.


  Da schien nichts zu sein. Doch der erregte Vogel strafte diesen Eindruck Lügen. In Warren Elliotts Gestalt geriet wieder Leben. Jede Deckung ausnutzend huschte er auf die Basis des Hügels zu. Hinter einem hüfthohen Felsblock, der vor Jahrtausenden schon den Hügel heruntergerollt sein mochte und tief ins Erdreich eingesunken war, kauerte er nieder. Er spähte nach oben, schob sich um den Klotz herum - und rannte los.


  In das Mahlen seiner Schritte hinein krachte ein Schuss. Über den Rand eines von Wind und Regen rundgeschliffenen Felsbrocken stieß der ellenlange Mündungsstrahl schräg nach unten und verschmolz mit dem Sonnenlicht. Pulverdampf schwebte an der Felswand in die Höhe und verwehte.


  Warren Elliott lag in einer Bodenfalte, die sich quer zur Steigung ein Stück um den Hügel zog. Hart presste er seinen Körper gegen den halbyardhohen, fast senkrechten Abbruch. Zu dem Schützen befand er sich im toten Winkel. Er war etwas außer Atem, seine Lungen pumpten.


  Sein Gegner hielt sich zurück. Die Zeit schien stillzustehen. Sie belauerten sich und jeder von ihnen wartete darauf, dass der andere einen Fehler machte. Warren Elliotts Herzschlag und Atmung regulierten sich wieder. Er schwitzte. Der Schweißgeruch zog kleine Insekten an, und über der Stelle, an der Warren Elliott lag, schwebte bald eine dunkle Wolke dieser lästigen, blutsaugenden Stechmücken.


  Nichts mehr hielt Warren Elliott an diesem Platz. Er kroch die Rinne entlang, und als sie endete, war er noch einmal gezwungen, das Schicksal herauszufordern. Blitzartig kam er hoch, kraftvoll schnellte er ein Stück den Hang hinauf, wo ein Buschgürtel begann, der sich schräg nach oben fortsetzte und auf dem Rücken des Hügels endete.


  Das Gewehr zwischen den Felsblöcken setzte wieder ein. Der Bursche feuerte in rasender Folge. Weit wurden die Detonationen ins Land hinausgetragen, in vielfältigen Echos verhallten sie. Aber der Schütze feuerte viel zu hastig und blindlings. Seine Kugeln fetzten Zweige von den Ästen und wirbelten Staubfontänen in die Höhe - das war aber auch der einzige Effekt.


  Als Warren Elliott im Schutz des Buschgürtels die Basis des Felsgebildes auf der Hügelkuppe erreichte, stoben weiter östlich drei Reiter aus einem Einschnitt zwischen zwei Anhöhen in die Senke. Dass es sich nur um Cowboys der Langdon-Ranch handeln konnte, war Warren Elliott schlagartig klar. Er kauerte hinter einem Felsklotz auf den Hacken. Sein hinterhältiger Gegner befand sich am anderen Ende des Sandsteingebildes. Die drei Weidereiter hielten auf Warren Elliotts Pferd zu, rissen ihre Tiere zurück und einer griff nach dem Kopfgeschirr des Rotfuchses.


  Warren Elliott zerbiss einen bitteren Fluch. Dann aber richtete er sein Augenmerk wieder auf den Gegner, der ihn ohne mit der Wimper zu zucken aus sicherem Hinterhalt vom Pferd geputzt hätte. Unablässig stellte er sich die Frage, wer der Schuft war. Eine Frage, die in einer ganzen Reihe weiterer, unbeantworteter Fragen stand …


  Warren Elliott pirschte am Felsen entlang. Als er seinen Blick einmal in die Senke richtete, sah er die Cowboys mit seinem Pferd im Schlepptau näher reiten. Die Läufe ihrer Gewehre reflektierten das Sonnenlicht. Und jetzt kam prasselnder Hufschlag auf. Er erhob sich auf der anderen Seite des Hügels und Warren Elliott begriff, dass der Schuft, der es auf ihn abgesehen hatte, seine Flucht fortsetzte.


  Er spurtete los. Als für ihn das Blickfeld nach Norden frei war, markierte nur noch aufgewirbelter Staub den Fluchtweg seines Gegners. Der Bursche war auf seinem Pferd zwischen den Anhöhen verschwunden, und nur noch der brandende Hufschlag sickerte an Warren Elliotts Gehör.


  Unten ertönte es schroff: „Wir haben dich vor den Läufen, Elliott. Wirf die Waffen weg, hebe die Hände und komm herunter. Solltest du dich zu einer Dummheit hinreißen lassen, wird es uns keine Gewissenbisse bereiten, dich in ein Sieb zu verwandeln.“


  Warren Elliott schwang halb herum. Wie auf einem Präsentierteller bot er sich den Cowboys dar. Sie verhielten Steigbügel an Steigbügel und hatten die Gewehre auf ihn angeschlagen. Für Warren Elliott gab es jedoch keinen Grund, mit ihnen zu kämpfen. Gegenwehr wäre angesichts der Situation auch selbstzerstörerisch gewesen. Allerdings dachte Warren Elliott nicht daran, sich von seinen Waffen zu trennen. Er seufzte resigniert, legte sich die Winchester auf die Schulter und stapfte hangabwärts.


  Sie erwarteten ihn mit verschlossenen, ausdruckslosen Mienen. Ihre Pferde tänzelten. Warren Elliott erwiderte ihre Blicke ruhig. Er sah ihre gebräunten, von Wind, Sonne und Regen gegerbten, derben Gesichter, die Lassoschwielen an ihren Händen, und ihm entging auch nicht, dass sie die Revolver ziemlich hochgeschnallt trugen.


  Die Art aber, wie sie ihn anstarrten, verriet Warren Elliott, dass diese Burschen ihm nicht freundlich gesinnt waren. Eine Warnung seines Instinkts durchzuckte seinen Verstand, seine Schultern strafften sich, die Anspannung in ihm wuchs und ergriff bis in die letzte Nervenfaser von ihm Besitz.


  Warren Elliott sagte kehlig: „Ich verfolgte einen Burschen, der mir aus dem Hinterhalt das Licht auszublasen versuchte. Und ich hätte ihn sicherlich erwischt, wenn ihr drei mir nicht dazwischengefunkt hättet.“


  Sie zwangen ihre Pferde, ruhig zu stehen. Einer, ein breitschultriger, stiernackiger Bursche mit eingeschlagener Nase und narbigem Gesicht, schürzte die Lippen ergriff das Wort und sagte unheilvoll grollend: „Lass das Gewehr fallen, Elliott, und wirf auch deinen Colt weg. Dann steig auf deinen Gaul. Wir bringen dich zur Ranch. Walt, James, ihr nehmt ihn zwischen euch. Und entwaffnet ihn.“ Ein starres Lächeln umspielte den Mund des Weidereiters. „Wir wollen doch kein Risiko eingehen. Solltest du verrückt spielen, Elliott, dann kriegst du es.“


  Die beiden Kerle, deren Namen der Sprecher des Trios genannt hatte, trieben ihre Pferde an. Warren Elliott richtete das Gewehr auf sie. Er war eine blitzschnelle Bewegung, die Winchester von der Schulter zu nehmen und herumzuwirbeln, der die Weidereiter mit den Augen kaum folgen hatten können. Es knackte trocken, als er repetierte. Walt Benson und James Hagare rissen an den Zügeln. Die Rechte des Burschen, der bisher das Wort geführt hatte, zuckte zum Coltknauf, als aber Warren Elliott die Waffe auf ihn anschlug, erstarrte der Mann.


  „Haltet eure Hände lieber still, Hombres!“, klirrte Warren Elliotts Stimme. „Andernfalls schieße ich dir die Ohren ab, Scarface. Und das ist keine leere Drohung. Ich habe nichts übrig für Leute, die mir ihren Willen aufzwingen wollen.“


  Unverrückbar und voll tödlicher Bedrohung war die Winchester auf den bulligen Cowboy, den Warren Elliott Narbengesicht nannte, gerichtet. Der Bursche hämmerte, als ihn wegen der Anspielung auf sein pockennarbiges Gesicht der Jähzorn übermannte, seinem Pferd rücksichtslos die Sporen in die Seiten. Gleichzeitig riss er den Colt aus dem Holster.


  Das Tier unter dem vierschrötigen Weidereiter sprang erschreckt aus dem Stand vorwärts. Die Absicht des grobschlächtigen Burschen war, Warren Elliott über den Haufen zu reiten. Der Bursche verschwendete keinen einzigen Gedanken daran, dass seine Aktion angesichts des auf ihn gerichteten Gewehrs und der Entschlossenheit Warren Elliotts selbstmörderisch war. Sein Verstand wurde von der Wut ausgeschaltet. Es war wie ein Rausch.


  Warren Elliott handelte gedankenschnell. Als das Pferd wie von einem Katapult geschleudert regelrecht auf ihn zuflog, war er schon nicht mehr auf dem Platz, den der Cowboy im Auge hatte. Er brachte sich mit einem Hechtsprung in Sicherheit, rollte über die Schulter ab und kam augenblicklich wieder hoch.


  Wie von Sinnen stemmte sich der Weidereiter gegen die Zügel und riss den Kopf des Pferdes brutal in den Nacken. Gequält aufwiehernd brach der Hengst in den Hanken ein. Doch sofort kam er wieder hoch, bockte und keilte voll Panik mit den Hufen aus, stieg schließlich auf die Hinterhand und wieherte schrill.


  Von ‚Scarface’ kam ein lästerlicher Fluch. Breitbeinig stand Warren Elliott einige Schritte von dem sich wie verrückt gebärdenden Pferd entfernt. Er hatte seinen Hut verloren. Der Stetson lag im Gras. Der Weidereiter schlug den Colt auf ihn an. Da stieß eine ellenlange Mündungsflamme aus dem Lauf von Warren Elliotts Gewehr. Die Kugel pflügte vor den Hufen des Pferdes in den Boden und ließ Erdreich sowie Gras spritzen. Die Detonation entsetzte das Tier noch mehr. Er stieg erneut auf die Hinterhand. Unwillkürlich griff der Weidereiter nach dem Sattelhorn. Er ließ den Revolver einfach fallen. Noch einmal feuerte Warren Elliott. Das Tier schnellte nach vorn. ‚Scarface’ verlor das Gleichgewicht und flog rücklings vom Pferd. Krachend landete er am Boden. Verzweifelt japste er nach Luft, die ihm beim Aufprall aus den Lungen gedrückt worden war. Sein Gesicht verfärbte sich dunkel.


  Walt Benson und James Hagare waren wie gelähmt. Sie mussten das, was sich ihnen eben innerhalb weniger Sekunden geboten hatte, erst verstandesmäßig verarbeiten. Als sie aber begriffen und reagieren wollten, sprang sie Warren Elliotts eisige und schneidende Stimme an: „Der nächste, der es versucht, hat mein Blei in der Figur! - Abschnallen, Hombres. Meine Geduld mit euch Narren ist zu Ende. Abschnallen und runter von den Pferden.“


  Warren Elliott hatte die Situation im Griff.


  Walt Benson und James Hagare schauten ihn an wie Erwachende. Aber dann kamen Sie der Aufforderung nach. Waffenlos standen sie fünf Schritte vor Warren Elliott und musterten ihn mit gemischten Gefühlen.


  


  *


  


  „Was für ein Zufall“, erklärte Warren Elliott. „Ich wollte sowieso mit euch sprechen. Ihr habt meinen toten Bruder und seine Frau gefunden, als ihr – hm, zufällig auf die Elliott-Ranch gekommen seid.“


  Der Bursche mit dem pockennarbigen Gesicht saß am Boden und hustete. Seine Augen füllten sich mit Tränen. Aber er konnte wieder atmen und sein Gesicht nahm die normale Färbung an.


  Walt Benson nickte. „Es ist so, Elliott. Einige Langdon-Rinder waren auf das Land deines Bruders gelaufen und wir wollten sie zurückholen. Wir kamen in die Nähe der Ranch und es mutete uns komisch an, dass kein Rauch aus dem Kamin stieg und dass alles wie verlassen wirkte. Also ritten wir hin …“


  Warren Elliott schenkte seine Aufmerksamkeit dem grobschlächtigen Cowboy am Boden, der sich jetzt keuchend auf die Beine kämpfte. „Du bist Ty Dooley, nicht wahr?“


  „Ja.“ Leicht gekrümmt stand der Bursche da. Wahrscheinlich hatte der Sturz vom Pferd seinen ganzen Körper erschüttert und es war ihm nicht möglich, sich gerade zu halten. „Ich habe dem, was Walt eben sagte, nichts hinzuzufügen.“


  „Waren mein Bruder und meine Schwägerin tatsächlich tot, als ihr auf die Ranch kamt, oder erst, als ihr sie wieder verlassen habt?“


  „Was unterstellst du uns?“, blaffte Ty Dooley. „Wir sind Weidereiter und keine Mörder. Sie waren schon kalt und starr, als wir sie fanden. Und es war in der Tat der Zufall, der uns auf die Ranch führte.“


  „Dann seid ihr wohl auch zufällig hier, nachdem einer versucht hat, mir auf der Ranch meines Bruders aus dem Hinterhalt das Licht auszublasen. Wart ihr es vielleicht, die dort gezündelt haben?“


  „Schon wieder eine Unterstellung“, erregte sich nun James Hagare, der dritte Mann des Trios. „Wir hielten in der Nähe Herdenwache und hörten Schüsse. Es konnten ja auch Rustler sein.“


  „Und mein kleiner Neffe war fort, als ihr auf die Ranch meines Bruders gekommen seid.“


  Jetzt war es wieder Dooley, der antwortete: „Richtig. Wir haben die Gegend in einem Umkreis von einer halben Meile abgesucht, weil wir vermuteten, dass der Kleine vielleicht weggelaufen war und sich irgendwo versteckt hatte. Er war und blieb verschwunden.“


  „Wer hat die Ranch meines Bruders angezündet?“


  „Wir wissen es nicht.“


  Warren Elliott überlegte, ob es seinerseits noch Fragen gab, ihm fiel aber nichts mehr ein, was ihm die drei Weidereiter eventuell beantworten hätten können. „Na schön. Ich weiß nicht, ob ihr die Wahrheit sprecht. Verschwindet! Ein kleiner Fußmarsch zu eurem Weidecamp wird euch sicher nicht schaden und kühlt vielleicht eure überhitzten Gemüter ein wenig ab. Vorwärts, Leute, schwingt die Hufe! Ihr habt mich sowieso schon viel zu lange aufgehalten.“


  „Du kannst uns doch nicht die Pferde …“


  Ein Schuss dröhnte. Ty Dooleys Worte gingen in dem peitschenden Knall unter, der heranstieß. Warren Elliott erhielt einen fürchterlichen Schlag gegen den Rücken, sein letzter Gedanke war, dass er nun Barry wohl niemals mehr finden würde, dann brach er zusammen, eine schwarze Wolke schlug über ihm zusammen und die Welt versank in absoluter Finsternis.


  Ty Dooley spuckte aus, sein Gesicht zeigte nicht die Spur einer Gemütsregung, als er hervorstieß: „Jetzt schmort er in der Hölle, der Narr. Es ist niemals gut, sich mit Irving Langdon anzulegen.“


  Auf einem Hügelrücken erschien ein Reiter. Ohne sein Pferd zu parieren trieb er es den Abhang hinunter und näherte sich den drei Cowboys und der reglosen Gestalt am Boden. Dooley, Benson und Hagare holten ihre Waffen.


  Zwei Minuten später war der Reiter heran. Es war ein etwa vierzigjähriger Mann mit dunklen Haaren und einem eingefallenen Gesicht. Seine dunklen Augen lagen in tiefen Höhlen. In seinen Mundwinkeln hatte sich ein brutaler Zug festgesetzt. Er nickte den drei Cowboys zu, ließ sich aus dem Sattel gleiten und beugte sich über Warren Elliott. Im nächsten Moment richtete er sich wieder auf, zog den Revolver und knurrte: „Er lebt noch, und ich bin überzeugt davon, dass er an meiner Kugel zugrunde gehen würde. Aber ich gehe lieber auf Nummer sicher.“


  Er richtete die Waffe auf Warren Elliotts Kopf und spannte den Hahn.


  In dem Moment jagte aus einer Hügellücke auf der anderen Seite der Senke ein Reiter. Im vollen Galopp eröffnete er das Feuer auf die vier Kerle, die um Warren Elliott herumstanden. Walt Benson knirschte: „Das ist der Deputy. Zur Hölle mit ihm! Wir sollten verduften.“


  Als wären die letzten Worte ein Kommando gewesen, rannten die Weidereiter zu ihren Pferden, warfen sich in die Sättel und spornten die Tiere an. Der düstere Bursche, der den Revolver auf Warren Elliott gerichtet hielt, zögerte noch etwas, als aber der Deputy erneut einige Kugeln über seinen Kopf hinweg jagte, holsterte er den Sechsschüsser, schwang sich auf sein Pferd und zwang das Tier mit den scharfen Sporen und schrillen Schreien in einen raumgreifenden Galopp.


  Der Tod, der schon mit gebieterischer Hand nach Warren Elliott gegriffen hatte, zog die knöcherne Klaue noch einmal zurück.


  Bei Warren Elliott sprang Dale Roberts vom Pferd, ging bei dem wie tot Daliegenden auf das linke Knie nieder, untersuchte ihn kurz und murmelte: „Das sieht ganz und gar nicht gut aus. Ob du den Transport in die Stadt überstehst ist fraglich. Aber ich kann dich nicht liegen lassen, um Hilfe zu holen. Sicher würden die Kerle zurückkehren, um dir den Rest zu geben.“


  Der Deputy schaute in die Richtung, in der die vier Reiter über eine Anhöhe aus seinem Blickfeld verschwunden waren. Die Hufschläge wurden schnell leiser. Schließlich machte er sich daran, Warren Elliott notdürftig zu versorgen. Wichtig war es ihm vor allem, die Blutung zu stillen. Danach baute er eine Schleppbahre, die er am Sattel des Rotfuchses befestigte.


  Dale Roberts konnte nicht schnell reiten, denn das Gelände war unwegsam und die harten Erschütterungen hätten Warren Elliott sicherlich umgebracht, ehe sie auch nur in die Nähe der Stadt gekommen wären.


  Die Sonne stand senkrecht über ihnen, die Hitze war mörderisch. Einmal stieg der Deputy ab und flößte dem Besinnungslosen etwas Wasser zwischen die trockenen, rissigen Lippen. Bei dieser Gelegenheit konnte er sich davon überzeugen, dass Warren Elliott noch lebte.


  Nach zwei Stunden erreichte der Deputy die Stadt. Menschen folgten ihm. Er ritt sofort zum Haus von Doc Bellows. Immer mehr Neugierige rotteten sich auf der Straße zusammen. Gemurmel erhob sich. Warren Elliott wurde ins Haus getragen.


  „Willst du uns nicht endlich aufklären, was geschehen ist, Deputy?“, schrie eine Frau schrill.


  „Ja, verdammt, mach endlich den Mund auf!“, pflichtete ihr ein Mann bei.


  Dale Roberts schwang sich aufs Pferd und griff nach den Zügeln des Rotfuchses. „Ein Siedler brachte die Nachricht zu mir, dass wahrscheinlich die Elliott-Ranch brennt. Ich setzte Warren Elliott in Kenntnis und er ist sofort losgeritten. Auch ich machte mich auf den Weg zu der Ranch, denn es war mein Job, die Ursache des Brandes herauszufinden. Als ich in die Nähe der Ranch kam, hörte ich Schüsse. Von der zerstörten Ranch aus folgte ich einer Spur – der Spur Warren Elliotts -, die auf das Land von Irving Langdon führte. Nachdem ich einige Meilen auf der Fährte ritt, knallte es wieder. Und dann sah ich Warren Elliott am Boden liegen, vier Kerle standen um ihn herum, und es sah ganz so aus, als zielte einer mit dem Revolver auf ihn. Nun, ich konnte das Quartett verjagen. Und dann habe ich Elliott nach Gila Bend gebracht.“


  „Hast du die vier Kerle erkannt?“, fragte ein Mann.


  „Ich bin mir nicht sicher“, versetzte der Deputy. „Darum will ich im Augenblick keine Namen nennen. Aber ich werde herausfinden, wer die vier waren.“


  Ein Durcheinander von Stimmen setzte ein.


  Dale Roberts setzte sein Pferd in Bewegung und zog den Rotfuchs mit sich.


  „Wird Elliott durchkommen?“, rief jemand und übertönte mit seiner Stimme den verworrenen Lärm.


  „Ich weiß es nicht. Aber ich bete, dass er es schafft. Sicher wird er mir dann sagen, wer die vier Kerle waren. Und dann werde ich mir diese Höllenhunde vorknöpfen.“


  Es klang wie ein Schwur.


  Und wer in Dale Roberts Gesicht schaute, konnte darin den Ausdruck einer unumstößlichen Entschlossenheit wahrnehmen.


  


  


  Band 3


  Wenn die Hoffnung stirbt


  


  „Es waren vier Reiter“, sagte Deputy Sheriff Dale Roberts. „Ich konnte sie verjagen, ehe sie Warren Elliott endgültig fertig machten. Nachdem ich Elliott in die Stadt zum Arzt gebracht habe, bin ich zurückgekehrt und der Spur der Vier gefolgt. Sie haben sich getrennt. Die Fährte eines der Kerle führt hierher, Langdon.“


  Irving Langdon saß in einem der schweren Sessel und hatte ein Bein über das andere geschlagen. Seine Lider waren halb über die Augen gesunken. Zwischen Zeige- und Mittelfinger seiner Rechten hielt er eine dicke Zigarre, von der ein dünner, grauer Rauchfaden aufstieg. Sein Blick hing am Gesicht Dale Roberts’. Der Deputy stand einen Schritt vor der Eingangstür und hatte die Daumen in den Patronengurt gehakt.


  „Außer dir ist heute niemand auf die Ranch gekommen, Roberts“, erklärte der Rancher. Der Hohn in seiner Stimme war nicht zu überhören und brachte das Blut des Gesetzeshüters zur Wallung. „Ich kann dir nicht sagen, wer die Elliott-Ranch angezündet und Warren Elliott niedergeknallt hat. Ich –„ Langdon tippte sich mit dem Daumen seiner Linken gegen die Brust, „- habe jedenfalls damit nichts zu tun.“


  „Ich bin der Meinung, dass Warren Elliott auf die Ranch gelockt wurde, indem man sie angesteckt hat“, gab der Deputy im Brustton der Überzeugung zu verstehen. „Ein Killer wartete auf ihn, doch der versagte – zumindest zunächst.“


  „Vielleicht ist dieser Dave Lewis Elliott nach Gila Bend gefolgt“, sagte Langdon. „Das ist zumindest nicht auszuschließen. Lewis befürchtete möglicherweise, niemals Ruhe vor Elliott zu bekommen und fasste den Entschluss, ihn zu seinen Ahnen zu versammeln.“


  „Das hätte er einfacher haben können, indem er sich in der Stadt auf die Lauer gelegt hätte. Nein, das schließe ich aus. Hinter dem Anschlag steckt System. Und derjenige, auf dessen Konto er geht, will mehr als nur Warren Elliotts Leben.“


  „Ich kann dir nicht helfen, Deputy. Gib dir Mühe, dann findest du vielleicht den Brandstifter und Heckenschützen.“


  In der Stimme des Ranchbosses lag ein ironischer Unterton. Es entging dem Deputy nicht. Grollend sagte er: „Ist dir eigentlich bekannt, dass Elliott herausgefunden hat, dass der Darlehensvertrag, den sein Bruder mit der Bank geschlossen haben soll, eine Fälschung ist?“


  Die linke Braue des Ranchers zuckte in die Höhe, was seinem Gesicht einen arroganten Ausdruck verlieh. „Was du nicht sagst.“


  Roberts nickte. „Auch ich bin der Meinung, dass Nelson Elliotts Unterschrift gefälscht ist und werde die Sache dem Gericht vorlegen. Über den Schuldschein wirst du also nicht an die Elliott-Ranch herankommen, Langdon.“


  Irving Langdons Gesicht verkniff sich einen Augenblick. Doch dann zog er an der Zigarre, stieß den Rauch durch die Nase aus, zuckte mit den breiten Schultern und erwiderte fast gelassen: „Es ist nicht so, dass ich versessen darauf bin, das Elliott-Land meinem Besitz einzuverleiben. Ich komme auch ohne das Stück Land gut zurecht und kann darauf verzichten.“


  „Doc Bellows hat Warren Elliott die Kugel herausgeschnitten. Die Chance, dass Elliott überlebt, steht fünfzig zu fünfzig. Er ist robust. Wenn er durchkommt, wird er mir sagen, wer die Reiter waren. Und dann komme ich vielleicht wieder, Irving.“


  Langdon schürzte die Lippen. „Weshalb setzt du dich so sehr für Warren Elliotts Belange ein, Deputy?“


  „Elliott ist ein aufrechter, geradliniger und ausgesprochen ehrlicher Mann. Von seinem Schlage gibt es nicht viele in unserem Land. Er hat im kleinen Finger wahrscheinlich mehr Ehrgefühl als so mancher Zeitgenosse im Leib. Sein Bruder war aus demselben Holz geschnitzt. Man hat den Elliotts übel mitgespielt. Für diese Sorte setzt man sich gern ein. Außerdem trage ich den Stern, und ich habe einen Eid geleistet.“


  Ein höhnisches Grinsen zog Irving Langdons Mund in die Breite. „Dann sieh nur zu, Roberts, dass du vor lauter Übereifer nicht auf die Nase fällst.“


  „Ich verstehe, Langdon. Nun, ich weiß auf mich aufzupassen. Und sollte jemand versuchen, mir ein Bein zu stellen, so werde ich ihm ganz empfindlich auf die Zehen treten.“


  In dem Moment wurde gegen die Tür geklopft, im nächsten Augenblick wurde sie geöffnet und ein Mann von ungefähr vierzig Jahren betrat die Halle. Er war groß und hager, sein Blick war stechend, sein hohlwangiges Gesicht war von Regen, Wind und Sonne gegerbt und von dunkler Farbe.


  „Ah, Lee!“, rief Irving Langdon. “Jemand hat die Elliott-Ranch niedergebrannt und Warren Elliott zusammengeschossen. Roberts ist der Spur des Killers hierher gefolgt. Ist im Lauf des Tages jemand auf der Ranch angekommen, der mir vielleicht nicht aufgefallen ist?“


  Der Hagere schaute Dale Roberts an, sein düsterer Blick wanderte an der Gestalt des Deputy hinauf und hinunter, es war, als nähme er Maß. Schließlich schüttelte er den Kopf, seine Mundwinkel sanken nach unten. „Ich habe niemand gesehen, Boss. Wenn jemand auf die Ranch gekommen wäre, hätte ich ihn bemerkt. Ich habe den ganzen Tag im Büro verbracht, und durch das Fenster habe ich von meinem Schreibtisch aus den gesamten Ranchhof im Auge. Nein, ich habe niemand gesehen.“


  „Nun ja, dann war mein Weg hierher wohl umsonst“, murmelte Dale Roberts, dann verabschiedete er sich, verließ die Halle und ritt eine Minute später von der Ranch.


  Irving Langdon und Lee Garnett, der Vormann, standen am verstaubten Fenster und blickten ihm hinterher. Langdon sagte: „Wenn Elliott überlebt, wird er Roberts von Dooley, Benson und Hagare erzählen. Und der Deputy wird sich die drei vornehmen.“


  „Ich werde dafür sorgen, dass es nicht so weit kommt“, knurrte Lee Garnett.


  „Bring Elliott zum Schweigen“, gebot der Rancher. „Wenn du den Deputy in die Hölle schickst, ist nichts gewonnen. Es zieht uns nur den County Sheriff auf den Hals, und das ist das Letzte, was ich will.“


  „Du kannst dich auf mich verlassen, Boss.“


  „Das hast du schon einmal gesagt.“


  Lee Garnett presste die Lippen zusammen, sodass sie nur noch eine dünne, harte Linie in seinem knochigen Gesicht bildeten. Er hatte es nicht gern, wenn man ihn kritisierte.


  Noch einmal hub der Rancher zu sprechen an, indem er knurrte: „Du solltest keine Zeit verlieren, Lee. Wenn es dazu kommt, dass Elliott redet, haben wir ein Problem. Und da wir nicht wissen, wann er gegebenenfalls wieder das Bewusstsein erlangt und sprechen kann …“


  Vielsagend schwieg Irving Langdon.


  


  *


  


  Lee Garnett band sein Pferd hinter den Häusern an die Querstange eines Corrals, schaute sich um und konnte niemand entdecken, der ihn eventuell beobachtete. Der Vormann Irving Langdons lockerte etwas den schweren, langläufigen Revolver im Holster. Er verströmte eine unumstößliche Entschlossenheit. Lee Garnett hatte einen Fehler auszumerzen.


  Er war der heimtückische Schütze, der auf der Elliott-Ranch auf Warren Elliott feuerte, er war auch der Mann, der die Gebäude der Ranch in Brand setzte. Er handelte im Auftrag Irving Langdons. Nachdem ein Bote aus der Stadt diesem einen Brief brachte, den Rich Butler, der Bankier, verfasst hatte, entschied sich Langdon für den Weg der Gewalt. Seine Herden waren zu groß geworden für das Weideland, das er besaß, und die Elliott-Ranch grenzte direkt an sein Gebiet, außerdem würde seinen Rindern ein weiterer wichtiger Zugang zum Creek eröffnet.


  Der Großrancher wollte die Ranch unter allen Umständen, nachdem Nelson Elliott und seine Frau tot waren und der Junge spurlos verschwunden war.


  Ty Dooley, Walt Benson und James Hagare hatte er für alle Fälle in der Nähe der Ranch postiert, denn er machte nicht den Fehler, Warren Elliott zu unterschätzen.


  Der Vormann setzte sich in Bewegung und näherte sich dem Haus des Arztes von der Rückseite. In einem kleinen, flachen Anbau hatte Doc Bellows zwei Krankenzimmer eingerichtet, für Patienten, die er wegen ihrer Erkrankung in seine Obhut nehmen musste.


  Lee Garnett flankte über einen nicht ganz hüfthohen Staketenzaun und landete in einem Gemüsebeet. Geduckt pirschte er auf den Anbau zu, dessen rückwärtige Wand zwei Fenster aufwies. Beide waren einige Zoll in die Höhe geschoben, um frische Luft in die dahinterliegenden Räume zu lassen.


  Der Vormann sicherte um sich. Seine Rechte umklammerte den Knauf des Revolvers. Leise klirrten die Radsporen an seinen Stiefeln. Manchmal knarrte das Stiefelleder.


  Garnett erreichte eines der Fenster, spähte ins Innere des Raumes und sah, dass beide Betten, die neben einem Schrank und zwei Nachttischen das Mobiliar bildeten, leer waren. Er glitt zum anderen Fenster. Zufrieden registrierte er, dass in einem der Betten Warren Elliott lag. Er hatte die Augen geschlossen. Sein Gesicht war bleich, wie das Gesicht eines Toten. Lee Garnett schob das Fenster etwas nach oben. Das Holz des Rahmens knirschte kaum vernehmbar in der Führung. Garnett zog den Revolver, spannte ihn und …


  „Ich habe es mir doch fast gedacht!“, ertönte eine Stimme, die die Härte von Stahl aufwies. Es knackte metallisch, als der Hahn eines Revolvers in die Feuerrast gezogen wurde.


  Lee Garnett erschrak bis in seinen Kern, erstarrte für die Spanne zweier Lidschläge, dann aber verzerrte sich sein Mund, in seinen Augen erschien eine böse Flamme, er wirbelte geduckt herum, sah Deputy Sheriff Dale Roberts bei einem mannshohen Busch stehen, ließ sich auf die Knie fallen und feuerte.


  Im selben Moment schoss auch der Deputy. Die Detonationen verschmolzen zu einem donnernden Knall, der wie eine Botschaft von Untergang und Tod durch die Stadt stieß und die Menschen veranlasste, in ihrer Arbeit innezuhalten und zu lauschen.


  Garnetts Kugel streifte den Deputy am Oberarm und zog eine brennende Spur über die Haut. Der Vormann aber bekam das Geschoss aus der Waffe Dale Roberts’ in die Schulter. Die Wucht des Treffers riss ihn halb herum, der Schmerz ließ ihn aufschreien, und zugleich kam das Begreifen, dass er nur verlieren konnte, wenn er den Kampf fortsetzte.


  Die Erkenntnis fuhr ihm wie ein Blitz in den Verstand und riss ihn trotz der vehementen Schmerzen in der Schulter hoch. Er warf sich herum und rannte, Haken schlagend wie ein Hase, zu dem Zaun, trampelte dabei Salat und anderes Gemüse nieder, stieß sich ab und hechtete über den Zaun hinweg.


  Der Deputy, der auf ihn gezielt hatte, brachte es nicht über sich, Lee Garnett in den Rücken zu schießen.


  Bei dem Vormann eskalierte der Schmerz, als er am Boden landete. Schwindelgefühl erfasste ihn, vor seinen Augen drehte sich alles. Der Schrei, der sich in seiner Brust hochkämpfte, erstickte in der Kehle und kam nur als gequältes Ächzen über seine Lippen. Er hatte den Revolver verloren. Seine Finger verkrallten sich im Boden. Seine Augen füllten sich mit Tränen des Schmerzes, und sekundenlang war er nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen und sich zu bewegen. Sein Atem ging stoßweise, und wie ein Schwall eiskaltes Wasser kam die Furcht vor Dale Roberts.


  Sie trieb ihn hoch, er taumelte zu seinem Pferd, band es los, stellte den linken Fuß in den Steigbügel, griff mit beiden Händen nach dem Sattelhorn und zog sich stöhnend und gurgelnd in den Sattel.


  Jenseits des Zaunes tauchte Dale Roberts auf. Sein Hemd war am Oberarm, wo ihn das Projektil gestreift hatte, blutgetränkt. „Gib auf, Garnett!“ Der Deputy zielte über den Zaun hinweg auf den Vormann.


  Lee Garnett griff nach dem Gewehr. Die Waffe flirrte aus dem Scabbard, Garnett repetierte. Dale Roberts zögerte nicht länger. Die Waffe in seiner Faust brüllte auf. Als hätte ihn die Faust des Satans getroffen stürzte der Vormann vom Pferd und blieb bäuchlings liegen. Das Tier tänzelte nervös zur Seite, warf den Kopf in die Höhe und wieherte. Vor dem Gesicht des Deputy wogte eine Pulverdampfwolke. Aus der Mündung seines Revolvers kräuselte ein dünner Rauchfaden.


  Lee Garnett lag reglos am Boden.


  Ohne ihn aus den Augen zu lassen überstieg der Deputy den Zaun und näherte sich ihm. Den Revolver hielt er auf die stille Gestalt angeschlagen, sein Daumen lag quer über der Hammerplatte. „Rühr dich nicht, Garnett. Ich werde mich nicht scheuen, abzudrücken.“ In der Stimme des Deputy lag eine tödliche Drohung. „Ihr dreckigen Bastarde. Als die Sache mit dem gefälschten Darlehensvertrag nicht funktionierte, habt ihr euch zu Brandstiftung und Meuchelmord entschlossen. Was seid ihr doch für ein niederträchtiges Gesindel.“


  Automatisch setzte Dale Roberts einen Fuß vor den anderen. Die Wut in ihm war wie ein gefräßiges Tier. Jetzt hielt er an, zwei Schritte von Garnett entfernt. „Ihr Dummköpfe habt nach dem Köder geschnappt, den ich deinem Boss hingeworfen habe, als ich sagte, dass mir Warren Elliott die Namen der Reiter nennen wird, die ich vertrieben habe, ehe sie ihm auf brutale Weise den Garaus machen konnten.“


  Dale Roberts hatte keine Ahnung, ob ihn Lee Garnett hören konnte, er wusste nicht einmal, ob der Vormann noch lebte. Aber die Dinge, die er von sich gegeben hatte, brannten ihm auf der Zunge, und seine Wut suchte ein Ventil.


  Er trat ganz an Garnett heran, schob seinen rechten Fuß unter dessen Gestalt und drehte sie herum. Der Vormann schlug die Augen auf. In ihnen glitzerten Hass und Mordgier. Er hielt das Gewehr mit beiden Händen, schwang es herum und die Mündung wies auf den vollkommen überrumpelten Deputy. Peitschend entlud sich die Winchester. Die letzte Wahrnehmung im Leben Dale Roberts’ war die Mündungsflamme, die auf ihn zustieß. Er bäumte sich auf, machte das Kreuz hohl, der Revolver entfiel ihm, er verkrampfte die Hände vor der Brust, drehte sich halb um seine Achse und brach zusammen. Mit einem verlöschenden Röcheln auf den Lippen starb er.


  Mühsam kämpfte sich Lee Garnett auf die Beine. Das Hemd und die Weste waren über seiner zerschossenen Schulter blutgetränkt. Die letzte Kugel des Gesetzeshüters hatte seine Rippen gestreift und ein schmerzende, stark blutende Schramme gezogen.


  Der Vormann schaute gehetzt in die Runde. An einem der Fenster der Krankenstation sah er eine Gestalt. Garnett war klar, dass er seinen Plan, Warren Elliott zu erschießen, sausen lassen musste. Er ergriff die Flucht. Er bewegte sich hölzern, seine Gestalt hatte sich nach vorne gekrümmt, er presste seine Linke auf die Streifschusswunde an seiner Seite.


  Lee Garnett gab sich keinen Illusionen hin. Wenn sie ihn erwischten, war er reif für den Galgen. Beim Gedanken daran schien ihn ein eisiger Hauch zu streifen – der eisige Hauch des Todes. Die Angst davor, jämmerlich am Ende eines Strickes sein Leben auszuhauchen, stieg in ihm hoch, krallte sich in ihm fest und ließ ihn nicht mehr los. Sie peitschte ihn unerbittlich vorwärts, er ignorierte die Schmerzen, die von seinen Verwundungen ausstrahlten, er wollte nur noch weg.


  Keuchend erreichte er sein Pferd und rammte das Gewehr in den Scabbard. Schweiß rann über sein Gesicht und brannte in seinen Augen. Das Pferd scheute zurück. Der Blutgeruch machte es nervös. Lee Garnett erwischte mit der Linken den Zügel und zerrte fast verzweifelt das Tier zu sich heran. Ächzend kam er in den Sattel. Unbarmherzig drosch er dem störrischen Vierbeiner die Sporen in die Seiten und gab ihm gleichzeitig den Kopf frei.


  


  *


  


  Die Stadt stand Kopf. Sofort wurde der Bürgerrat einberufen. Der Town Mayor, sein Name war Milt Sullivan, hielt eine flammende Ansprache. „Es begann mit den Morden an Nelson und Joan Elliott!“, rief er. „Warren Elliott folgte den Mördern und musste seine Jagd abbrechen, nachdem drei von ihnen tot waren und der vierte untertauchte. Der kleine Barry Elliott wurde entführt, und niemand kennt das Schicksal des Jungen. Nach Warren Elliotts Rückkehr ging es Schlag auf Schlag. Die Elliott-Ranch wurde niedergebrannt, unser Gunsmith wurde aus dem Hinterhalt niedergeknallt. Nun wurde Dale Roberts, der Deputy Sheriff, kaltblütig ermordet. In unserer Stadt und im unmittelbaren Umland herrscht Anarchie – und ich denke, anders kann man die Zustände hier nicht bezeichnen.“


  Ein Mann meldete sich zu Wort und sagte mit grollender Stimme: „Jeder weiß, wer hinter der Brandstiftung und dem Anschlag auf Warren Elliott steckt. Es wagt sich nur niemand den Namen laut auszusprechen. Nachdem der Mord an Dale Roberts hinter dem Haus des Arztes geschah, vermute ich, dass es jemand auf Warren Elliott abgesehen hatte, dass er jedoch vom Deputy überrascht wurde. Warum bilden wir keine Bürgermiliz und reiten zu Langdon? Räumen wir auf dort draußen. Oder wollen wir die Augen einfach vor seinen verbrecherischen Machenschaften verschließen?“


  Sekundenlang herrschte betretenes Schweigen, dann ergriff wieder der Town Mayor das Wort. „Zunächst müssen wir den County Sheriff einschalten. Ich weiß nicht, ob es gut wäre, seiner Entscheidung vorzugreifen.“


  „Der County Sheriff sitzt in Phönix. Bis der reagiert, fließt eine Menge Wasser den Gila River hinunter. In unserer Stadt befindet sich Warren Elliott, Elliott ist Bürger unserer Stadt, und es gibt kein Gesetz mehr, das ihn schützen kann, solange er hilflos in der Krankenstation beim Arzt liegt. Derjenige, der es auf ihn abgesehen hat, wird nicht ruhen. Es liegt an uns, seinem höllischen Treiben ein Ende zu setzen.“


  Die Stimme des Bürgerrats, der gesprochen hatte, war zuletzt laut, fordernd und schneidend geworden.


  Zustimmendes Gemurmel kam auf.


  „Wie stellt ihr euch das vor?“, fragte der Bürgermeister und leckte sich über die trockenen Lippen. „Wir haben keinen schlüssigen Beweis gegen Langdon, und darum können wir das Gesetz nicht einfach in unsere Hände nehmen. Die Zeiten des Faustrechts oder der Salbeibuschjustiz sind vorbei.“


  „Wir wählen einen Town Marshal“, kam es zurück. „Und wir stellen eine Bürgerwehr auf die Beine, die wir dem Town Marshal unterordnen.“


  Wieder erklang zustimmendes Geraune.


  „Wer sollte in der jetzigen Situation den Stern nehmen?“, fragte der Town Mayor skeptisch.


  „In Maricopa Wells lebt Wesley Barranco“, rief der Mann, der sich zum Sprecher des Bürgerrats gemacht hatte und der die Berufung eines Town Marshals forderte. „Barranco ist über vierzig, und bis vor drei oder vier Jahren trug er in verschiedenen Städten unten an der Grenze den Stern, zeitweise arbeitete er auch als Revolvermann bei der Butterfield Overland Mail Company. Angeblich soll er seinen Revolvergurt an den Nagel gehängt haben. Aber wenn wir ihm ein gutes Angebot unterbreiten …“


  „Wer ist dafür, dass wir diesem Revolvermann den Stern anbieten?“, fragte der Bürgermeister.


  Sämtliche Mitglieder des Bürgerrats hoben die Hand.


  Der Town Mayor mahlte mit den Zähnen. Er zeigte keine große Begeisterung. Ihm wäre es recht gewesen, wenn er Gila Bend aus dem Streit zwischen Warren Elliott und Irving Langdon heraushalten hätte können. Schließlich aber nickte er und sagte: „Wir schicken einen Boten zu Wesley Barranco. Wenn er unser Angebot annimmt, kann er übermorgen hier sein.“


  


  *


  


  Ein Mann aus der Stadt, ein Spitzel Irving Langdons, überbrachte diesem die Nachricht. Nachdem der Mann wieder den Rückweg nach Gila Bend angetreten hatte, begab sich der Ranchboss in die Unterkunft seines Vormanns. „Soeben habe ich erfahren, dass die Stadt drauf und dran ist, einen Revolverhelden anzuheuern und ihm den Stern eines Town Marshals anzustecken.“


  Lee Garnett lag auf seinem Bett. Sein Oberkörper war nackt. Schulter und Seite waren dick verbunden. Aus fiebrig glänzenden Augen starrte er seinen Boss an. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Heiser sagte er: „Wie es scheint, hat mich niemand gesehen, als ich im Garten Doc Bellows war. Andernfalls wäre gewiss schon ein Aufgebot aufgekreuzt, um mich festzunehmen. Einen Town Marshal müssen wir nicht fürchten. Es gibt nicht den geringsten Beweis …“


  „Man wird sich fragen, wer dich fast in Stücke geschossen hat, Lee“, so unterbrach der Rancher den Vormann. „Und wenn Warren Elliott wieder die Augen aufmacht, wird er die Namen Dooley, Benson und Hagare nennen. Ein Geständnis dieser Leute kann uns das Genick brechen.“


  „Sie werden den Mund halten“, versicherte Lee Garnett, bewegte sich ein wenig und verzog das Gesicht, weil eines Welle des Schmerzes durch seinen Körper peitschte.


  „Das ist mir zu unsicher.“


  Lee Garnett starrte Irving Langdon an, als versuchte er, mit seinem Blick in dessen Hirn einzudringen und seine geheimsten Gedanken zu erforschen und zu analysieren. „Was führst du im Sinn?“, fragte Garnett. Er sprach abgehackt und spuckte die Worte geradezu hinaus.


  „Ich werde Benson, Dooley und Hagare großzügig abfinden und sie veranlassen, aus dem Land zu reiten.“


  „Du willst sie abfinden?“ Garnett machte eine Pause. „Womit? Mit Geld oder heißem Blei?“


  „Ich bezahle jedem dreihundert Dollar“, erwiderte der Rancher. „Außerdem überlasse ich ihnen das Pferd, das sie reiten, den Sattel und das Zaumzeug. Ich denke, das ist großzügig. Es gibt nichts, was die drei in diesem Landstrich hält.“


  „Sie gehen sicher darauf ein“, murmelte Lee Garnett.


  „Das alles habe ich deinem Unvermögen zu verdanken, Lee“, erklärte Irving Langdon. „Du hast zweimal versagt. Ich möchte, dass auch du verschwindest. Dir werde ich allerdings keine großzügige Abfindung bezahlen. Denn durch deine Schuld bin ich in dieses Dilemma geraten.“ Langdon legte eine Pause ein und ließ seine Worte wirken. Schließlich endete er: „Wenn dieser Wesley Barranco in Gila Bend eintrifft, möchte ich, dass du aus der Gegend verschwunden bist.“


  Lee Garnett blinzelte erregt. In seinem Gesicht zuckten die Muskeln. „Du jagst mich davon wie einen räudigen Hund!“, brach es über seine schmalen Lippen.


  „So kann man es nennen“, antwortete Langdon kalt.


  „Ist das der Dank? Hast du vergessen, was ich alles für die Ranch getan habe?“


  „Ich habe dich dafür gut bezahlt. Deshalb bin ich dir nichts schuldig. Und trage dich nicht mit dem Gedanken, mich zu verraten. Du würdest dich selbst dem Henker ausliefern. Ich denke, das ist dir klar.“


  Lee Garnett schloss die Augen und atmete hart. Er sah seine Felle davonschwimmen.


  „In zwei Stunden hast du die Ranch verlassen, Lee. Und ich rate dir, niemals mehr in die Gegend von Gila Bend zurückzukehren.“


  Der Tonfall, in dem er es sprach, ließ keinen Zweifel darüber aufkommen, dass er es genauso meinte, wie er es sagte. In seinen Worten lag eine tödliche Drohung.


  Irving Langdon schwang auf dem Absatz herum und ging aus dem Raum. Hart fiel hinter ihm die Tür ins Schloss. Düster starrte Lee Garnett auf die Tür. Seine Lippen bewegten sich. „Die Hölle verschlinge dich dreckigen Hurensohn.“


  Und der Hass stieg wie ein Schrei in ihm auf.


  


  *


  


  Drei Tage später. Warren Elliott schlug die Augen auf. Verständnislos starrte er zur weißgekalkten Decke des Zimmers empor. Plötzlich aber setzte die Erinnerung ein. Schreckliche Bilder schälten sich aus den Nebeln der Vergangenheit; die niedergebrannte Ranch, die hinterhältigen Schüsse, der Kampf bei dem Felsen, die drei Cowboys …


  Fragen stürmten auf Warren Elliott ein. Er verspürte ziehende Schmerzen im Rücken. Noch schlimmer aber war der Hunger, der in seinen Eingeweiden wütete. „Ist jemand da?“, rief er. Einen Augenblick lang wollte ihn eine Woge der Benommenheit hinwegschwemmen, aber er konnte diese Schwäche überwinden. Er rief noch einmal: „Ist da jemand?“


  Gleich darauf wurde die Tür geöffnet und Doc Bellows betrat das Zimmer. Der große Mann mit den weißen Haaren und den ehrlichen, blauen Augen lächelte. „Na endlich“, sagte er. „Ich befürchtete schon, dass Sie überhaupt nicht mehr wach werden, Warren.“


  „Wie lange liege ich schon da?“


  „Drei Tage.“ Der Arzt wurde ernst. „Ihr Zustand war ziemlich kritisch. Man hat Ihnen eine Kugel in den Rücken geschossen. Als Sie Dale Roberts zu mir brachte, waren Sie dem Tod näher als dem Leben. Doch wie es scheint haben Sie es geschafft.“


  „Dale hat mich zu Ihnen gebracht?“


  Doc Bellows nickte. „Gestern haben wir ihn beerdigt“, murmelte er. „Jemand hat ihn hinter meinem Haus erschossen. Wahrscheinlich …“


  „Dale ist tot!“, stieß Warren Elliott hervor. „Erschossen!“ Fassungslos starrte er den Arzt an.


  „Es ist leider so. – Ich schätze, Sie haben Hunger, Warren. Ich werde meiner Frau auftragen, ihnen eine Fleischbrühe zu kochen. Und dann will ich den Marshal verständigen.“


  „Den Marshal?“


  „Sein Name ist Wesley Barranco. Er wurde vor zwei Stunden vom Town Mayor vereidigt. Man hat ihn aus Maricopa Wells geholt. Barranco hat früher mal in verschiedenen Städten den Revolver geschwungen und war Postkutschenbegleiter. Er ist zweiundvierzig, und das bedeutet, dass er ziemlich gut gewesen sein muss in den rauchigen Jobs, die er ausübte. Andernfalls wäre er nicht so alt geworden.“


  Der Arzt ging. Warren Elliott war allein. Gedanken rasten durch seinen Kopf. Die Nachricht vom Tod des Deputy erschütterte ihn. Irving Langdon hatte sich zur reißenden Bestie entwickelt. Warren Elliott kam immer mehr zu der Überzeugung, dass sein Bruder und seine Schwägerin nicht auf das Konto der Lewis-Bande gingen, sondern dass Langdon diese Tragödie inszeniert hatte. Die Frage nach dem Schicksal seines kleinen Neffen quälte Warren Elliott.


  Warren Elliott hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, als jemand an die Tür klopfte. Im nächsten Moment ging sie auf und ein hoch gewachsener, hagerer Mann mit dunklen Haaren, die mit grauen Fäden durchsetzt waren, betrat das Zimmer. Sein Gesicht war schmal und wurde von einem pulvergrauen Augenpaar beherrscht. Tief an seinem rechten Oberschenkel hing ein schwerer Coltrevolver, das Holster war mit einer Lederschnur am Oberschenkel festgebunden. An der linken Brustseite des Mannes glitzerte matt ein Sechszack. ‚Town Marshal, Gila Bend’, hatte man mit Schlagbuchstaben in das Blech gestanzt.


  Innerhalb eines Augenblicks stufte Warren Elliott den Town Marshal ein. Wesley Barranco war ein Mann, der ein hohes Maß an Ruhe ausstrahlte, der Sicherheit verlieh und zu dem man sofort Vertrauen fassen konnte. Seine Haltung war aufrecht, in seinen Zügen lag Kampfgeist. Er war gewiss ein energischer, willensstarker Mann. Alles an ihm schien ungewöhnlich – aber auch gefährlich zu sein. Von ihm ging eine starke, zwingende Strömung aus.


  Der Town Marshal tippte mit dem Zeigefinger seiner Rechten lässig gegen die Krempe seines schwarzen Stetsons, dann sagte er: „Es freut mich, dass Sie es geschafft haben, Elliott. Ich kenne Ihre Geschichte. Inwieweit Sie über mich Bescheid wissen, weiß ich nicht. Der Bürgerrat von Gila Bend hat mich gebeten, hier den Stern zu nehmen, und ich habe zugestimmt. Seit ungefähr zwei Stunden bin ich Town Marshal von Gila Bend. Mein Name ist Wesley Barranco.“


  „Haben Sie schon etwas herausgefunden, den Mord an Dale Roberts betreffend?“, fragte Warren Elliott.


  „Nicht viel. Man hat hinter dem Haus des Arztes auf seinem Grundstück aber auch jenseits des Zaunes Blutspuren gefunden, einige Stiefelabdrücke und eine Fährte, die ein Pferd zurückgelassen hat. Sie verlor sich am Creek. Außerdem hat man mir von Ihren Problemen mit Irving Langdon berichtet. In der Stadt ist man davon überzeugt, dass der Anschlag auf Sie und der Mord an dem Deputy auf Langdons Konto gehen. Weil Roberts in der Stadt ermordet wurde, ist es meine Aufgabe, den Mörder zu suchen.“


  „Sie finden ihn auf der Langdon-Ranch!“, stieß Warren Elliott hervor.


  „Genau dorthin will ich reiten“, erklärte der Town Marshal.


  „Ehe ich niedergeschossen wurde, hatte ich eine Auseinandersetzung mit drei Cowboys, die für Langdon den Sattel quetschen. Sie tauchten auf, als ich mir mit dem Killer einen Kampf lieferte. Ihre Namen sind Walt Benson, Ty Dooley und James Hagare.“


  „Als Roberts hinzukam, waren vier Männer bei Ihnen“, murmelte Wesley Barranco. „Der vierte hatte sich also erst hinzugesellt, nachdem Sie die Kugel kassiert hatten. Ich denke, bei ihm handelt es sich um den Killer.“


  Die Frau des Arztes betrat das Zimmer. Sie trug ein Tablett, auf dem eine dampfende Terrine stand. „Die Brühe wird Sie wieder auf die Beine bringen, Warren“, erklärte die Frau gutmütig lächelnd und nickte dem Town Marshal zu. „Mein Mann meint, dass Sie in zwei Wochen wieder aufs Pferd steigen können.“


  Der Town Marshal verabschiedete sich.


  Die Gattin des Arztes stellte einen Stuhl neben das Bett, setzte sich, und dann begann sie Warren Elliott zu füttern.


  


  *


  


  Es war um die Mittagszeit, als Wesley Barranco mit einem Aufgebot aus Bürgern von Gila Bend in den Hof der Langdon-Ranch ritt. Einige Rancharbeiter unterbrachen ihre Arbeit und beobachteten die Ankömmlinge. Sie zügelten vor dem Haupthaus die Pferde, die Hufschläge brachen ab, aufgewirbelter Staub senkte sich.


  Aus dem Haupthaus trat Irving Langdon. Sein Gesicht war wie aus Granit gemeißelt, mit zusammengekniffenen Augen starrte er den neuen Town Marshal an. Beim Verandageländer angelangt legte er beide Hände auf die Querstange. „Was verschafft mir die Ehre?“, fragte er und leiser Spott schwang in seiner Stimme.


  „Mein Name ist Wesley Barranco“, stellte sich dieser vor. „Seit heute Morgen trage ich in Gila Bend den Marshalsstern.“


  „Ja, ich sehe den Stern, und ich sehe eine Reihe von Bürgern, die ich allesamt kenne. Verfolgen Sie jemand, Marshal?“


  „Ich suche einen Mörder – den Mörder des Deputy Sheriffs Dale Roberts.“


  „Wieso suchen Sie ihn auf meiner Ranch?“


  „Weil ich denke, dass es sich um denselben Mann handelt, der Warren Elliott eine Kugel in den Rücken knallte. Und dessen Name dürfte auf Ihrer Lohnliste stehen.“


  „Wie kommen Sie darauf?“


  „Er befand sich in Gesellschaft dreier Cowboys von Ihnen, Langdon. Ihre Namen sind Walt Benson, Ty Dooley und James Hagare.“


  „Ja, die drei ritten mal für mich“, erklärte Langdon. „Vor einer Woche haben Sie den Dienst quittiert. Ebenso wie mein Vormann, der vor drei Tagen ausgestiegen ist. Ich dachte, die vier sind längst über alle Berge.“


  „Was Sie nicht sagen.“


  „Ich habe keine Ahnung davon, dass sich die vier noch immer in der Gegend herumtreiben“, murmelte Irving Langdon. „Auch frage ich mich, was sie für ein Interesse an Warren Elliott oder Dale Roberts haben sollten.“


  „Der vierte Mann, den Roberts gesehen hat, könnte also Lee Garnett sein!“, rief einer der Männer des Aufgebots.


  „Ich weiß es nicht“, antwortete Langdon.


  „Ich werde es herausfinden“, versprach Wesley Barranco.


  In Irving Langdons Zügen zuckte kein Muskel.


  Die Reiter zogen die Pferde herum und trieben sie an. Die Hufe rissen Staubfahnen in die heiße Luft. Ein ironisches Grinsen bog die Mundwinkel des Ranchers nach unten. Bald war das Aufgebot aus seinem Blickfeld verschwunden und nur noch der aufgewirbelte Staub verriet, welchen Weg es genommen hatte.


  Irving Langdon fühlte sich ausgesprochen sicher. Er triumphierte …


  


  *


  


  Lee Garnett hatte Fieber. Die Wunden, die ihm Dale Roberts beigebracht hatte, waren entzündet. Er lag auf der grob aus dünnen Stämmen zusammengezimmerten Bunk in einer Weidehütte. Seine Augen schienen zu glühen. Die Schmerzen waren kaum noch zu ertragen. Er hatte das Gefühl, in der Mitte auseinander gerissen zu werden. Immer wieder stieg ein Stöhnen oder Röcheln aus seiner Kehle, sein Atem ging rasselnd, die Schwäche kroch wie flüssiges Blei durch seinen Körper.


  Benson, Dooley und Hagare waren bei ihm. Immer wieder gaben sie ihm zu trinken. Die drei Cowboys waren ratlos. Sie hockten am Tisch und beobachteten den Verletzten. Ty Dooley sagte: „Ohne ärztliche Hilfe krepiert er langsam aber sicher. Was tun wir? In Gila Bend gibt es Doc Bellows. Er könnte Garnett helfen. Ohne ärztliche Hilfe können wir ihn spätestens übermorgen hier begraben.“


  „Können wir uns nach Gila Bend wagen?“, kam es zweifelnd von Walt Benson. „Elliott lebt und er hat sicherlich längst unsere Namen preisgegeben. Ich bin dafür, dass wir uns auf die Gäule schwingen und sehr schnell viele Meilen zwischen uns und diesen Landstrich bringen. Mit dem Geld, das wir von Langdon bekommen haben, können wir uns durchschlagen bis hinauf nach Montana, wenn wir wollen.“


  „Und er?“ Dooley wies mit dem Kinn auf Garnett, der unruhig den Kopf hin und her drehte.


  Benson zuckte mit den Achseln. „Wir sind ihm nichts schuldig. Er hat Elliott die Kugel in den Rücken geschossen, und er ging das Risiko ein, in die Stadt zu reiten, um Elliott den Rest zu geben. Garnett würde sich um keinen von uns etwas scheren.“


  „Du meinst, wir sollten ihn sich selbst überlassen“, murmelte James Hagare.


  Walt Benson nickte. „In unserer Situation ist sich jeder selbst der Nächste. Wir haben ihm geholfen, und keiner von uns wäre eingeschritten, wenn er Elliott den Fangschuss gegeben hätte. Wenn sie uns schnappen, blühen uns viele Jahre im Zuchthaus. Garnett wird uns nämlich nicht heraushalten. Ich möchte aber nicht hinter Zuchthausmauern verrotten. Die Steinbrüche in Yuma sollen die Hölle für einen Mann sein.“


  Lee Garnett röchelte. „Wasser“, keuchte er. „Ich verdurste. Gebt mir Wasser.“


  „Du bekommst Wasser, Garnett“, knurrte James Hagare. Dann holte er die Wasserflasche des Verwundeten und warf sie neben ihn auf das Bett. „Von nun an musst du selbst sehen, wie du zurecht kommst, Garnett.“ Hagare sprach ohne jede Wärme und zeigte nicht die Spur einer Gemütsregung. „Wir haben beschlossen, uns abzusetzen.“


  „Ihr – ihr – könnt mich doch nicht …“


  „Du würdest auf keinen von uns Rücksicht nehmen, Garnett. Wir lassen deinen Gaul und deine Waffen hier, außerdem Wasser und Pemmican.“


  „Ohne – eure Hilfe gehe ich vor die Hunde“, keuchte der Verwundete. Tonlos brachen die Silben über seine pulvertrockenen Lippen. Er spürte, wie die Benommenheit gegen sein Bewusstsein anbrandete. Sekundenlang war er jeglichen Gedankens, jeglichen Willens beraubt. Er setzte noch einmal zu sprechen an. Doch es war nur ein unzusammenhängendes Gestammel, das über seine Lippen kam. Speichel rann aus seinem Mundwinkel, Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn.


  „Gehen wir“, sagte Walt Benson. Es klang abschließend und endgültig.


  Sie drängten aus der Hütte. James Hagare holte einen Packen Pemmican aus der Satteltasche und trug brachte ihn Lee Garnett. Der Verwundete griff nach ihm, seine Hand spannte sich um Hagares Unterarm. „Bitte, Hagare, bitte. Willst du mich wirklich hier jämmerlich verrecken lassen?“


  Die Stimme Garnetts klang etwas gefestigter.


  James Hagare riss sich los. „Auch mir sitzt das Hemd näher als die Jacke, Garnett. Ich will nicht die nächsten Jahre lebend in den Steinbrüchen von Yuma begraben sein. Tut mir leid, aber …“


  Hagare brach ab, machte abrupt kehrt und lief nach draußen. Gleich darauf stoben die drei in wilder Karriere davon.


  Lee Garnett lag auf dem Rücken und hatte die Augen geschlossen. In seinen Wunden tobte der Schmerz. Dem verbrecherischen Vormann, der ohne mit der Wimper zu zucken tötete, wurde klar, dass er ohne die Hilfe eines Arztes rettungslos verloren war. Seine Hand tastete nach der Wasserflasche, er schraubte sie auf und trank. Das abgestandene, brackig schmeckende Wasser belebte ihn. Stöhnend und ächzend setzte er sich auf. Ein milchiger Schleier legte sich über seine Augen, seine Lider wurden schwer wie Blei. Doch schon in der nächsten Sekunde gewann der Überlebenswille die Oberhand und erfüllte den schwer angeschlagenen Körper mit neuer Kraft.


  Lee Garnett schwang die Beine von der Bunk, saß auf der Bettkante und fühlte wieder die Schwäche - diese schreckliche Schwäche, die alle Sehnen und Muskeln in ihm gelähmt zu haben schien. Alles vor seinem Blick war ein Inferno brodelnder Nebelschwaden.


  Irgendwann zerrissen die Schleier vor seinen Augen und die Nebel in seinem Gehirn begannen sich zu lichten. Er biss die Zähne zusammen, dass der Schmelz knirschte, als er sich erhob. Schwankend wie ein Schilfrohr ihm Wind, stand er. Seine Zähne schlugen aufeinander. Schwäche und Übelkeit befielen ihn. Er taumelte in Richtung Tür, sank auf die Knie, fiel nach vorn und konnte im letzten Moment mit den ausgestreckten Armen einen Sturz aufs Gesicht verhindern. Jetzt lag er auf allen vieren, sein Kopf pendelte nach unten, er stemmte sich verbissen gegen die schwarzen Wolken der Besinnungslosigkeit, die auf ihn zuzukriechen schienen.


  Das Feuer der Auflehnung, das ihm Kraft gegeben hatte, sank zusammen. Da waren wieder die wühlenden Schmerzen, die dunklen Schleier vor seinen Augen und die Übelkeit, die seinen Magen zusammenkrampfte. Nichts in seinem Körper schien mehr zu funktionieren.


  Fast zwei Minuten verharrte Lee Garnett in dieser Haltung. Seine Atmung beruhigte sich, sein Herz nahm den normalen Rhythmus wieder auf. Und sein Widerstandswille überwand noch einmal Schwäche und Übelkeit, und es gelang ihm, aufzustehen. Es kostete ihn alle Willenskraft, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Am Türrahmen musste er sich festklammern, um Kraft und Energien zu schöpfen, damit er die restlichen zwanzig Schritte zum Corral schaffte, in dem sein Pferd unter dem Sattel stand.


  Ein geradezu dämonischer Durchhaltewille ließ ihn das Pferd erreichen. Und er schaffte es, sich in den Sattel zu ziehen. Es war eine fast übermenschliche Anstrengung. Er trieb das Tier an und lenkte es durch das geöffnete Gatter aus dem Corral. Bis zur Stadt waren es an die sieben Meilen. Das Unabänderliche seiner Situation war ihm voll und ganz bewusst. Die panische Angst, hier draußen kläglich zu Grunde zu gehen motivierte ihn.


  Die Gegend verschwamm vor seinem Blick. Er sank nach vorn auf den Pferdehals und klammerte sich mit beiden Armen fest. Sein zerrissenes Bewusstsein zeigte tiefe Spalten. Denkvorgänge fielen aus, Erinnerungen schwanden, Zusammenhänge kamen nicht zustande. Aber es gelang ihm, die Richtung beizubehalten.


  Meile um Meile trug ihn das Pferd in Richtung der Stadt. Die Sonne brannte auf ihn hernieder und höhlte ihn aus. Schweiß tropfte von seinem Kinn. Das Hemd war unter den Achseln und zwischen den Schulterblättern durchnässt. Die Augen waren entzündet und brannten.


  Die Häuser von Gila Bend tauchten auf. Und plötzlich verließ ihn die Kraft. Er kippte seitlich vom Pferd und prallte ungebremst auf die Erde. Das Pferd blieb stehen. Lee Garnett lag auf dem Gesicht, hob es ein wenig und keuchte: „So helft mir doch. Großer Gott, sieht mich denn niemand?“


  Das Gesicht Garnetts fiel in den Staub. Seine Finger verkrallten sich im Boden. Ein Laut, der sich anhörte wie verzweifeltes Schluchzen, entrang sich ihm.


  Ein alter Mann, der auf dem Vorbau seines Hauses in einem Schaukelstuhl saß und vor sich hindöste, hatte ihn wahrgenommen. Er rief einen Namen. Ein Halbwüchsiger erschien. Der Oldtimer stieß hervor: „Der, der dort liegt, ist Lee Garnett von der Langdon-Ranch. Er scheint ziemlich am Ende zu sein. Hol den Marshal, Junge, und vielleicht alarmierst du auch gleich den Doc.“


  Der Junge, es handelte sich um den Enkel des Oldtimers, flitzte davon. Einigen Männern und Frauen, die seinen Weg kreuzten, rief er zu, dass am Stadtrand Lee Garnett vom Pferd gefallen und nicht mehr in der Lage sei, sich zu erheben. Menschen eilten in die angegebene Richtung.


  Als Wesley Barranco, von dem Jungen verständigt, bei Garnett ankam, war dieser schon von einer großen Menschenmenge umringt. „Lasst mich durch!“, rief der Town Marshal. Eine Gasse bildete sich, und gleich darauf beugte er sich über den Mann am Boden, der zwar bei Bewusstsein war, der aber nicht einmal mehr die Kraft hatte, den Kopf anzuheben.


  Doc Bellows kam. Er sah mit einem Blick, dass er Garnett hier auf der Straße nicht helfen konnte, und gab die Anweisung, ihn vorsichtig zu seinem Haus zu tragen. Vier Männer hoben Garnett auf und trugen ihn weg. Ein Mann kümmerte sich um das Pferd. Der Marshal schloss sich dem Arzt an. Die Rotte Neugieriger folgte. Ein junger Bursche jedoch blieb zurück. Er war Irving Langdons Mann in Gila Bend. Er würde innerhalb der nächsten Minuten auf seinem Pferd die Stadt verlassen und das Tier halb zuschanden reiten, um Langdon hinsichtlich der neuesten Ereignisse zu unterrichten.


  


  *


  


  Lee Garnett lag mit nacktem Oberkörper auf einem Bett. Doc Bellows hatte ihm die durchgebluteten, verschmutzten Binden abgenommen. Die Wunden waren wieder aufgebrochen. Die Wundränder waren entzündet, das Fleisch hatte sich dunkelrot, stellenweise fast schwärzlich verfärbt.


  „Das sieht nicht gut aus“, murmelte der Arzt wie im Selbstgespräch. „Ich muss das abgestorbene Fleisch wegschneiden. Ob sein Blut schon vergiftet ist, kann ich nicht sagen. Wenn ja, hat er keine Chance.“


  Der Town Marshal, der dabei stand, sagte: „Das sind Schusswunden. Wie alt, denken Sie, Doc, sind die Verletzungen?“


  Doc Bellows wiegte den Kopf. „Drei, vielleicht auch vier Tage. Sie wurden nicht richtig behandelt. Ich werde sie säubern und desinfizieren. Möglicherweise aber ist es schon zu spät.“


  „Drei Tage ist es her, dass Dale Roberts bei einer Schießerei hinter Ihrem Haus ums Leben kam, Doc“, murmelte Wesley Barranco versonnen. „Ich fresse einen Besen, wenn zwischen Garnetts Verwundungen und der Schießerei mit dem Deputy kein Zusammenhang besteht. Wann wird Garnett ansprechbar sein, Doc?“


  Der Arzt schaute skeptisch. „Er hat viel Blut verloren, und er befindet sich in einem Zustand zwischen Ohnmacht und Schlaf. Ich kann es Ihnen nicht sagen, Marshal. Vor morgen Früh auf keinen Fall. Wobei die Chance, dass er den kommenden Sonnenaufgang erlebt, eine sehr geringe ist.“


  „Bringen Sie ihn wieder auf die Beine, Doc. Es ist sehr wichtig, dass ich mit ihm spreche. Ich denke, er hat einige Antworten für mich. Tun Sie alles, um ihn dem Tod von der Schaufel zu reißen.“


  Plötzlich schwang die Tür des Untersuchungsraums auf. Im Türrahmen stand Warren Elliott. Mit beiden Händen hielt er sich am Türstock fest. Seine Beine wollten ihn kaum tragen. Er bot allen Willen auf, um nicht zusammenzubrechen. Der Schmerz verzerrte seinen Mund. Er keuchte: „Von Ihrer Frau weiß ich, dass Lee Garnett halbtot in die Stadt gekommen ist und zu Ihnen gebracht wurde, Doc. – Ja, das ist Garnett. Was ist los mit ihm? Wer hat ihn zusammengeschossen?“


  „Ich denke, es war Dale Roberts“, antwortete Wesley Barranco. „Es ist wohl so, dass Garnett der Mann war, der sich durch den Garten an das Haus des Doc heranschlich, um Sie zum Schweigen zu bringen, Elliott. Er war neben Benson, Dooley und Hagare der vierte Mann, den Roberts gesehen hat, und sicher war er der Heckenschütze, der Ihnen eine Kugel in den Rücken knallte.“


  „Legen Sie sich wieder ins Bett, Elliott!“, gebot der Arzt mit scharfem Tonfall. „Sie gefährden den Erfolg meiner Arbeit und damit Ihre Genesung. Ins Bett mit Ihnen, marsch!“


  „Ja, legen Sie sich hin, Elliott“, pflichtete der Town Marshal dem Arzt bei. „Ich komme gleich zu Ihnen. Und dann sprechen wir miteinander.“


  Warren Elliott fühlte sich elend. Er nickte ergeben, drehte sich etwas unbeholfen um und taumelte in das Zimmer, in dem sein Bett stand, legte sich vorsichtig hin und schloss die Augen. Er verdammte seine Hilflosigkeit. Die Frage, was aus seinem dreijährigen Neffen geworden ist, beschäftigte ihn unablässig, die Sorge um den Jungen zerfraß ihn. Dass er zur Untätigkeit verdammt war, setzte ihm zu.


  Der Town Marshal kam nach wenigen Minuten. Warren Elliots Lider hoben sich. „Wenn Ihre Vermutung zutrifft, Marshal, dann ist Lee Garnett vielleicht auch der Mörder meines Bruders und meiner Schwägerin, und er hat meinen Neffen entführt.“


  „Der Doc versorgt ihn“, erklärte Wesley Barranco. „Hoffen wir, dass er ihn soweit aufpäppelt, dass er mir Rede und Antwort stehen kann.“


  „Niemand weiß, was sich auf der Langdon-Ranch zugetragen hat“, sagte Warren Elliott. „Ihnen hat Irving Langdon heute erzählt, dass Benson, Dooley und Hagare vor einer Woche den Dienst bei ihm quittierten. Vor drei Tagen soll Garnett aus dem Sattel der Langdon-Ranch gestiegen sein. Jetzt taucht Garnett plötzlich halbtot in Gila Bend auf. Wenn er seine Verwundungen Dale Roberts zu verdanken hat, dann war er im Auftrag Langdons in der Stadt. Aber stammen die Schussverletzungen überhaupt von Dale Roberts? Kann es nicht sein, dass Langdon versucht hat, sich der Zeugen seiner Schandtaten zu entledigen. Dass die drei Cowboys schon vor einer Woche die Ranch verlassen haben sollen, ist eine Lüge. Als ich die Kugel in den Rücken bekam, quetschten sie noch den Sattel Langdons.“


  „Also denken Sie, dass Garnett die Schussverletzungen gar nicht von Roberts, sondern von Langdon beigebracht wurden“, konstatierte der Town Marshal.


  „Ich schließe es nicht aus, Marshal. Wenn es aber so ist, dann gehe ich davon aus, dass die drei Cowboys tot sind. Dann liegen ihre Leichen irgendwo in der Wildnis und Aasgeier sowie Kojoten streiten sich um sie.“


  „Hoffen wir, dass Garnett durchkommt“, murmelte der Town Marshal. „Nur er kann uns die Antworten auf unsere Fragen geben.


  


  *


  


  Der Tag neigte sich seinem Ende zu. Die Sonne stand über den schroffen Gipfeln der Palomas Mountains und ließ ihr rotes Licht über die Bergkämme hinweg weit ins Tal hineinfließen. Über den Bergen im Osten schlugen bereits die Schleier der Dämmerung zusammen. Die tief eingeschnittenen Canyons waren schon dunkel und wirkten wie riesige, schwarze Schlünde.


  Obwohl der Abend nahte, war die Luft nach dem glühendheißen Tag noch immer stickig und drückend, und jede Bewegung presste den Menschen den Schweiß aus allen Poren.


  Die Main Street von Agua Caliente lag verlassen, wie ausgestorben im Abendsonnenschein.


  Die Bewohner hatten sich vor der lastenden Schwüle in ihre Behausungen verkrochen. Der laue Wind, der wie ein glühender Atem von Süden herauf wehte, trieb den feinen Staub, den das letzte Licht des Tages vergoldete, in kleinen Spiralen vor sich her.


  Ein Bild des Friedens und der Ruhe.


  Marshal Jacob Thagard räkelte sich im Schaukelstuhl, den er auf den Vorbau seines Office gestellt hatte, öffnete kurz die Augen, blinzelte und döste dann weiter. Seine Brust hob und senkte sich unter ruhigen Atemzügen. Matt glänzte von seinem Hemd der Sechszack. Er war seit über zehn Jahren Deputy Sheriff von Agua Caliente. Ein ruhiger Job. Jacob Thagard wollte ihn mit keinem anderen auf dieser Welt tauschen.


  Thagard dachte nicht im Traum daran, dass sich das Unheil auf Agua Caliente zuschob wie ein schweres, vernichtendes Unwetter.


  Fünf Reiter näherten sich der Stadt von Osten her. Sie ritten im Galopp, und der Reitwind bog die Krempen ihrer Hüte vorne senkrecht nach oben. Staub wölkte unter den trommelnden Hufen ihrer Pferde in die Höhe und schien dem Pulk wie eine Rauchfahne anzuhängen.


  Jacob Thagard vernahm das hämmernde Stakkato und schreckte aus seinem Halbschlaf. Es dauerte einige Herzschläge lang, bis er begriffen hatte, dass eine wilde Horde eine Attacke auf Agua Caliente ritt.


  Der Gesetzeshüter kniff ein Auge zu und horchte. Der prasselnde Hufschlag brandete heran und wurde von Sekunde zu Sekunde deutlicher.


  Jacob Thagard erhob sich mit einem Ruck, trat an das Vorbaugeländer heran und beugte sich ein wenig darüber, um besser die Straße entlang blicken zu können.


  Dumpfes Brausen hing zwischen den Häusern.


  Und schließlich kam die Horde in Jacob Thagards Blickfeld.


  Das Rudel preschte in stürmischer Karriere hinter der Methodistenkirche mit dem hölzernen Glockenturm hervor, bei der die Main Street einen scharfen Knick machte. Wie ein Wirbelwind donnerte es heran.


  Der Deputy zerkaute eine böse Verwünschung. Denn er sah die Colts in ihren Fäusten und die hochgezogenen Halstücher, die nur die Augen der Reiter freiließen. Und schlagartig wusste er, dass das keine wilden Cowboys waren, die sich einen rauen Spaß machen wollten, sondern dass da eine Schar von Banditen heranjagte, die einen hold up plante.


  Die Banditen fingen an zu schießen. Es lief immer nach demselben Muster ab. Heißes Blei sollte die Bewohner in ihren Häusern festnageln und ihnen die tödliche Entschlossenheit der Outlaws vor Augen führen. Die Geschosse ließen Fensterscheiben zerplatzen, hieben den Putz von den Wänden, bohrten sich knirschend in Holz und jaulten als Querschläger über die Straße.


  Ein Rudel Hühner stob über die Fahrbahn, verfolgt von einem kreischenden Hahn. Hunde bellten wie irrsinnig.


  Mit einem bitteren Fluch auf den Lippen tauchte Jacob Thagard unter dem Vorbaugeländer hindurch. Er riss seinen Colt heraus und rannte in die Straßenmitte, als er auch schon getroffen wurde.


  Sein Mund klaffte auf zu einem letzten, stummen Schrei. Er spürte noch, wie es um ihn herum Nacht wurde. Dann schlug er in den Staub, und die Kavalkade tobte an ihm vorbei.


  Vor der Bank rissen die Outlaws ihre Gäule hart zurück. Augenblicke lang entstand ein wildes Durcheinander steigender und keilender Pferde. Zwei der Kerle sprangen ab und hasteten in den Schalterraum. Die anderen drei hatten ihre Pferde beruhigt und behielten die Main Street im Auge, auf alles feuernd, was sich rührte.


  Aus dem Kassenraum drang das dumpfe Wummern eines Schusses. Niemand zeigte sich. Die nervösen, rastlosen Blicke der Banditen schnellten von Haus zu Haus, von Fenster zu Fenster, tasteten sich in Gasseneinmündungen und kehrten immer wieder ungeduldig zur Bank zurück.


  Ihre Komplizen stürmten wieder heraus. Harte Stiefelsohlen trampelten über den Vorbau. Ein prall gefüllter Leinensack wurde einem der Reiter zugeworfen, der ihn geschickt auffing. In seinen Augen blitzte es habgierig auf.


  „Nichts wie weg jetzt!“, kam es hohl unter der Maske hervor. Gleichzeitig knüpfte er den Sack an sein Sattelhorn.


  Die beiden Bankräuber schwangen sich behände in die Sättel. Hart zerrten sie die Pferde herum, gnadenlos gaben sie ihnen die Sporen. Die gepeinigten Tiere streckten sich, rollten mit den Augen und warfen die Köpfe hoch.


  Keine drei Minuten waren vergangen, seit die Banditen Marshal Jacob Thagard mit Kugeln in den Staub gezwungen hatten.


  Zwei Bürger von Agua Caliente fassten sich ein Herz. Junge Männer noch, die ihre Fassung verloren und nicht tatenlos zusehen wollten, wie die Outlaws mit den erbeuteten Dollars flüchteten. Schießend rannten sie nahezu gleichzeitig aus ihren Häusern, grimmig entschlossen, die Banditen nicht ungeschoren davonkommen zu lassen. Einer der Outlaws stürzte vom Pferd, überschlug sich auf der Straße und blieb mit ausgebreiteten Armen liegen. Wieder peitschten aus den Banditencolts Schüsse. Die beiden jungen Männer wurden herumgewirbelt und niedergeworfen. Von irgendwo war der entsetzte Aufschrei einer Frau zu vernehmen.


  Hart traktierten die Bankräuber und Mörder ihre Pferde mit den langen Zügelenden und den Sporen. Und so schnell, wie sie gekommen waren, ließen sie die Stadt wieder hinter sich zurück. Der Hufschlag verlor sich.


  Die Stadtbewohner kamen aus ihren Behausungen. Schreckensbleich, das nackte Entsetzen in den verstörten Gesichtern. Erregtes Stimmengewirr erhob sich. Um den Banditen, der wie tot im Staub lag, scharten sich einige Männer. Einer untersuchte ihn kurz, richtete sich auf und stieß hervor: „Der Hurensohn lebt. Und das ist gut so. Der Tod durch eine Kugel wäre viel zu gnädig für ihn gewesen.“


  „Bringen wir ihn ins Gefängnis. Einer muss den Arzt holen, damit er den Schurken für den Galgen zusammenflickt.“


  Zwei der Männer packten den besinnungslosen Banditen und schleiften ihn davon.


  


  *


  


  Am folgenden Morgen war klar, dass Lee Garnett leben würde. Er war bei Besinnung. Doc Bellows verständigte den Town Marshal, und Wesley Barranco ließ nicht lange auf sich warten. Der Blick des Verwundeten war getrübt, Garnett vermittelte eine apathischen Eindruck.


  „Können Sie mir folgen, Garnett?“


  „Wer sind Sie?“, fragte Lee Garnett mit müder, mitgenommener Stimme.


  „Town Marshal Wesley Barranco. Ich wurde eingesetzt, nachdem der Deputy Sheriff ermordet wurde. Ich vermute, dass die Kugel, die ihn tötete, aus Ihrem Revolver kam, Garnett.“


  In Garnetts Blick trat ein unruhiges Flackern. Er schluckte, sein Kehlkopf rutschte hinauf und hinunter. „Was versuchen Sie mir da in die Schuhe zu schieben?“


  „Wer hat Sie verwundet, Garnett?“, fragte der Town Marshal. „Ihre Wunden sind einige Tage alt und stammen laut Arzt aus der Zeit, in der Dale Roberts erschossen wurde. Es gab einen Kampf, es fielen mehrere Schüsse. Der letzte Schuss, der gefallen ist, dürfte jener gewesen sein, der einen Schlusspunkt unter Roberts’ Leben setzte. Sein Mörder wurde verwundet. Man hat Blutspuren festgestellt.“


  „Ich habe mit dem Tod des Hilfssheriffs nichts zu tun“, behauptete Lee Garnett. Er dachte kurz nach – es war, als müsste er seine weiteren Worte erst im Kopf formulieren. Schließlich begann er: „Nachdem ich vor einigen Tagen die Langdon-Ranch verließ, wurde ich aus dem Hinterhalt beschossen. Ich schleppte mich zu einer verlassenen Weidehütte und lag dort drei Tage. Als ich bemerkte, dass ich ohne ärztliche Hilfe keine Chance hatte, machte ich mich auf den Weg nach Gila Bend.“


  Es stand Wesley Barranco regelrecht auf die Stirn geschrieben, dass er Garnett kein einziges Wort glaubte. „Wenn jemand aus dem Hinterhalt auf Sie schoss“, bemerkte er, „dann wollte er Sie tot sehen. Und er hätte sich sicherlich davon überzeugt, ob Sie auch tatsächlich das Zeitliche gesegnet haben.“ Die Stimme des Marshals wurde schärfer, sein Blick wurde zwingend und übte Druck auf Garnett aus. „Das ist keine Märchenstunde, Garnett. Spucken Sie’s aus: Wer hat ihnen die beiden Blessuren verpasst?“


  Der Town Marshal vernahm hinter sich ein Geräusch und schaute über die Schulter. In der Tür erschien Warren Elliott. Er hatte die Stimme des Marshals im Nebenzimmer vernommen und war aufgestanden. Die letzte Frage des Gesetzeshüters hatte er gehört. „Ich glaube nicht, dass Garnett Ihnen das sagen wird, Marshal. Denn das käme einem Geständnis gleich – einem Geständnis, das ihn an den Galgen bringen würde. Sicher weiß Irving Langdon längst Bescheid, dass Garnett hier beim Doc liegt. Er hat nichts unternommen, um zu verhindern, dass ihn Garnett belastet. Denn er kann sich sicher sein, dass Garnett den Mund hält. Wenn er nämlich gegen Langdon aussagt, schaufelt er sich sein eigenes Grab. Darum wird Garnett schweigen – oder mit Lügen aufwarten.“


  Mit leicht nach vorne gekrümmter Haltung trat Warren Elliott neben dem Town Marshal ans Bett und schaute ohne die Spur einer Gefühlsregung auf Lee Garnett hinunter, dessen Gesicht krankhaft bleich aussah und dessen Augen in tiefen, dunklen Höhlen lagen. Warren Elliott fühlte sich schon viel kräftiger als am Tag zuvor, als er zum ersten Mal das Bett verlassen hatte.


  „Für den Mord an Dale Roberts wirst du hängen, Garnett. Wenn du die Tat auch bestreitest: Man wird sie dir nachweisen. Dass du die Ranch meines Bruders niedergebrannt und mir eine Kugel in den Rücken geschossen hast, wird angesichts der Schwere deines Verbrechens kaum noch ins Gewicht fallen. Geh in dich, Garnett. Ich glaube, Langdon hat dir deine blinde Treue schlecht gelohnt. Ja, geh in dich und sage mir, wer meinen Bruder und Joan ermordete und was aus Barry, meinem kleinen Neffen wurde.“


  Zuletzt hatte Warren Elliott mit klarer Stimme gesprochen, er hatte ihr aber einen intensiven Unterton von Eindringlichkeit verliehen. Sein Blick hing beschwörend am Gesicht Garnetts, als versuchte er ihn zu hypnotisieren.


  „Damit hat Langdon nichts zu tun“, murmelte Garnett. „Das schwöre ich dir bei allem, was mir heilig ist, Elliott. Wir haben der Ranch deines Bruders nicht diesen höllischen Besuch abgestattet.“


  In Warren Elliotts Gesicht arbeitete es. Er verspürte Anspannung. In der Zwischenzeit war er zu dem Schluss gekommen, dass Dave Lewis und seine Banditen wahrscheinlich nicht die Entführer seines Neffen waren. Die letzte Sicherheit fehlte ihm. Und nun hatte er einen Moment lang daran geglaubt, die Wahrheit zu erfahren. Die zitternde Anspannung seiner Nerven entlud sich nach Lee Garnetts Worten in einem zischenden Laut, ein Ausdruck von kaum zu bezähmendem Zorn brach sich Bahn in seine Miene, und er spuckte die nächsten Worte regelrecht hinaus: „Lüg mich nicht an, verdammt! Langdon ist doch nicht erst seit ein paar Tagen scharf auf die Elliott-Ranch. Wie oft hat er meinen Bruder mit irgendwelchen Angeboten genervt. Schließlich hat ihn Nelson von seinem Grund und Boden gejagt und ihm ein für allemal klar gemacht, dass er nicht verkaufen werde. Also griff Langdon zu anderen Mitteln.“


  „Du irrst dich, Elliott. Und auch Ihr Verdacht ist haltlos, Marshal. Weder die Kugel, die der Doc aus dem Rücken Elliotts holte noch diejenige, die Dale Roberts tötete, stammte aus meiner Waffe. Ich habe auf der Elliott-Ranch auch kein Feuer gelegt.“


  „Walt Benson, Ty Dooley und James Hagare waren Zeugen des Mordversuchs an mir“, stieß Warren Elliott hervor. „Als Dale Roberts hinzukam, waren es vier Männer. Der vierte konnte nur der Schütze gewesen sein. Benson, Dooley und Hagare werden seinen Namen verraten.“


  „Die drei sind längst über alle Berge“, murmelte Garnett und schloss die Augen. Seine Lider muteten geradezu durchsichtig an. Seine Mundwinkel zuckten unkontrolliert. Leise rasselnd atmete er.


  Wesley Barranco ergriff noch einmal das Wort, indem er knurrte: „Ja, ich werde Ihnen den Mord an Roberts nachweisen, Garnett. Und dann stelle ich Sie vor Gericht. Am Ende werden Sie büßen. Man wird Ihnen einen soliden Hanfstrick um den Hals legen, Ihnen eine schwarze Kapuze über den Kopf stülpen, und dann werden Sie zitternd warten, dass sich die Klappe unter Ihren Füßen öffnet. Sie sind vor Angst halb verrückt – die Sekunden werden verstreichen. Und plötzlich haben Sie keinen Boden mehr unter den Füßen. Sie fallen, dann kommt der fürchterliche Ruck. Es ist aus, Sie sind tot. Und niemand wird Mitleid mit Ihnen haben. Denn mit Mördern hat man kein Mitleid. Man wird Sie am Rand des Boot Hills verscharren wie einen verendeten Straßenköter. Und bald wird nicht mal mehr ein Grabhügel an Sie erinnern.“


  Lee Garnett zeigte nicht die geringste Reaktion.


  „Es hat keinen Sinn“, murmelte Warren Elliott und die Enttäuschung stand ihm auf die Stirn geschrieben. „Ein Mann wie Garnett hat keine Skrupel und kein Gewissen, er hat aber auch keinen Charakter. Worte wie Reue und Mitgefühl kennt sein abgestumpftes Gemüt nicht. Gehen wir.“


  Fast zögerlich drehte sich der Town Marshal um. Sie verließen das Zimmer, Barranco schloss die Tür. Und während Warren Elliott ins Bett zurückkehrte, nahm Wesley Barranco den Weg zu seinem Office unter die Stiefelsohlen. Von Westen näherte sich die Stagecoach auf der Main Street. Die sechs Pferde, die sie zogen, gingen mit hängenden Köpfen. Die rot gestrichene Concord rumpelte und polterte.


  Barranco blieb stehen und beobachtete die Postkutsche. Vor dem Depot der Butterfield Overland Mail Company hielt sie an. Der Kutscher schrie irgendetwas, wickelte die Zügel um den Bremshebel, er und sein bewaffneter Begleiter stiegen ab. Der Schlag der Kutsche flog auf, drei Männer stiegen aus. Zwei von ihnen gingen ins Depot, der dritte – er trug eine braune Tasche aus Segeltuch -, entfernte sich in Richtung Hotel.


  Aus dem Stationsgebäude traten zwei Männer. Der Begleitmann ging zu ihnen hin und sprach mit ihnen.


  Barranco sprach einen jungen Burschen an, der an ihm vorüber schritt. „He, Junge, eine Frage.“


  Der Halbwüchsige blieb stehen und musterte den Town Marshal fragend.


  „Welche Route fährt die Kutsche, die soeben angekommen ist?“


  „Sie kommt von Yuma herauf und fährt über Gila Bend und Maricopa Wells nach Phönix.“


  „Danke.“ Wesley Barranco setzte sich in Bewegung und lenkte seine Schritte auf die Postkutschenstation zu. Einer der Männer aus der Station sah ihn und ging ihm entgegen. „Ich habe soeben erfahren, Marshal, dass in Agua Caliente gestern die Bank überfallen wurde. Es gab Tote, unter ihnen befindet sich der Deputy Sheriff. Einer der Bankräuber fiel den Bürgern in die Hände. Es handelt sich um den steckbrieflich gesuchten Banditen Dave Lewis – um jenen Kerl, der wahrscheinlich mit ein paar Komplizen die Elliott-Ranch überfallen hat.“


  Wesley Barranco war wie elektrisiert. Sein Kinn wurde kantig, ohne ein Wort zu verlieren setzte er sich in Bewegung. Er langte bei der Stagecoach an und wandte sich an den Fahrer: „Was war los in Agua Caliente? Erzählen Sie mir alles, was Sie wissen.“


  Der bärtige Kutscher runzelte die Stirn. „Als ich das letzte Mal in Gila Bend war, trug Dale Roberts den Stern – den Sheriffstern. Seit wann gibt es hier einen Marshal?“


  „Seit Roberts tot ist“, sagte Wesley Barranco. Dann nannte er seinen Namen und forderte den Kutscher noch einmal auf, ihm von den Geschehnissen in Agua Caliente zu berichten.


  „Tja, es waren fünf Banditen. Sie hatten sich maskiert und kamen wie der Sturmwind in die Stadt. Jacob Thagard, der Hilfssheriff, versuchte sie mit der Waffe in der Faust aufzuhalten. Sie knallten ihn nieder. Zwei rannten in die Bank, während die anderen die Stadtbewohner wild um sich feuernd in Schach hielten. Der Kassier starb bei dem hold up. Als die Bande floh, erwischte es noch zwei Bürger der Stadt, aber auch einen der Banditen.“


  „Dave Lewis.“


  „Richtig. Er wird steckbrieflich gesucht und soll in der Gegend von Gila Bend schon einmal einen ziemlich blutigen Auftritt gehabt haben. Nun, er hat eine Kugel in die Hüfte bekommen und der Arzt hat ihm das Stück Blei herausgeholt. Ein Aufgebot der Bürgerschaft will ihn in den nächsten Tagen nach Phönix zum County Sheriff bringen. In Phönix soll ihm der Prozess gemacht, in Phönix soll er auch am Hals aufgehängt werden.“


  „Danke“, murmelte Wesley Barranco. Es trieb ihn, Warren Elliott die Neuigkeit zu überbringen.


  


  *


  


  Mit langen, raumgreifenden Schritten eilte der Town Marshal zum Haus des Arztes. Als er es fast erreicht hatte, trat Warren Elliott fix und fertig angezogen aus der Tür. Er bewegte sich vorsichtig. Als die beiden Männer aufeinander trafen, knurrte der Town Marshal: „Was haben Sie denn vor, Elliott? Wo wollen Sie hin?“


  „Ich habe mich entschlossen, nach Hause zu gehen. Die Wunde ist gut verheilt. Im Bett herumliegen kann ich auch daheim.“


  „Sie leben alleine“, gab Wesley Barranco zu bedenken. „Es gibt niemand, der Sie versorgt. Mag Ihre Wunde auch gut verheilen – Sie sind noch lange nicht auf dem Damm.“


  „Ich habe mich entschieden“, murmelte Warren Elliott. „Haben Sie irgendetwas vergessen, Marshal, weil Sie zurückkommen?“


  „Soeben traf die Postkutsche aus Yuma ein. Und mit ihr erhielt ich eine Botschaft, die Sie ziemlich interessieren dürfte, Elliott. Man hat Dave Lewis in Agua Caliente geschnappt, nachdem er mit einigen Kumpanen die Bank überfallen hat.“


  Warren Elliott stand da wie vom Donner gerührt. Im ersten Moment fehlten ihm die Worte. Ungläubig starrte er den Town Marshal an. „Ist – das – wahr?“


  Wesley Barranco nickte. „Er soll in den nächsten Tagen nach Phönix gebracht werden, wo Anklage gegen ihn erhoben wird.“


  „Ich muss sofort nach Agua Caliente!“, stieß Warren Elliott leidenschaftlich hervor. Jähe Rastlosigkeit prägte jeden Zug in seinem Gesicht. „Ich muss mit Lewis sprechen. Ich reite sofort los.“


  „Bis Agua Caliente sind es vierzig Meilen“, kam es skeptisch von Wesley Barranco. „Ich glaube nicht, dass Sie diese Strecke schaffen. Es wäre Selbstmord, Elliott. Warten Sie noch ein paar Tage. Und wenn Sie wieder vollwertig sind, begeben Sie sich nach Phönix, wo Lewis auf seinen Prozess warten wird. Tragen Sie Ihren Fall dem County Sheriff vor und sprechen Sie mit Lewis.“


  Gedankenvoll starrte Warren Elliott auf seine Zehenspitzen hinunter. Seine Backenknochen mahlten. Er war unschlüssig. Denn er wusste, dass er in der Tat noch nicht einmal zur Hälfte im Vollbesitz seiner Kräfte war. Die Tage waren höllisch heiß, die Nächte dagegen empfindlich kalt. Agua Caliente konnte er erst am folgenden Tag erreichen. Die Wunde in seinem Rücken konnte aufbrechen. Er sagte: „So lange will und kann ich nicht warten, Marshal. Die Ungeduld würde mich zerfressen. Was sagen Sie, wenn ich Sie bitte, an meiner Stelle nach Agua Caliente zu reiten und mit Lewis zu sprechen.“


  Wesley Barranco zeigte im ersten Moment keine Reaktion. Die Blicke der beiden Männer kreuzten sich. Warren Elliott war davon überzeugt, dass Barranco ablehnen würde. Dann aber sagte der Town Marshal: „Als ich den Stern in Gila Bend nahm, schwor ich mir, die Stadt mit eisernem Besen zu fegen. Ich nahm mir vor, den Mord an Dale Roberts aufzuklären, den feigen Killer zu überführen, der Ihnen die Kugel in den Rücken knallte, und herauszufinden, wer die Ranch Ihres Bruders in Feuer und Rauch aufgehen ließ. Aber das ist nicht alles, Elliott. Das Schicksal Ihres kleinen Neffen hat mich nicht kalt gelassen. Ich will Licht in das Dunkel bringen, in dem sich die Morde an Ihrem Bruder und Ihrer Schwägerin darstellen. Dave Lewis spielt in dieser Angelegenheit möglicherweise eine Rolle. In Ordnung, Elliott, ich reite für Sie nach Agua Caliente.“


  „Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll, Barranco.“


  „Nennen Sie mich Wes“, murmelte der Town Marshal.


  „Ich heiße Warren.“


  „Ich werde reiten wie der Teufel, Warren. Hoffen wir, dass ich nicht zu spät komme. Die Einwohnerschaft von Agua Caliente wird den Banditen so schnell wie möglich los sein wollen, ist doch zu befürchten, dass seine Komplizen versuchen, ihn zu befreien.“


  Barranco reichte Warren Elliott die Hand, der schüttelte sie, und beide wussten, dass dies der Beginn einer guten Freundschaft war. Der Town Marshal löste seine Rechte aus der Elliotts und eilte davon. Warren Elliott ging langsam am Rand der Main Street entlang zu seinem Haus. Einige Passanten erkundigten sich nach seinem Befinden.


  Die Unrast, die Warren Elliott erfüllte, bereitete ihm geradezu körperliches Unbehagen. Ihn quälten aber auch tiefschürfende Zweifel. Führte die Spur von Dave Lewis zu seinem kleinen Neffen? Oder jagte er tatsächlich einem Phantom hinterher?


  In seiner Wohnung angekommen zog sich Warren Elliott erst einmal um. Er hatte noch die blutbesudelte Kleidung an, die er getragen hatte, als er zur Ranch seines Bruders ritt, dort unter Feuer genommen wurde und schließlich eine Kugel kassierte.


  Seine Bewegungen muteten unbeholfen und linkisch an. Wenn er eine falsche Bewegung machte, löste dies ein quälendes Stechen in der Wunde aus, das bis unter seine Hirnschale zuckte. Als er fertig war, schwitzte er. Die Schwäche kroch wie flüssiges Blei durch seine Glieder. Er setzte sich ans Fenster und schaute hinaus auf die Straße. Gedanken kamen und gingen. Er war hin und her gerissen zwischen Zuversicht und Hoffnungslosigkeit. Schließlich kam ihm der gefälschte Darlehensvertrag in den Sinn, und er fragte sich, ob Dale Roberts die Verträge zusammen mit einer Anzeige an das Countygericht in Phönix gesandt hatte.


  Sein Feind hier war Irving Langdon. Dass er vor nichts zurückschreckte, hatte er mit Nachdruck bewiesen. Was sich auf der Langdon-Ranch abgespielt hatte, wusste er, Warren Elliott, nicht. Wie es schien, hatte Langdon seinen Vormann fallen lassen wie eine heiße Kartoffel. Den Grund hierfür glaubte Warren Elliott zu kennen. Darüber hinaus entstand in ihm die Frage nach den Weidereitern Benson, Dooley und Hagare. Sie hatten angeblich auf der Suche nach verirrten Rindern die Toten auf der Elliott-Ranch gefunden, sie waren aber auch in der Nähe, als die Ranch niedergebrannt wurde und ein skrupelloser Killer auf Warren Elliott wartete. Was spielten sie für eine Rolle in der Tragödie, für die das Drehbuch der Satan verfasst haben musste und in der der Tod Regie führte?


  Auf der Straße zogen vier Reiter in sein Blickfeld.


  Warren Elliott stockte der Atem.


  Es waren Irving Langdon und drei seiner Cowboys.


  Warren Elliott legte die Hände aufs Fensterbrett und stemmte sich in die Höhe. Das Stechen in seinem Rücken ignorierte er. Da er keine Ahnung hatte, wo seine Winchester und sein Revolver geblieben waren, nachdem ihn Dale Roberts beim Arzt abgeliefert hatte, ging er in seinen Laden und bewaffnete sich. Den schweren Coltrevolver schob er einfach in seinen Hosenbund. An Stelle einer Winchester nahm er eine Parkergun, die er mit zwei Patronen lud, die grob gehackte Sauposten enthielten.


  Warren Elliott atmete einige Male tief durch, dann verließ er seinen Laden.


  Ihn trieb etwas, das man nicht beschreiben konnte. Es war weder Hass noch Zorn, es war auch nicht das Bedürfnis, sich zu rächen oder Langdon irgendetwas heimzuzahlen. Es war ein instinktiver Trieb, der ihn die Nähe seines Feindes suchen ließ.


  Die vier Reiter saßen beim Saloon ab und banden die Pferde an den Holm. Während die drei Cowboys in den Schankraum gingen, marschierte Irving Langdon weiter. Schnell war klar, dass sein Ziel das Haus Doc Bellows war.


  Er klopfte an der Haustür.


  „Langdon!“


  Der Rancher kannte die Stimme, lauschte ihr einen Moment lang hinterher, dann drehte er sich um. Warren Elliott kam mitten auf der Fahrbahn näher. Er hatte sich den Kolben der Schrotflinte unter die Achsel geklemmt. Die beiden Mündungen wiesen schräg auf den Boden. Langdon erkannte, dass Elliott einiges an Gewicht verloren hatte, er schien um zehn Jahre gealtert zu sein, sein Gesicht war hohlwangig und unter seinen Augen lagen dunkle Ringe.


  Düster schoben sich die Brauen des Ranchers zusammen. Zwischen seinen Lidern begann es unheilvoll zu glitzern. Er schob das Kinn vor und rief: „Was willst du, Elliott? Du bist nur noch ein Schatten deiner selbst. Wenn ich scharf die Luft einziehe dann hängst du mir quer unter der Nase.“


  Warren Elliott ging wortlos weiter, bis die Distanz zwischen ihm und Langdon nur noch zehn Schritte betrug. Eine absolut tödliche Entfernung. Die Feindschaft, die von Irving Langdon ausging war wie ein heißer Atem. Doch er trug offensichtlich keine Waffe. Lediglich im Scabbard an seinem Sattel steckte ein Gewehr, aber das Pferd stand am Holm vor dem Saloon.


  „Ich glaube nicht, dass Lee Garnett großen Wert auf deinen Besuch legt, Langdon“, stieß Warren Elliott hervor.


  „Wie kommst du zu der Annahme?“, fragte Langdon.


  „Ich denke, das weißt du selbst am besten.“


  „Du kannst mich nicht hindern, mich um Garnett zu kümmern. Er hat sich mir viele Jahre lang treu erwiesen. Welcher Teufel ihn ritt, als er vor einigen Tagen seinen Job kündigte, weiß ich nicht. Es ist für mich unwichtig geworden. Ich denke, er braucht meine Hilfe, und ich werde sie ihm nicht verweigern.“


  „Was hast du vor?“, fragte Warren Elliott lauernd.


  „Wenn Lee transportfähig ist, dann nehme ich ihn mit auf die Ranch. Dort erhält er die Pflege, der er bedarf, und er kann sich in Ruhe erholen.“


  Warren Elliott lachte gallig auf. „Oder er erleidet einen Rückfall und stirb daran, wie?“


  Langdons Miene verkniff sich. „Der Doc wird seine Zustimmung erteilen. Vielleicht lehnt er auch ab, wenn zu befürchten ist, dass Lee der Transport zur Ranch schaden könnte.“


  „Garnett bleibt hier!“, rief Warren Elliott.


  „Seit wann gibst du in der Stadt die Befehle?“, kam es schroff zurück. „Leidest du plötzlich an Größenwahn?“


  Warren Elliott spürte mit untrüglichem Instinkt, dass Irving Langdon bereit war, auf Konfrontationskurs zu gehen. Tödliche Gefahr lag unvermittelt in der Luft. Die Atmosphäre schien elektrisch aufgeladen zu sein. Die Wolken des Unheils schienen über Gila Bend aufzuziehen.


  


  *


  


  „Lee Garnett steht im Verdacht, Dale Roberts ermordet zu haben“, gab Warren Elliott mit einer Stimme zu verstehen, die an zerspringendes Glas erinnerte. „Und die Kugel, die ich in den Rücken bekam, habe ich wohl auch ihm zu verdanken. Solange die Ermittlungen des Marshals nicht abgeschlossen sind, steht Garnett unter Arrest. Sobald er über den Berg ist, wird ihn Wes Barranco vom Krankenbett ins Gefängnis überführen.“


  „Das soll mir der Marshal selber sagen“, versetzte Irving Langdon.


  „Der ist in einer besonderen Mission unterwegs. Und solange er nicht in Gila Bend weilt, vertrete ich ihn.“


  Langdon verzog geringschätzig den Mund. „Du?“ Die Stimme des Ranchers sank herab. „Du solltest mich nicht reizen, Elliott, und schon gar nicht solltest du mich herausfordern. Ich werde mich nämlich nicht scheuen, die Herausforderung anzunehmen. Sei aber versichert, dass du auf dem Bauch aus Gila Bend hinauskriechen wirst, wenn ich mit dir fertig bin.“


  „Du solltest es nicht auf die Spitze treiben, Langdon“, warnte Warren Elliott. „Für wen hältst du dich eigentlich? Es sind schon andere Männer wie du wegen ihrer Arroganz und ihrem krankhaft übersteigertes Selbstbewusstsein ins Straucheln geraten und nicht wenige von ihnen sind mit der Nase in den Dreck gefallen. Merkst du denn nicht, dass sich die Schlinge, die um deinen Hals liegt, mehr und mehr zusammenzieht?“


  „Du armer Irrer!“, zischte der Rancher. Plötzlich zuckte seine Rechte in die Höhe, und er rief: „Okay, Leute, er will es so! Bläut ihm die heilige Mannesfurcht ein und jagt ihn dann zur Stadt hinaus.“


  Warren Elliott drehte sich halb herum und sah die drei Langdorn-Reiter auf dem Vorbau des Saloons. Bis jetzt hatten sie sich abwartend verhalten. Jetzt aber sprangen sie auf die Straße, zogen ihre Gewehre aus den Scabbards und kamen mit langen Schritten und pendelnden Armen schnell näher.


  Warren Elliott stellte sich auf den Kampf ein. Er schlug die Shotgun auf die drei Cowboys an und spannte beide Hähne. „Stehen bleiben!“, peitschte sein klirrendes Organ. Aus den Augenwinkeln beobachtete er Irving Langdon. Obwohl der Ranchboss augenscheinlich unbewaffnet war, durfte er nicht unterschätzt werden.


  Die Cowboys hielten an. Ihre Hände legten sich auf die Knäufe der Revolver. Fragend schauten sie ihren Boss an. Gemischte Gefühle prägten ihre Mienen. Ihre Unsicherheit war nicht zu übersehen.


  „Du wagst es nicht, abzudrücken, Elliott!“, rief Langdon grollend. „Wenn doch …“


  Plötzlich ging die Tür des Arzthauses auf. In ihrem Rahmen zeigte sich Lee Garnett. Er war nur mit einer ausgewaschenen, knöchellangen Unterhose von ehemals roter Farbe bekleidet – und in seiner Rechten lag ein Colt. Er hielt ihn auf Irving Langdon angeschlagen, der Hahn war gespannt, frostig schimmerte das Metall der Waffe im Sonnenschein. „Du hundsgemeine, dreckige Ratte!“, knirschte Lee Garnett. Seine Stimme klang heiser. In den Augen Garnetts glühte der Hass. „Jetzt kriegst du, was du verdienst. Fahr zur Hölle!“


  Die Cowboys rissen die Gewehre an die Hüften. Repetieren und feuern geschah innerhalb eines Augenblicks. Irving Langdon warf sich zur Seite, im selben Moment dröhnte der Revolver in Lee Garnetts Faust. Warren Elliott drückte ab. Die Schrotflinte donnerte wie eine Haubitze.


  Die Detonationen verschmolzen miteinander und wurden durch die aufbrüllenden Echos verstärkt. Der Knall stieß durch die Stadt und über die Dächer der Häuser hinweg. Lee Garnett wurde herumgerissen und geschüttelt, dann brach er haltlos zusammen. Irving Langdon saß am Boden und presste seine rechte Hand auf die linke Seite. Schmerz verzerrte sein Gesicht und wühlte in seinen Augen. Warren Elliott war auf das linke Knie niedergegangen. Einer der Weidereiter lag auf dem Rücken und mit ausgebreiteten Armen im Straßenstaub. Die anderen beiden waren hinter einem Tränketrog und im Eingang eines Hauses in Deckung gegangen.


  „Warum legt ihr Elliott nicht um?“, heulte Langdon hysterisch. „Schießt ihn in Stücke!“


  Warren Elliott präsentierte sich den beiden Cowboys wie auf einem Schießstand. Die tödliche Gefahr forderte einen raschen Entschluss. Er jagte die zweite Ladung Schrot in die Richtung des Tränketrogs, drückte sich hoch, zog den Revolver und lief auf unsicheren Beinen zu Langdon hin, dessen Hand von seinem Blut rot gefärbt war.


  Ehe die Cowboys reagieren konnten, drückte Warren Elliott die Mündung des Colts gegen den Kopf Langdons, es knackte trocken, als er den Hahn zurückzog und die Spannfeder einrastete, mit einem leisen Klicken rotierte die Trommel um eine Kammer weiter.


  „Die Zeit, ihm ein Loch in den Schädel zu schießen, werde ich immer noch finden!“, warnte Warren Elliott. „Also gebt auf. Werft die Gewehre und Revolver weg und kommt mit erhobenen Händen aus euren Deckungen.“


  Die Reiter zögerten.


  „Ich habe ihn im Visier, Boss!“, rief einer rau.


  „Um dir das Hirn aus dem Schädel zu blasen genügt ein kleiner Fingerdruck“, drohte Warren Elliott und verstärkte den Druck mit der Waffe auf Langdons Stirn.


  „Nicht schießen!“, befahl Irving Langdon.


  „Kommt waffenlos und mit erhobenen Händen aus euren Deckungen!“, wiederholte Warren Elliott seine Aufforderung. Seine Stimme duldete keinen Widerspruch mehr.


  „Macht, was er sagt!“, gebot Langdon.


  Die Cowboys streckten die Waffen. Die Hände in Schulterhöhe erhoben ging sie auf die Straße. Ihre Schritte waren schleppend, sie ließen die Schultern hängen.


  Warren Elliott nahm die Mündung der Waffe von der Stirn des Ranchers und ging zu Lee Garnett hin. Der lag in den letzten Zügen. Seine Lider zuckten, seine Lippen bewegten sich. „Waren es Leute der Langdon-Ranch, die Barry entführt haben?“, fragte Warren Elliott.


  „Wir – nicht – Barry entführt“, röchelte Garnett. „Langdon – hat – mit dem Überfall nichts zu tun. Erst – erst als du ohne den Jungen zurückgekehrt bist …“


  Die Stimme Garnetts war von Wort zu Wort undeutlicher geworden, nun brach sie. Er atmete stoßweise, Blut mit Speichel vermischt sickerte aus seinem Mundwinkel.


  „Hast du Dale Roberts erschossen?“


  „Ja“, hauchte Lee Garnett. „Auch dich …“ Garnett japste nach Luft und hüstelte.


  „Du hast die Ranch angezündet und mir die Kugel in den Rücken geknallt, nicht wahr?“


  „Ja, ja. Langdon hat es mir schlecht vergolten. Benson, Dooley und Hagare bezahlte er Schweigegeld. Sie – sie haben die Gegend verlassen. Mich jagte er wie einen räudigen Hund von der Ranch. Die Pest an seinen Hals.“


  Lee Garnett bäumte sich auf, fiel zurück und starb.


  Unter der Tür stand Doc Bellows. Er hatte vernommen, was Garnett gesprochen hatte. Sein Blick heftete sich auf Irving Langdon, der kreidebleich am Boden hockte und gehetzt um sich schaute. Denn aus verschiedenen Häusern traten bewaffnete Bürger und näherten sich, grimmigen Ausdruck in den Gesichtern, düstere Entschlossenheit verströmend.


  Der Arzt ließ seine Stimme erklingen und sagte grollend: „Ich glaube, Sie haben ein gewaltiges Problem am Hals, Langdon. Ich habe Garnetts Geständnis gehört, und ich werde vor Gericht gerne wiederholen, was Ihr Vormann von sich gegeben hat.“


  Langdon knirschte mit den Zähnen.


  Die Bewaffneten bildeten einen Kreis um ihn, die beiden Cowboys und Warren Elliott. Ein Mann rief: „Es reicht, Langdon. Wir haben es satt, zuzusehen, wie du das Gesetz mit Füßen trittst.“


  „Er ist für Dale Roberts’ Tod verantwortlich“, rief der Arzt. „Außerdem hat er befohlen, die Elliott-Ranch niederzubrennen und Warren Elliott zu erschießen. Lee Garnett hat es soeben zugegeben. Er war Langdons williges Werkzeug.“


  „Man sollte ihn ohne viel Federlesens aufhängen!“, gab einer laut zu verstehen.


  „Wir sperren ihn ein“, sagte Warren Elliott. „Wes Barranco wird alles Weitere veranlassen. – Ihr beide …“ Warren Elliott wandte sich den beiden Cowboys zu, die sich ausgesprochen unbehaglich fühlten. Sie zucken zusammen, als hätte er mit einer Peitsche nach ihnen geschlagen. „Verschwindet! Und lasst euch niemals mehr wieder in Gila Bend blicken.“


  Die beiden rannten zu ihren Pferden und stoben wenig später aus der Stadt. Indes hatten einige der Männer zugegriffen und Irving Langdon auf die Beine gezerrt. Sie fassten ihn nicht mit Samthandschuhen an. Langdon presste die Lippen zusammen und ertrug die Schmerzen, die die rücksichtslose Behandlung bei ihm auslösten. Die Stimmung in Gila Bend war auf dem Nullpunkt. Langdon hatte den Zorn der Einwohnerschaft auf sich gezogen. Der geringste Anlass, ein falsches Wort, konnte die Stimmung zum Überkochen bringen. Und dann konnte ihn, Irving Langdon, keine Macht der Welt mehr retten.


  Er wurde zum Sheriff’s Office geschleppt und befand sich wenig später hinter Schloss und Riegel. Er gab sich keinen falschen Hoffnungen hin. Er hatte verloren …


  


  *


  


  Um die Mittagszeit des nächsten Tages kam Wesley Barranco in Agua Caliente an. Er suchte sofort das Sheriff’s Office auf und traf dort auf einen kaum zwanzigjährigen Mann, der hinter dem Schreibtisch saß und ihn fragend musterte. Barranco registrierte, dass der Bursche keinen Stern trug.


  Barranco grüßte, nannte seinen Namen, erklärte, dass er Town Marshal von Gila Bend war, dann sagte er: „Mit der Postkutsche kam die Nachricht von dem Bankraub nach Gila Bend. Ihr habt einen der Banditen, nämlich Dave Lewis, festgenommen. Ich muss ihn unbedingt sprechen.“


  „Worum geht es denn?“


  „Um die Morde an Nelson und Joan Elliott und die Entführung ihres kleinen Sohnes.“


  Der Bursche nickte. „Ich habe von der Geschichte gehört. Tragisch. Leider kommen Sie zu spät, Marshal. Vier Männer sind mit dem Banditen bei Sonnenaufgang nach Phönix aufgebrochen. Da sie die Postkutschenstraße benutzen, dürften sie schon einige Meilen hinter sich gebracht haben.“


  „Sind Sie der neue Deputy?“, fragte Barranco


  Der Bursche verneinte. „Ich hüte lediglich das Office, bis ein neuer Hilfssheriff eingesetzt wird. Ich glaube aber, dass ich dafür kaum der richtige Mann bin. Ich hatte noch nie eine Waffe in der Hand.“


  Wesley Barranco verabschiedete sich, begab sich in den Saloon und aß einen Teller voll Stew, dann verließ er Agua Caliente. Er ritt zur Postkutschenstraße und folgte ihr nach Nordosten. Zwei Stunden später befand sich der Town Marshal mitten in der Felswüste der Gila Bend Mountains. Das staubige Band der Straße wand sich wie der gewundene Leib einer riesigen Schlange zwischen Felsen und Geröllhängen hindurch. Die Schluchten muteten an wie riesige, steinerne Gräber, die zerklüfteten Felsgiganten wie überdimensionale Grabsteine.


  Nach einer weiteren halben Stunde sah Wesley Barranco ein verbranntes Fuhrwerk am Straßenrand. Das Pferd lag tot im Geschirr. Myriaden von Fliegen krochen auf dem Kadaver herum. Das Holz des Wagens glomm noch, Rauchfahnen stiegen auf.


  Düstere Ahnungen wallten in Barranco hoch – Ahnungen, die sich wie Bleigewichte auf sein Gemüt legten. Er schwang sich aus dem Sattel und schaute sich das tote Pferd aus der Nähe an. Schlagartig nahmen seine dunklen Ahnungen feste Formen an, als er feststellte, dass das Tier erschossen worden war.


  Die Banditen, denen nach dem Bankraub die Flucht aus Agua Caliente gelungen war, hatten ihren Komplizen Dave Lewis befreit.


  Daran bestand für Wesley Barranco kein Zweifel.


  Aber wo waren die vier Männer, die sich bereit erklärt hatten, den Banditen zum County Sheriff nach Phönix zu schaffen?


  Barranco begann, nach Spuren zu suchen. Aber es gab viel zu viele Hufabdrücke und Radspuren im Staub, sodass sie nicht zuzuordnen waren.


  Der Town Marshal von Gila Bend ließ seinen Blick unwillkürlich in die Runde schweifen. Die Ränder der Felsen verschwammen im Sonnenglast. Die Sonne stand wie eine zerfließende Scheibe aus Weißgold fast senkrecht über ihm. Am blauen Himmel trieben einige weiße Wolken. Um ihn herum war nichts als eine wild zerklüftete, wie von Urgewalt zersplitterte Welt. Felstürme wuchteten empor, gleißender Sand floss von den Felshängen hernieder, wispernd strich der Wind an den kahlen Felsen entlang, raschelte in den Zweigen der halbverdorrten Sträucher und wühlte im feinkörnigen Sand, der das ganze Land wie grauer Puder überzog.


  Barranco saß auf und wandte sich nach Süden. Nach über zwei Stunden verhielt er am Ufer des Gila River. Der Fluss war nicht besonders breit. Büsche säumten seine Ufer. Der Ufersaum war sandig, Äste, die bei Hochwasser angeschwemmt worden waren und von denen die Rinde längst abgefallen war, lagen wie bleiche Knochen im Sand. Im Gebüsch summten Bienen und Hummeln. Das Gezwitscher der Vögel erfüllte die Luft.


  Barranco durchquerte den Fluss. Das Wasser reichte dem Pferd nicht einmal bis zum Leib. Schließlich lag der Gila River hinter Barranco und anderthalb Stunden später kam er in Gila Bend an. Er hatte auf den letzten Meilen das Pferd nicht mehr geschont. Nun waren sowohl er als auch das Tier ziemlich am Ende. Bei einem Tränketrog saß er ab. Ein feiner Staubfilm schwamm auf dem Wasser. Während die Stute ihre Nase in das abgestandene Wasser tauchte, um ihren Durst zu löschen, wusch sich der Town Marshal Staub und Schweiß aus dem Gesicht. Das Wasser belebte ihn etwas. Er trocknete sich mit seinem Halstuch ab. Jetzt erst registrierte er die Gruppen von Menschen auf der Straße und den Gehsteigen. Sie gestikulierten und redeten aufeinander ein. Einige Männer eilten heran. Einer rief, als er noch an die fünfzehn Schritte von Barranco entfernt war: „In der Stadt war der Teufel los, Marshal. Langdon kam mit drei seiner Männer in den Ort. Er wollte Lee Garnett mitnehmen. Es kam zu einer Schießerei mit Warren Elliott.“


  Eine anderer Mann keuchte: „Vor drei Stunden tauchten vier Männer aus Agua Caliente hier auf. Einer von ihnen war schwer verwundet. Sie sollten einen Bankräuber und Mörder nach Phönix bringen, und zwar Dave Lewis. In den Gila Bend Bergen wurden sie von Lewis’ Kumpanen überfallen.“


  „Garnett ist tot, Marshal“, schrie ein dritter. „Er hat in den letzten Zügen noch ein Geständnis abgelegt. Wir haben Langdon eingesperrt. Von ihm ging alles aus. Die Ermordung Dale Roberts’, die Brandstiftung auf der Elliott-Ranch und der Schuss auf Warren Elliott.“


  „Ihr erschlag mich regelrecht mit euren Hiobsbotschaften“, knurrte Wesley Barranco, als die Leute bei ihm angelangt waren und ihn umringten. „Ich habe das verbrannte Fuhrwerk der Männer aus Agua Caliente in den Bergen gesehen. Befinden sie sich noch in Gila Bend?“


  „Sie haben den Verwundeten hier gelassen. In unsere Stadt brachten sie ihn, weil er dringend auf ärztliche Hilfe angewiesen war und der Weg bei Weitem nicht so weit war wie nach Agua Caliente. Der Mann befindet sich bei Doc Bellows.“


  „Was ist mit Warren Elliott?“, wollte der Town Marshal wissen.


  „Er ist okay. Langdon ist ein verdammter Hurensohn. Kein Mensch in der Stadt hätte ihm so viel Charakterlosigkeit und Brutalität zugetraut. Er ist es nicht wert, dass ihn die Sonne anscheint.“


  „Kümmert sich jemand um mein Pferd?“, fragte Wesley Barranco und zog das Gewehr aus dem Sattelschuh. Ein Mann erklärte sich bereit, für das abgetriebene Tier zu sorgen. Er übernahm es von Barranco und der eilte ins Office. Dort angekommen begab er sich sofort in den Zellentrakt. Irving Langdon lag in einer der Zellen auf der Pritsche. Jetzt erhob er sich, ächzte und kam mit leicht krummer Haltung zur Gitterwand, umklammerte zwei der zolldicken Gitterstäbe und grollte: „Das alles ist ein Irrtum, Marshal. Garnett muss irgendwie durchgedreht sein. Er war nicht mehr im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte, als er den Mist von sich gab, den man in der Stadt als Geständnis gewertet hat. Es war das verworrene Gestammel eines Sterbenden.“


  Barranco winkte ab. „Wir werden es sehen, Langdon. Wenn sich aber herausstellt, dass Garnett kein verworrenes Zeug von sich gegeben hat, dann werden Sie in den Steinbrüchen von Yuma verrotten.“


  Härter umklammerten Langdons Hände die Eisenstangen. Weiß traten die Knöchel unter der Haut hervor. „Ich schlage Ihnen ein Geschäft vor, Barranco. Wenn Sie …“


  Schroff schnitt ihm der Town Marshal das Wort ab, indem er blaffte: „Keine Chance, Langdon. Dieses Mal wird Ihnen Ihr Geld nichts nützen. Nicht so viel.“ Barranco zeigte einen winzigen Abstand zwischen Daumen und Zeigefinger, dann verließ er den Zellentrakt. Sein nächstes Ziel war das Haus Warren Elliotts.


  Der Gunsmith lag in der Wohnstube auf dem Sofa und starrte zur Decke hinauf. Als es an der Haustür klopfte, erhob er sich. Er öffnete, bat Wesley Barranco in die Wohnung und als sie in der Wohnstube am Tisch saßen, sagte Warren Elliott heiser: „Mit der Flucht Dave Lewis’ ist meine letzte Hoffnung, etwas über meinen Neffen zu erfahren, geplatzt.“


  „Möglicherweise hätte dir Lewis gar nichts sagen können, Warren“, murmelte Barranco.


  „Garnett hat mit seinem letzten Atem erklärt, dass Langdon mit dem Mord an meinem Bruder und seiner Frau sowie der Entführung Barrys nichts zu tun hat. Lee Garnett hatte keinen Grund, nicht die Wahrheit zu sagen. Er wusste, dass er dem Tod geweiht war. Und er hat auch die anderen Verbrechen gestanden.“


  „Und jetzt gehst du wieder davon aus, dass es doch Dave Lewis und seine Banditen waren, die der Ranch deines Bruders den höllischen Besuch abstatteten.“


  Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  „Es kommt niemand sonst in Frage, Wes“, murmelte Warren Elliott.


  „Dann wirst du wohl endgültig aufgeben müssen, nach deinem Neffen zu suchen“, gab Wesley Barranco zu verstehen. „Es gibt nicht den geringsten Anhaltspunkt, wohin sich Lewis gewandt haben könnte.“


  „Ich weiß. Vielleicht kommt er nach Gila Bend. Immerhin bin ich verantwortlich für den Tod seiner Komplizen Jim Strother, Jack Willard und Sam Higgins. Ich schließe nicht aus, dass er kommt, um sich an mir zu rächen.“


  „Fünf Outlaws vom Schrot und Korn eines Dave Lewis würden eine Heimsuchung für diese Stadt bedeuten!“, entfuhr es dem Town Mayor.


  „Ich bete, dass Dave Lewis kommt“, stieß Warren Elliott mit einem fanatischen Unterton in der Stimme hervor.


  


  *


  


  Eine Woche später stieg ein mittelgroßer Mann um die dreißig im Hof des Mietstalles von Gila Bend vom Pferd. Er war verstaubt und verschwitzt, sah abgerissen aus und schien ziemlich am Ende zu sein.


  Der Stallmann kam aus dem Verschlag, der ihm als Aufenthaltsraum und Stall Office diente. „Oha, Hombre“, sagte er, „Sie sehen aus, als hätte Sie die Hölle ausgespuckt.“


  „Ich komme von Süden herauf. Ja, der Weg durch die Sand Tank Mountains war die Hölle. Hitze und Staub. Jetzt freue ich mich auf ein heißes Bad, ein vernünftiges Essen und ein richtiges Bett.“


  „Kaum ein Mensch reitet freiwillig durch die Felswüste“, knurrte der Stallmann. Der Blick, mit dem er den Fremden erforschte, war lauernd.


  „Ich hatte keine Ahnung, dass es derart schlimm kommen würde, als ich mich entschloss, den kürzesten Weg nach Norden unter die Hufe meines Pferdes zu nehmen. Ich will hinauf nach Flagstaff. Dort lebt meine Schwester mit ihrer Familie.“ Der Fremde lachte heiser auf. „Zieh nur keine falschen Schlüsse, Oldman. Das Gesetz ist nicht hinter mir her. Ich bin ein harmloser Pilger.“


  Um als harmloser Pilger durchzugehen dürftest du den Colt nicht ganz tief geschnallt tragen, Hombre!, durchfuhr es den Stallmann. „Bleiben Sie länger in Gila Bend?“


  „Wahrscheinlich nur eine Nacht. Ich überlasse dir meinen Gaul, Oldman. Versorge ihn gut. Ich bin auf das Tier noch angewiesen. Flagstaff ist nicht der nächste Weg.“


  Er nahm seinen Sattelpacken und das Gewehr und stiefelte aus dem Stall.


  Der Stallmann nahm dem Pferd den Sattel und das Zaumzeug ab, brachte es in eine Box, füllte die Futterraufe mit Heu, stellte einen Eimer voll Hafer vor das Tier und einen Eimer voll Wasser, dann begab er sich zum Marshal’s Office. Es war kurz vor Sonnenuntergang und er traf Wesley Barranco an. „Ein Fremder ist angekommen, Marshal“, berichtete der Oldtimer. „Er kam aus der Felswüste im Süden und stellte sich mir gegenüber als harmlosen Pilger hin. Wenn Sie mich fragen, haftet ihm der Geruch von Pulverdampf an. Er trägt den Sechsschüsser ziemlich tief. Da Sie mich gebeten haben, Ihnen die Ankunft eines jeden Fremden bei mir im Stall zu melden …“


  „Danke, Smoky. Nannte der Bursche seinen Namen, sagte er, wie lange er in Gila Bend zu bleiben gedenkt?“


  „Wahrscheinlich nur eine Nacht, Marshal. Seinen Namen nannte er nicht.“


  „Fein, Smoky. Ich werfe dem Hombre einen etwas intensiveren Blick unter den Hutrand.“


  Der Stallmann verließ das Office.


  Wesley Barranco nahm sich eine Schrotflinte aus dem Gewehrschrank, prüfte die Ladung, stülpte sich seinen Stetson auf den Kopf und begab sich zum Hotel. Der Fremde hatte sich mit dem Namen Mark O’Bannion ins Gästebuch eingetragen. Vom Owner des Hotels erfuhr der Marshal, dass O’Bannion in den Barber Shop gegangen war.


  Barranco folgte ihm dorthin. Der Barbier war gerade dabei, dem Mann den Bart abzuschaben. Die linke Gesichtshälfte war noch voll Seifenschaum. „Ich bin Town Marshal Wesley Barranco“, erklärte der Gesetzeshüter. „Sie kamen von Süden herauf in die Stadt, nicht wahr? Ihr Name ist Mark O’Bannion.“


  „Richtig, Marshal. Mein Ziel ist Flagstaff. Ich will zu meiner Schwester.“


  „Wo kommen Sie denn her?“


  „Tucson. Ich habe dort einige Jahre als Ordner im ‚Good Fellow Saloon’ gearbeitet. Die Stadt ist ein Hexenkessel. Im Good Fellow gab es fast jede Nacht Ärger. Auf die Dauer hält das kein Mensch durch. Meine Schwester und ihr Mann bewirtschaften bei Flagstaff eine Ranch. Ich will den beiden etwas zur Hand gehen.“


  Jetzt begann der Barbier die andere Gesichtshälfte O’Bannions mit seinem Rasiermesser zu bearbeiten. Wesley Barranco schaute eine Weile wortlos zu und prägte sich das Gesicht ein. Dann sagte er: „Ich wünsche Ihnen einen erfreulichen Aufenthalt in Gila Bend, Sir.“ Er ging nach draußen.


  Zurück in seinem Office begann er sofort die Steckbriefe in seinem Schreibtisch durchzusehen. Das Konterfei O’Bannions konnte er auf keiner der Fahndungsmeldungen entdecken. Dennoch schwor er sich, den Fremden nicht aus den Augen zu lassen. Seit Dave Lewis den Männern aus Agua Caliente entkommen und nicht auszuschließen war, dass er in Gila Bend auftauchte, um sich an Warren Elliott zu rächen, begegnete der Town Marshal jedem, der in der Stadt ankam und nicht nur auf dem Durchritt war, mit Misstrauen.


  Die Sonne ging unter. Ihr Widerschein färbte den Himmel im Westen rot. In den Fensterscheiben spiegelte sich diese blutrote Farbe wider. In die Stadt war Ruhe eingekehrt. Die Menschen hatten ihr Tagwerk beendet.


  Seit Wesley Barranco mit O’Bannion im Barber Shop gesprochen hatte, war fast eine Stunde vergangen. Es klopfte gegen die Tür, der Marshal forderte den Besucher auf, einzutreten. Es war Warren Elliott.


  Der Gunsmith sah erholt aus. Aber er schien gealtert zu sein. Seine Augen blickten müde. Die Hoffnung in ihm, seinen kleinen Neffen jemals zu finden und nach Hause zu bringen, war gestorben. Sein Verstand sagte ihm, dass er niemals etwas über Barrys Schicksal erfahren würde, dass es für alle Zeiten im Dunkeln bleiben würde. Mit dem Herzen aber wollte er es nicht akzeptieren. Es setzte ihm zu, höhlte ihn aus und er begann, das Lachen zu verlernen.


  „Guten Abend, Wes“, grüßte Warren Elliott.


  „Was hast du auf dem Herzen, Warren?“, fragte der Town Marshal.


  Ohne zum Sitzen aufgefordert zu werden ließ sich der Gunsmith auf den Stuhl vor dem Schreibtisch nieder. „Soeben war einer bei mir, den ich in Gila Bend vorher nie gesehen habe. Er ließ sich von mir einige Revolver zeigen. Ich denke aber, das war nur ein Vorwand. Irgendwie konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass sich der Bursche ausschließlich für mich interessierte. Ich hatte das Gefühl, dass er sich jeden Zug meines Gesichts einprägte.“


  „Wie sah der Mann aus?“, fragte Wesley Barranco.


  Warren Elliott beschrieb den Mann mit knappen Worten.


  Der Town Marshal nickte. „Sein Name ist Mark O’Bannion. Angeblich will er zu seiner Schwester nach Flagstaff.“


  „Vielleicht sehe ich schon Gespenster, vielleicht leide ich an Verfolgungswahn“, knurrte Warren Elliott. „Aber ich bin davon überzeugt, dass O’Bannion meinetwegen nach Gila Bend gekommen ist.“


  „Wir wissen es nicht“, murmelte Wesley Barranco. „Aber ich werde den Burschen nicht aus den Augen lassen. Wenn er zu Dave Lewis gehört, dann ist er einer der Bankräuber von Agua Caliente. Lewis hat den Bürgern der Stadt die Namen seiner Komplizen nicht verraten. Wir wissen auch nicht, ob er die vier Kerle, mit denen er den hold up durchgeführt hat, um sich geschart oder ob er sich der Bande lediglich angeschlossen hat.“


  „Das dürfte im Endeffekt nur eine untergeordnete Rolle spielen“, bemerkte Warren Elliott. „Ich denke, Lewis schleicht schon um Gila Bend herum wie der Fuchs um den Hühnerstall. Dieser O’Bannion soll die Lage erkunden. Und irgendwann in den nächsten Tagen wird Lewis mit dem Rest der Bande aufkreuzen, um mir den Tod seiner Kumpane zu vergelten.“


  „Wir müssen es auf uns zukommen lassen“, erklärte Wesley Barranco. „Wenn wir wüssten, ob unsere Vermutung zutrifft und wenn wir eine Ahnung hätten, wo Dave Lewis gegebenenfalls auf seinen Einsatz wartet, könnten wir versuchen, ihm zuvorzukommen. So aber wird er Zeitpunkt und Ort seiner Vergeltungsmaßnahme bestimmen. Insoweit ist er immens im Vorteil.“


  „Ich weiß, dass er kommen wird“, sagte Warren Elliott mit Härte im Tonfall. „Und darum bin ich zu jeder Stunde bereit.“


  


  *


  


  Es war finster zwischen den Felsen. Mark O’Bannion führte das Pferd. Manchmal klirrte ein Huf, wenn er gegen einen Stein stieß. Schließlich konnte der Bursche den Schein des Lagerfeuers zwischen zwei haushohen Felsen erkennen. Und da wurde er auch schon angerufen: „Bist du es, Mark?“


  „Ja.“


  Aus dem Schlagschatten eines Felsen trat eine schemenhafte Gestalt, kam näher, nahm Formen an und war schließlich vor dem Hintergrund des Feuerscheins ganz klar auszumachen.


  „Dave wartet schon voller Ungeduld auf dich“, sagte der Wachposten.


  Der Wachposten begleitete Mark O’Bannion zwischen die Felsen. Um das kleine Lagerfeuer hockten drei Männer auf ihren Sätteln. Ihre Pferde lagen ein Stück abseits am Boden. Die züngelnden Flammen warfen zuckende Lichtreflexe in die Gesichter und gegen die Felswände. Die drei rauchten.


  „Na endlich!“, stieß Dave Lewis hervor. „Du hast meine Geduld ziemlich strapaziert, Mark. Was hast du herausgefunden?“


  Mark O’Bannion überließ dem Wächter sein Pferd, der es zu den anderen Tieren führte, kauerte auf die Hacken nieder und sagte: „Warren Elliott befindet sich in der Stadt. Ich war in seinem Laden und habe mir den Hombre angesehen. Vom Barbier erfuhr ich, dass er vor ungefähr zwei Wochen eine Kugel in den Rücken bekam. So ganz soll er noch nicht wieder auf dem Damm sein.“


  „Also ist er auch nicht so gefährlich, wie ich ihn in Erinnerung habe“, stieß Dave Lewis hervor.


  „Ich weiß nicht, wie gefährlich Warren Elliott ist“, meinte Mark O’Bannion. „Aber nachdem der Deputy Sheriff das Zeitliche segnete, hat die Stadt einen Town Marshal eingesetzt. Sein Name ist Wesley Barranco. Ein ehemaliger Revolverschwinger. Er soll erste Garnitur sein. Ich habe ihn kennen gelernt. Und ich glaube, er ist ein Tiger.“


  „Den blasen wir auf den Mond!“, röhrte einer der Banditen. Sein Name war Kevin Strother. Sein Bruder war am Bouse Wash ums Leben gekommen, als die Lewis-Bande in der Nähe von Bradford Well einen verbrecherischen Rancher gegen die Siedler unterstützte.


  Kevin Strother rechnete den Tod seines Bruders Warren Elliott zu. Er hatte geschworen, Elliott das Fell über die Ohren zu ziehen.


  Nach seiner Flucht aus der Gegend von Bradford Well hatte sich Dave Lewis sofort in die Nähe von Wickenburg begeben, wo Kevin Strother eine Ranch bewirtschaftete. Mark O’Bannion, Luke Miller und Lance Tyler hausten bei Strother auf der Ranch. Tatsächlich lebten sie nicht von der Rinderzucht, sondern vom Rinderdiebstahl. Sie trieben die Herden von weit entfernten Weiden ab, änderten die Brandzeichen der Tiere und verkauften sie an die Agenten der Indianerreservate San Carlos und Fort Apache oder an die Minengesellschaften, die in den San Pedro Hügeln bei Tombstone Silber abbauten und deren Arbeiter ernährt werden mussten.


  Die Bande hatte sich nach Gila Bend begeben.


  Dave Lewis war nachdenklich geworden. „Ich habe von Barranco gehört“, murmelte er. „Er soll eine höllisch schnelle Kugel schießen. Darum dürfen wir ihn nicht auf die leichte Schulter nehmen.“


  „Ich habe mit ihm gesprochen“, fügte Mark O’Bannion hinzu. „Nachdem ich Warren Elliott in seinem Laden einen Besuch abstattete, sah ich Elliott ins Marshal’s Office gehen. Sie scheinen auf etwas zu warten. Vielleicht sogar auf dich, Dave.“


  „Bist du sicher, dass dir niemand gefolgt ist?“, fragte Dave Lewis, zog an seiner Zigarette und schnippte die Kippe in die Flammen.


  „Ich habe dem Stallburschen erklärt, dass ich es mir anders überlegt habe und meinen Weg nach Flagstaff ohne Pause in Gila Bend fortsetze. Ich denke, er hat die Erklärung geschluckt.“


  „Du übernimmst wieder die Wache, Luke!“, rief Lewis.


  Der Bursche, der O’Bannions Pferd zu den anderen Tieren gebracht hatte, erwiderte etwas, das beim Feuer nicht zu verstehen war, dann entfernte er sich und die Finsternis schien ihn aufzusaugen.


  Lewis ergriff wieder das Wort, indem er sagte: „Nachdem ich in Agua Caliente eine Kugel in die Hüfte bekommen habe und die vielen Meilen im Sattel in den vergangenen Tagen meiner Genesung nicht gerade zuträglich waren, bin ich bei weitem nicht vollwertig. Dass Wesley Barranco in Gila Bend den Stern trägt verleiht der ganzen Angelegenheit eine grundlegend neue Perspektive. Ich muss mir überlegen, wie wir vorgehen, ohne dass wir uns selbst ans Messer liefern.“


  „Warum reiten wir nicht einfach in die Stadt, dringen in Elliotts Haus ein und pumpen ihn voll Blei?“, fauchte Kevin Strother, ein Mann, dem Verkommenheit und Brutalität ins Gesicht geschrieben standen und dem Skrupel fremd waren. Ein Blick in seine Augen verriet Niedertracht und Heimtücke.


  Sie waren alle aus demselben Holz geschnitzt. Mitleidlos, aggressiv, kompromisslos und ohne jede Rücksicht anderen gegenüber gingen sie ihren Weg. Ihr ganzes Leben lang hatten sie jede Herausforderung angenommen, niemals waren sie einem Streit aus dem Weg gegangen, der geringste Anlass reichte ihnen, um gnadenlos Blut zu vergießen. Ihre Augen blickten hart, und ihre Gesichter waren geprägt von der Erfahrung, die sie in blutigen Kämpfen gesammelt hatten. Sie waren wie Wölfe …


  „Weil ich Warren Elliott in die Augen sehen möchte, ehe ich ihn über den Jordan schicke. Es gibt nämlich etwas, das ich ihm zu sagen habe. Es ist mir ausgesprochen wichtig, dass er es erfährt, ehe er seine letzte Reise antritt.“


  „Was hast du ihm denn zu sagen?“, fragte Kevin Strother.


  „Das geht nur ihn und mich etwas an.“


  Strother schoss Dave Lewis einen bösen Blick zu. Da sich das Feuer in Strothers Augen spiegelte, nahm es Lewis nicht wahr. „Wenn du es mir nicht sagen willst, dann behalte es eben für dich!“, blaffte Strother. „Vermutlich interessiert es mich auch gar nicht. Fakt ist, dass Elliott schuld ist am Tod meines Bruders. Und dafür schicke ich ihn zum Teufel. Deine Beweggründe interessieren mich wahrhaftig nicht, Lewis. Und du bist auch nicht mein Boss. Du bist zu mir auf die Ranch gekommen, und du warst mit den Nerven ziemlich am Ende. – Mark, Lance, wir reiten nach Gila Bend und legen Warren Elliott um. Sagt Luke Bescheid. Wenn du dabei sein möchtest, kannst du ja mitkommen, Lewis. Du kannst aber auch hier bleiben. Wir brauchen dich nicht.“


  Strother hatte sich, während er sprach, erhoben. Unter zusammengeschobenen Brauen hervor starrte er auf Dave Lewis hinunter. Der kaute auf seiner Unterlippe herum. „Du bist voll Hass, Kevin“, murmelte der Bandit. „Es ist ein Hass, der dich um den Verstand bringt. Hast du nicht zugehört, als O’Bannion berichtete? Ist es dir entgangen, dass er sagte, dass Warren Elliott und dieser schnell schießende Marshal scheinbar auf etwas warten? Von mir aus – reitet. Aber seid darauf gefasst, dass ihr möglicherweise sehenden Auges ins Verderben rennt.“


  Kevin Strother mahlte mit den Zähnen.


  Jetzt mischte sich Lance Tyler, der vierte Mann des höllischen Quartetts ein, indem er knurrte: „Ich denke, Lewis hat recht. Wir müssen systematisch vorgehen. Vielleicht sollten wir den Town Marshal ausschalten, ehe wir uns Elliott widmen.“


  „Wenn wir Barranco ein Stück Blei in die Figur knallen ist Elliott gewarnt“, gab O’Bannion zu bedenken.


  „Wir müssen ihn ja nicht gleich erschießen“, versetzte Tyler. „Es reicht, wenn wir ihn kalt stellen. Es ist in Städten wie Gila Bend üblich, dass die Town Marshals um Mitternacht ihren letzten Rundgang machen. Die Bürger liegen um diese Zeit in ihren Betten und schlafen den Schlaf der Gerechten. Barranco wird also ziemlich alleine im Ort unterwegs sein. Wir schnappen ihn uns – und dann holen wir uns Elliott.“


  „Ich finde den Vorschlag nicht schlecht“, sagte Dave Lewis.


  Kevin Strother starrte gedankenvoll in die lodernden Flammen. „Was hältst du davon, Mark?“, fragte er nach einiger Zeit.


  „Wir würden auf diese Art und Weise das geringste Risiko eingehen“, murmelte Kevin Strother.


  Wieder dauerte es eine Weile, bis Strother sagte: „Okay. Wir machen es so. Und ich weiß, wie wir vorgehen. Hört her …“


  


  *


  


  Wesley Barranco betrat Warren Elliotts Wohnung. Eine Laterne, die über dem Tisch in der Raummitte von der Decke hing, verbreitete düsteres Licht. Es reichte nicht aus, um die Ecken der Wohnstube auszuleuchten. „O’Bannion hat Gila Bend wieder verlassen“, berichtete der Town Marshal.


  Warren Elliott setzte sich. „Nimm Platz, Wes.“


  Barranco winkte ab. „Dem Stallmann hat er erzählt, dass er seinen Weg nach Flagstaff fortsetzen möchte.“


  „Dann müsste er in nördliche Richtung aus der Stadt geritten sein“, sagte Elliott.


  „Ist er auch. Aber was sagt das schon? Außer Sichtweite kann er die Richtung geändert haben. Irgendetwas liegt in der Luft, Warren. Ich spüre das Unheil, dem wir entgegensteuern, bis ins Mark. Wir müssen höllisch auf der Hut sein.“


  „Einerseits hoffe ich, dass Dave Lewis kommt“, murmelte Warren Elliott. „Vielleicht erhalte ich dann Gewissheit, was aus Barry geworden ist.“


  „Mit der Stagecoach ist heute ein Brief vom County Sheriff angekommen“, sagte Barranco. „Er schickt drei Deputies. Einer soll die Stelle von Dale Roberts besetzen, die anderen beiden sollen Irving Langdon nach Phönix überführen. Auf meine schriftliche Anzeige hin will er Anklage gegen Langdon erheben.“


  „Das war nicht anders zu erwarten“, erklärte Warren Elliott. „Wenn wieder ein Deputy Sheriff in Gila Bend fungiert – wirst du dann den Stern zurückgeben?“


  „Das zu entscheiden überlasse ich dem Bürgerrat. Wenn er den Stern zurückhaben will, kann er ihn haben. Ich hänge nicht an dem Posten. Ich habe mich vor einigen Jahren zur Ruhe gesetzt, weil ich den Revolver nicht mehr schwingen wollte. Als ich hier den Stern nahm, tat ich das nur, weil die Stadt sozusagen in Not war.“


  Wesley Barranco warf einen schnellen Blick auf den Regulator an der Wand. Es war kurz nach zehn Uhr.


  „Hat der County Sheriff in seinem Brief auch ein Wort über Rich Butler verloren?“, fragte Warren Elliott. „Die Anzeige wegen der Urkundenfälschung hat ihm noch Dale Roberts vorgelegt.“


  „Nein, von dem Bankier stand nichts in dem Brief.“


  Der Town Marshal wandte sich ab und ging zur Tür. Ehe er sie öffnete, um in den dunklen Flur zu treten, sagte er über die Schulter: „Ich kann verstehen, dass du ganz wild darauf bist, etwas über deinen kleinen Neffen in Erfahrung zu bringen. Die Frage ist, ob du – wenn Lewis in die Stadt kommt -, die Gelegenheit erhältst, ihm deine Fragen zu stellen. Diese Spezies geht kein Risiko ein. Du weißt, was ich meine.“


  Warren Elliott nickte. Im düsteren Licht wirkte sein Gesicht starr und maskenhaft. Die Schatten schienen die Linien darin zu vertiefen. Die Augen glitzerten wie Glasstücke und schienen in dunklen Höhlen zu liegen.


  Wesley Barranco atmete tief durch, als er wieder im Freien war. Über der Stadt war der Himmel wolkenverhangen, hier und dort glitzerte aus einem Loch in der Wolkendecke ein einsamer Stern. Der Mond war nur als gelber, verschwommener Fleck hinter den Wolken zu sehen. Zwischen den Häusern war die Finsternis derart dicht, dass sie fast stofflich und greifbar anmutete. Unheilvolle Impulse schienen die Nacht zu schwängern. Gefahr und Tod schienen allgegenwärtig zu sein. Ein kalter Hauch schien den Town Marshal zu streifen.


  Ein untrüglicher sechster Sinn für Gefahr warnte ihn. Sein Blick glitt über die Fassaden der Häuser hinweg und bohrte sich in die finsteren Passagen und Gassen. Irgendwo begann ein Hund zu bellen. Laut hallte das Gekläff durch die Stadt. Ein anderer Hund stimmte ein. Vom Saloon her wehte verworrenes Stimmendurcheinander. In einem der Häuser in der Nähe begann ein Kind jämmerlich zu weinen.


  Wesley Barranco kehrte ins Office zurück. Er machte Licht, nahm die Laterne und begab sich damit in den Zellentrakt. Der Lichtschein huschte vor ihm her. Irving Langdon schlief. Doch sein Schlaf schien nicht besonders tief gewesen zu sein, denn er ruckte hoch und starrte den Marshal an. „Hat man hier denn niemals seine Ruhe?“, blaffte der gefangene Rancher, der einer düsteren Zukunft entgegenblickte.


  „Gegen das, was Sie erwartet, Langdon, dürfte das hier der Himmel auf Erden sein“, versetzte der Town Marshal trocken.


  „Ich hoffe, du erstickst an deinen Worten, Sternschlepper!“, giftete Langdon.


  „Ein ausgesprochen frommer Wunsch“, murmelte Barranco. „Habe ich Ihnen eigentlich schon gesagt, dass morgen oder übermorgen zwei Deputies aus Phönix eintreffen werden, die Sie abholen? Der County Sheriff wird Anklage gegen Sie erheben.“


  Verächtlich spuckte Langdon auf den Fußboden. „Ich kann mir die besten Anwälte des Landes leisten.“


  „Auch sie können die verschiedenen Kapitalverbrechen, die Ihnen angelastet werden, nicht zu Kavaliersdelikten degradieren. Ihre Anwälte holen allenfalls beim Strafmaß etwas für Sie heraus. An Stelle von lebenslänglich vielleicht fünfundzwanzig oder dreißig Jahre.“


  Der letzte Satz war triefend vor Hohn über Barrancos Lippen gekommen. Immerhin war Langdon fünfzig Jahre alt.


  Der Mund des Ranchers verzerrte sich. „Hoffentlich holt dich verdammten Großkotz bald mal jemand herunter von deinem hohen Ross!“, knirschte er im ohnmächtigen Zorn.“


  Wesley Barranco rüttelte an der Gittertür. Dann ging er zu der Tür, die in den Hof führte, und überprüfte auch sie. Sie war abgeschlossen und verriegelt. Diese Prüfung führte der Town Marshal allabendlich durch, ehe er den Gefangenen für den Rest der Nacht sich selbst überließ. Es war wie ein Ritual.


  Zurück im Büro schaute er auf die Uhr. Kurz vor halb elf Uhr. Er hängte die Laterne an den Haken am Ende der Kette, die über dem Schreibtisch an der Decke befestigt war. Irgendwie, das spürte er, hielt diese Nacht noch eine böse Überraschung für ihn bereit. Etwas Unbestimmbares regte sich in den Tiefen seines Bewusstseins. Es beunruhigte ihn, doch es entzog sich seinem Verstand, es war aber wie eine Warnung vor drohendem Unheil.


  Wesley Barranco setzte sich an den Schreibtisch, nahm eine Kladde aus dem Schub, schlug sie auf und holte auch einen Tintenbleistift heraus. Die Spitze befeuchtete er mit der Zungenspitze, dann begann er seinen täglichen Bericht zu schreiben. Er erwähnte in dem Bericht den Namen O’Bannion. Ansonsten hatte es keine besonderen Vorkommnisse gegeben. Es war nach elf Uhr, als er die Kladde schloss, sich erhob, zur Tür ging und sie öffnete. Angespannt lauschte er. In der Stadt war es ruhig, abgesehen von den Geräuschen, die aus dem Saloon sickerten. Aber auch sie hielten sich in Grenzen, denn die meisten der Gäste waren schon nach Hause gegangen. Die Wohnhäuser lagen in Dunkelheit.


  Der Town Marshal drückte die Tür wieder zu. Er fragte sich, ob Warren Elliott schlief. Das Auftauchen dieses Mark O’Bannion hatte auch ihn beunruhigt. Beweis für diese Annahme war, dass Elliott sofort ihn, Wesley Barranco aufgesucht und von O’Bannions Besuch in seinem Laden berichtet hatte.


  Es braute sich etwas zusammen. Es war mehr als nur eine Ahnung, was Barranco nicht mehr losließ. Er ging zum Gewehrschrank und nahm eine Schrotflinte heraus. Kolben und Doppellauf der Waffe waren abgesägt. Auf kurze Entfernung war ihre Wirkung fürchterlich. Er knickte die Läufe ab, nahm zwei Patronen und schob sie hinein, dann klappte er die Waffe wieder zu. Er legte sie auf den Schreibtisch und zog den Revolver. Mit dem Daumen seiner linken Hand strich er über die Trommel. Sie drehte sich leise schnurrend. Die sechs Kammern der Trommel waren mit Patronen bestückt. In sämtlichen Schlaufen seines Revolvergurts steckten Patronen. Er stieß den 45er wieder ins Holster und rückte es zurecht.


  Wesley Barranco hatte keine Angst. Er war ein in zig Kämpfen erprobter Mann, und der Tod hatte längst seinen Schrecken für ihn verloren. Aber er verspürte Unbehagen – denn er fühlte sich in die Defensive gedrängt. Zeitpunkt und Ort bestimmten die Gegner. Der Town Marshal empfand es als gravierenden Nachteil.


  In der Stadt fing wieder ein Hund an zu bellen. Er musste durch irgendetwas aufgeschreckt worden sein. Weitere Hunde stimmten ein. Das Bellen wurde immer wütender und aggressiver. Der Town Marshal sagte sich, dass die Hunde nicht grundlos dieses nächtliche Crescendo veranstalteten. Es mutete an wie die Ouvertüre eines höllischen Konzerts.


  Zwanzig Minuten vor Mitternacht verließ der Town Marshal das Office. Die abgesägte Shotgun trug er links am langen Arm. Das Handgelenk seiner Rechten streifte bei jedem seiner Schritte den Knauf des Sechsschüssers. Wesley Barranco hatte keine Ahnung, was ihn gegebenenfalls erwartete, aber er harrte darauf, dass irgendetwas geschah, das die verdammte Anspannung von ihm nahm.


  Seine Sinne arbeiteten mit doppelter Schärfe. Er hatte sich darauf eingestellt, gegebenenfalls gedankenschnell zu reagieren.


  


  *


  


  Warren Elliott vernahm das aggressive Bellen der Hunde. Und er wusste dieses Zeichen zu deuten. Die Stunde der Entscheidung war angebrochen. Er nahm den Revolvergurt von der Lehne eines Stuhles und schnallte ihn sich um, richtete das Holster, band es am Oberschenkel fest und lüftete etwas den schweren Coltrevolver. Dann schnappte er sich die Winchester und verließ das Haus.


  Die Nacht war schwül. Das wütende Gebell hallte wie ein höllischer Gruß durch Gila Bend.


  Warren Elliott lief ein Stück den Gehsteig entlang, und bog dann in eine stockfinstere Gasse ab. An der Ecke des Gebäudes verharrte er. Die Finsternis umgab ihn wie ein schwarzer Vorhang. Die Main Street lag im vagen Licht der wenigen Sterne, die nicht von den Wolken verdeckt wurden. Die breite, staubige Straße war wie leergefegt. Aber diese so scheinbar friedliche Atmosphäre war nicht echt. Eine unheilvolle Spannung füllte sie. Unheil und Verhängnis …


  Der Gunsmith hielt das Gewehr mit beiden Händen schräg vor der Brust, die Mündung zeigte zum Himmel. In der Kammer befand sich eine Patrone. Die Hände des Mannes hatten sich an Kolbenhals und Schaft der Waffe regelrecht festgesaugt.


  Zehn Minuten verstrichen, eine Viertelstunde. Nach und nach verstummten die Hunde. Stille senkte sich in die Stadt – eine lastende Stille, die an den Nerven zerrte. Die Lautlosigkeit des Todes.


  Und diese Stille wurde unvermittelt vom Donnern eines Schusses gesprengt. Geschrei war zu hören, Schritte trampelten. Dann bellten einige Revolver auf wie eine wütende Hundemeute. Die Detonationen rollten durch Gila Bend zerflatterten schließlich.


  Und dann wurde es wieder still – still wie in einer Gruft nach dem Jüngsten Tag.


  Warren Elliott wusste, dass Wesley Barranco um diese Zeit den letzten Rundgang machte. Ihm war klar, dass der Town Marshal an dem Schusswechsel beteiligt gewesen war. Der Besuch der Banditen galt aber ihm – Warren Elliott. Ihm wurde jetzt mit letzter Sicherheit klar, dass O’Bannion zu Dave Lewis gehörte. Er hatte die Stimmung in der Stadt ausgekundschaftet. Und nun kamen Lewis und seine Kumpane. Es waren fünf. Weshalb sie den Marshal in eine Schießerei verwickelt hatten, war ihm nicht ganz klar. Denn damit hatten sie ihr Kommen verraten. Warren Elliott vergeudete keine Zeit damit, zu versuchen, die Antwort auf diese Frage zu finden. Er stellte sich auf den Kampf ein und war kalt wie ein Eisberg.


  Auf der anderen Straßenseite glaubte er in einer finsteren Passage zwischen zwei Gebäude eine huschende Bewegung wahrgenommen zu haben. Er zog das Gewehr an die Hüfte, sein Zeigefinger legte sich um den Abzug. Und plötzlich löste sich eine schattenhafte Gestalt aus der Dunkelheit. Geduckt rannte sie über die Straße. Eine zweite folgte. Ihr Ziel war Warren Elliotts Haus. Einer lief zur Tür des Ladens und schmiegte sich hart an die Wand daneben. Der andere erreichte die Haustür in der Giebelwand. Krachen und trockenes Bersten war zu vernehmen, als er die Tür eintrat.


  Dann war es wieder still.


  Warren Elliott zwang sich zur Ruhe.


  Zwei Minuten verstrichen. Der Mann, der ins Haus eingedrungen war, kam zurück, glitt an der Giebelwand entlang und erreichte die Vorderfront des Hauses, wo sein Komplize neben der Ladentür lauerte. Er sagte etwas, Warren Elliott konnte jedoch nur das Grollen der Stimme vernehmen, nicht aber, was der Bursche sprach.


  Grimmig entschlossen zog der Gunsmith durch. Der Schuss peitschte, einer der Kerle brüllte auf und brach gleichzeitig auf das rechte Knie nieder. Beim anderen zerplatzte eine Feuerblume, als sein Colt losdonnerte. Zugleich rannte der Bursche los. Warren Elliott hatte blitzschnell repetiert. Und nun krachte sein Gewehr aufs Neue. Mitten auf der Straße wurde der Bandit von den Beinen gerissen. Nun aber begann der Kerl zu feuern, dessen Bein von Elliots Geschoss durchschlagen worden war. Zweimal – dreimal schoss er in Warren Elliotts Richtung, blindlings, ungezielt, dabei kam er hoch und humpelte los. Der andere, der auf der Straße lag, wälzte sich auf den Bauch und begann zu kriechen.


  Plötzlich dröhnten auch hinter den Häusern Waffen. Im Donnerknall einer Schrotflinte gingen alle anderen Detonationen unter. Und nun fingen wieder die Hunde zu bellen an.


  Warren Elliott lief in die Straße. Er zielte kurz, dann krümmte er den Zeigefinger. Der humpelnde Bandit fiel gegen eine Hauswand und rutschte an ihr zu Boden. Der Gunsmith rannte geduckt zu dem Burschen hin, der sich kriechend in Sicherheit bringen wollte. Er ging bei ihm auf das linke Knie nieder, zog den Revolver und drückte die Mündung dem Kerl in den Nacken. Es knackte, als er den Hahn zurückzog. „Wo ist Dave Lewis?“ Wie Bleiklumpen tropften die Worte von Warren Elliotts Lippen. Der Bandit lag mit dem Gesicht im Staub und atmete rasselnd.


  „Irgendwo – zwischen den Häusern“, keuchte er. „Bist du Elliott?“


  „Ja.“


  Wieder donnerten Schüsse. Wie eine Botschaft von Untergang und Tod stießen sie durch die Stadt. Ein Mann brüllte irgendetwas. Es ging unter im erneuten Aufbrüllen einer Reihe von Detonationen. Ein Querschläger heulte. Der Kampflärm vermischte sich zu einer Art Höllensymphonie.


  Und nun nahm auch wieder der Bursche auf dem Gehsteig Warren Elliott unter Feuer. Heiß sengte sein Geschoss heran, es verfehlte Warren Elliott nur ganz knapp. Der Gunsmith schoss mit dem Colt. Zwei – drei Schüsse jagte er aus dem Lauf, dann drückte er sich hoch und spurtete los. Aber von dem Banditen auf dem Gehsteig ging keine Gefahr mehr aus.


  Warren Elliott gelangte in den Schutz eines Hauses und schmiegte sich hart an die raue Holzwand. Er atmete etwas schneller als normal, hart hämmerte das Herz in seiner Brust. Den Revolver hatte er wieder geholstert. Er wartete. Hinter den Häusern schwiegen jetzt die Waffen. Sorge um Wesley Barranco nistete sich in seinem Bewusstsein ein.


  Die Sekunden reihten sich aneinander, wurden zur Minute. Zwei – drei Minuten verstrichen, in denen Warren Elliott schwer an seiner Ungewissheit trug. Dann erklang aber eine ihm wohlbekannte Stimme: „Warren!“


  Warren Elliott fiel ein zentnerschwerer Stein vom Herzen. Es war Wes Barranco, der seinen Namen gerufen hatte. „Alles in Ordnung, Wes?“


  „Ja, abgesehen von einem harmlosen Streifschuss an der Schulter. Einen der Kerle habe ich erwischt. Zwei sind mir entkommen. Wie sieht es bei dir aus?“


  „Ich habe zwei von ihnen aus dem Spiel genommen.“


  Auf der anderen Straßenseite löste sich eine verschwommene Silhouette aus der Dunkelheit, kam näher, nahm Formen an und entpuppte sich als der Town Marshal. „Sie haben mir aufgelauert“, sagte er, als er Warren Elliott im Schlagschatten wahrnahm. „Wahrscheinlich wollten sie mich ausschalten, um dir ungestört einen Freifahrtschein in die Hölle zu verschaffen.“


  Der Bursche, der mitten auf der Fahrbahn lag, stöhnte lang anhaltend.


  „Gib acht, Warren“, gebot der Town Marshal. „Vielleicht steckt noch einer der Kerle zwischen den Häusern und wartet nur auf eine gute Gelegenheit.“ Barranco ging zu dem Banditen hin, der jetzt erneut röchelte. „Wer bist du?“


  „Luke Miller. Bei Gott, es – es hat mich übel erwischt. Diese Schmerzen – ich halte sie kaum aus.“


  In der Umgebung wurden Fenster hochgeschoben und Türen gingen vorsichtig auf. Fragen wurden laut.


  Wesley Barranco schritt zu dem Burschen hin, der auf dem Gehsteig vor Warren Elliotts Haus lag. Im unwirklichen Licht erkannte er Mark O’Bannion. Nach kurzer Untersuchung stellte der Town Marshal fest, dass der Bandit tot war.


  „Wir brauchen den Doc!“, rief Barranco mit Stentorstimme.


  Jetzt wagten sich die ersten Stadtbewohner aus ihren Behausungen. Einige trugen Lampen. Doc Bellows erschien und machte sich daran, Luke Miller zu versorgen. Warren Elliott stand dabei und schaute wortlos zu. Der Town Marshal ging mit einigen Männern in eine Gasse. Auch der Bandit, den er von den Beinen geschossen hatte, war tot. Zwei der Stadtbewohner schleiften ihn auf die Main Street.


  Miller war verbunden. „Wir müssen ihn zu mir nach Hause bringen“, äußerte der Arzt. „Die Kugel steckt in der Brust. Ich muss operieren.“


  „Einen Moment noch“, knurrte Warren Elliott und ging auf die Hacken nieder. „Lewis ist entkommen“, sagte er. „Und mit ihm der fünfte Mann eures Rudels. Wie ist sein Name?“


  „Kevin Strother.“


  „Ist das der Bruder von Jim Strother?“


  „Ja. Er bewirtschaftet in der Nähe von Wickenburg eine Ranch.“


  „Was denkst du? Kehrt Strother dorthin zurück?“


  „Das – das ist anzunehmen.“ Die Stimme des Verwundeten war immer schwächer geworden, und jetzt kamen die Worte nur noch stammelnd über seine zuckenden Lippen.


  Warren Elliott richtete sich auf und reckte die Schultern. Wesley Barranco gesellte sich zu ihm. Warren Elliott klärte ihn auf. Der Town Marshal sagte: „Wie ich dich kenne, wird dich nichts davon abhalten können, nach Wickenburg zu reiten.“


  „Nichts auf der Welt kann mich davon abhalten“, knurrte Warren Elliott. „Morgen, bei Sonnenaufgang, breche ich auf.“


  „Gebe Gott, dass du Lewis endlich erwischt und aus seinem Mund etwas über das Schicksal deines kleinen Neffen erfährst.“


  Der verwundete Bandit ließ noch einmal seine Stimme erklingen. Er sagte: „Bevor wir nach Gila Bend ritten, meinte Lewis, dass er dir noch etwas sagen müsse, ehe er dich über den Jordan schickt.“


  „Was wollte er mir sagen?“, fragte Warren Elliott.


  „Ich weiß es nicht. Aber ich hörte, dass er zu Kevin sagte: ‚Elliott jagt mich, weil er denkt, dass ich zusammen mit deinem Bruder, Jack Willard und Sam Higgins seinen Bruder und dessen Frau umgebracht sowie deren dreijährigen Sohn entführt habe. Wann begreift dieser Narr endlich, dass er auf der falschen Fährte reitet?’“


  Warren Elliott verspürte plötzlich einen seltsamen Druck in der Brust. Die Worte Millers hallten in ihm nach. „Hat er das wirklich gesagt?“, fragte er. Abgehackt brachen die Worte über seine Lippen.


  „Ich – ich glaube nicht, dass ich mich verhört habe. Wahrscheinlich wollte er dir das auch sagen, ehe er dich umgelegt hätte.“


  Warren Elliott schaute Wesley Barranco an. „Wenn er meinen Neffen nicht entführt hat, und auch Irving Langdon hat mit der ganzen Sache nichts zu tun – wer war dann auf der Ranch meines Bruders und hat dort gehaust wie ein wildes Tier?“


  „Ich kann es dir nicht sagen“, murmelte Wesley Barranco, und es klang, als würde er es bedauern, Elliotts Frage nicht beantworten zu können.


  Warren Elliott griff sich an den Kopf. „Langsam drehe ich durch, Wes. Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Es ist zum Verrücktwerden.“


  „Wirst du trotzdem nach Wickenburg reiten?“


  „Ja. Ich will aus Lewis’ Mund hören, was sich damals auf der Ranch meines Bruders zugetragen hat. Irgendeinen Zusammenhang zwischen dem Auftauchen von Lewis und seiner Bande und den Morden an Nelson und Joan sowie der Entführung Barrys muss es geben. Ich muss mit Dave Lewis sprechen – koste es was es wolle.“


  „Gib auf dich acht, Warren. Lewis wird nicht warten, bis zu ihm deine Fragen gestellt hast. Wenn du ihn stellst, wird er um sich beißen wie ein in die Enge getriebenes Raubtier.“


  


  *


  


  Als ein heller Schein am östlichen Horizont den Tagesanbruch ankündigte, verließ Warren Elliott Gila Bend. Er ritt wieder seinen Rotfuchs. Zur Mittagszeit des dritten Tages nach seinem Aufbruch erreichte er Wickenburg. Es handelte sich um einen kleinen Ort am Hassayampa Creek. Die Main Street war breit und staubig, die Häuser zu beiden Seiten hatten Vorbauten und falsche Fassaden und waren ziemlich farbig gestaltet. Es gab einen Bohlengehsteig, und am Ortsende war eine kleine Kirche mit einem spitzen Glockenturm errichtet worden.


  Warren Elliott sah den Mietstall und steuerte ihn an. Im Hof stieg er vom Pferd. Staub rieselte von seinen Schultern und von der Krempe seines Stetsons. Staub hatte auch zusammen mit seinem Schweiß eine dünne, graue Schicht in Warren Elliotts Gesicht gebildet.


  Aus dem Stall drangen helle Hammerschläge. Als Warren Elliott über die Lichtgrenze unter dem Stalltor schritt, konnte er sehen, woher sie rührten. Der grauhaarige Stallmann saß auf einem Dengelbock und dengelte eine Sense. Jeder Schlag mit dem Hammer saß. Der Bursche wandte dem Mann aus Gila Bend den Rücken zu und schien den Ankömmling nicht gehört zu haben.


  Warren Elliott räusperte sich laut und deutlich vernehmbar, und nun ließ der Stallmann die Hand mit dem Hammer sinken und drehte den Oberkörper herum.


  Warren Elliott tippte mit dem Zeigefinger seiner Rechten grüßend an die Hutkrempe. Der Stallmann erhob sich, legte den Hammer auf den Dengelbock, bog den Rücken durch und ächzte. „Es ist schlimm“, murmelte er. „Die Bandscheibe …“


  „Guten Tag.“ Die dünne Staubschicht in Warren Elliotts Gesicht brach. „Ich komme von Gila Bend herauf. In der Nähe von Wickenburg soll Kevin Strother eine Ranch betreiben. Wie komme ich hin?“


  Ein düsterer Ausdruck lief über das Gesicht des Stallmannes. „Etwa sechs Meilen den Fluss hinauf. Die Ranch liegt auf der rechten Uferseite. Man kann sie nicht verfehlen.“


  „Sie sahen eben nicht gerade erfreut aus, als ich den Namen Strother nannte“, sagte Warren Elliott.


  „Nun ja …“


  „Erzählen Sie mir mehr“, bat der Mann aus Gila Bend.


  „Was möchten Sie denn von Kevin Strother? Er nennt sich Viehzüchter - Rindermann. Wie ein Cowboy sehen Sie nicht gerade aus. Vor allem vermisse ich die Lassonarben an Ihren Händen. Ihre Hände sind keine harte Arbeit gewöhnt. In Wickenburg lebte mal ein Mann, der Bilder malte. Auch er hatte derart gepflegte Hände.“


  „Bei Strother hält sich ein Mann auf, an den ich ein paar Fragen habe.“


  „Bei Strother halten sich drei Männer auf, und keinem von ihnen möchte ich eine Frage stellen. Man weiß nie, wie sie reagieren. Ihre Launen sind ziemlich wechselhaft.“


  „Die drei meine ich nicht.“


  „Kennen Sie das Trio?“


  „Ich habe es kennen gelernt. Weshalb haben Sie sich so seltsam ausgedrückt. Strother nennt sich Viehzüchter. Warum sagten Sie nicht, er ist Viehzüchter und Rindermann?“


  „Weil jedes Kind im Umkreis von fünfzig Meilen weiß, dass er die Rinder, die er an die Indianeragenten und Silberminen verkauft, gestohlen sind. Die Bande ist oft wochenlang unterwegs. Sie brändet die Rinder um und fälscht die Papiere. Das Vieh verschwindet in den Reservaten und Minencamps bei Tombstone. Die richtigen Besitzer hatten bisher immer das Nachsehen. Einen Beweis für die Viehdiebstähle konnte bisher niemand erbringen.“


  „Gibt es denn keinen Sheriff, der ein Auge auf Strothers dubiose Geschäfte wirft?“


  „Der County Sheriff ist gut und gerne sechzig Meilen weit weg, und einen Deputy haben wir in Wickenburg nicht. Die Viehdiebstähle geschehen nicht in der Gegend. Die Herden – es handelt sich in der Regel um hundertfünfzig bis zweihundert Rinder – werden abgetrieben und sofort zu den Käufern gebracht. In den Reservaten und Minencamps verliert sich ihre Spur. Sie landen in den Kochtöpfen der Apachen und Minenarbeiter.“


  „Interessant“, murmelte Warren Elliott. „Dieser Kevin Strother scheint nicht gerade von gestern zu sein. Na schön. Ich will etwas essen und anschließend zur Strother-Ranch reiten. Würden Sie in der Zwischenzeit mein Pferd versorgen?“


  „Was hat es mit dem Hombre auf sich, den Sie bei Strother suchen? Möchten Sie ihm eine Rechnung präsentieren? Sie sehen aus wie ein Gejagter – oder wie ein Jäger. Nach allem, was ich von Ihnen gehört habe, vermute ich, dass Sie ein Jäger sind. Da Sie keinen Stern tragen, ist es wohl eine persönliche Rechnung. Es ist doch so? Ich habe ein Auge für Ihre Sorte, Mister.“


  „Er muss mir eine Frage beantworten“, versetzte Warren Elliott ausweichend, zog die Winchester aus dem Scabbard und fügte hinzu: „Ich werde eine Stunde Pause einlegen. Danach hole ich das Pferd wieder ab.“


  „In Ordnung. Ich werde Ihren Vierbeiner wieder auf Vordermann bringen.“


  Warren Elliott stakste davon.


  Nach nicht ganz einer Stunde erschien er wieder. Der Rotfuchs war gefüttert, getränkt und der Stallmann hatte ihn gestriegelt. Das Pferd schnaubte erfreut und rieb seine Nase an der Schulter Warren Elliotts.


  „Ich deutete es schon an“, sagte der Stallmann. „Mit den drei Kerlen, die Kevin Strothers Sattel drücken, ist nicht gut Kirschen essen. Daher rate ich Ihnen, höllisch auf der Hut zu sein.“


  „Das Trio muss niemand mehr fürchten“, erklärte Warren Elliott. „Sie versuchten, in Gila Bend den Teufel aus dem Sack zu lassen. Zwei von ihnen sind auf die Nase gefallen, der dritte dürfte die nächsten Jahre in den Steinbrüchen von Yuma verbringen.“


  Mit offenem Mund starrte der Stallmann Warren Elliott an. In seinem Blick vermischten sich Unglaube, Verständnislosigkeit und Fassungslosigkeit. Ehe er jedoch eine Frage stellen konnte, rammte Warren Elliott das Gewehr in den Scabbard, saß auf und trieb das Pferd an.


  Er ritt am Creek nach Norden. Es war schwül. Bremsen und Stechmücken setzten Pferd und Reiter zu. Der Creek führte kaum Wasser. Der Schlamm am Ufersaum war hart gebacken und rissig. Eidechsen, die in der Sonne lagen, huschten schattenhaft schnell unter Steine oder verschwanden im Gras, wenn sich ihnen der Reiter näherte.


  Warren Elliott schonte den Rotfuchs. Und so dauerte es etwa anderthalb Stunden, bis die Ranch vor ihm lag. Er zügelte das Pferd in einem Einschnitt zwischen zwei Hügeln. Außer einem flachen Haupthaus gab es die Mannschaftsunterkunft, einen großen Stall, eine Scheune, zwei Schuppen, eine Remise und einen Corral, der zum Fluss hin offen war, sodass die Pferde jederzeit zum Wasser konnten. Warren Elliott zählte sechs Tiere.


  Alles mutete grau in grau an und wirkte heruntergekommen.


  Aus dem Kamin des Ranchhauses stieg Rauch.


  Warren Elliott und Dave Lewis hatten sich noch nie Auge in Auge gegenüber gestanden. Auch Kevin Strother hatte der Mann aus Gila Bend nicht persönlich kennen gelernt. Daher beschloss Warren Elliott, das Schicksal herauszufordern und einfach auf die Ranch zu reiten. Er wollte sich ihr aber nicht von Süden nähern. Denn aus dieser Richtung rechneten die Banditen auf der Ranch am ehesten mit Verfolgern. Also umrundete Warren Elliott die Ranch halb und vermittelte schließlich den Anschein, von Norden zu kommen.


  


  *


  


  Warren Elliott fühlte sich nicht wohl in seiner Haut, als ihn der Rotfuchs zwischen die Gebäude und in den Ranchhof trug. Wahrscheinlich wurde er über die Zieleinrichtungen zweier Gewehre beobachtet, und wenn die Banditen den richtigen Schluss zogen, dann war sein Vorgehen mit Selbstmord gleichzusetzen.


  Der Rotfuchs stampfte über den Hof, auf dem hüfthoch das Unkraut wuchs. Zwei Pferdelängen vor dem Haupthaus parierte der Mann aus Gila Bend das Tier und rief: „Hallo, Ranch!“


  „Was willst du? Wer bist du? Ich ziele auf dich. Und ich verfüge über einen höllisch nervösen Zeigefinger.“


  Warren Elliott legte die Hände übereinander auf den Sattelknopf, um seine friedliche Absicht zu demonstrieren, und antwortete: „Mein Name ist Stan Potter. Ich bin auf dem Weg nach Süden. Der Zufall führte mich auf die Ranch. Wem gehört sie? Kann man hier ein Essen kriegen? Ich habe schon drei Tage nichts mehr Richtiges zwischen die Kiemen bekommen.“


  Warren Elliott zeigte ein starres Grinsen.


  „Wirst du verfolgt?“


  „Möglich. Ich schließe es nicht aus. Ich musste ziemlich übereilt Prescott verlassen.“


  „Was hast du denn dort oben ausgefressen?“


  „Ich habe beim Poker zu oft gewonnen. Und dann … Nun, sie hätten mich wahrscheinlich geteert und gefedert, wenn sie mich erwischt hätten. Das war der Grund für meinen plötzlichen Abgang in Prescott.“


  „Ich verstehe. Okay, komm näher. Ich schlage dir gerne ein paar Eier in die Pfanne, und für eine Tasse Kaffee reicht es sicher auch noch.“


  Warren Elliott atmete erleichtert auf. Er war nicht erkannt worden. Der Bursche schien ihm die Geschichte abgekauft zu haben. Er trieb das Pferd an, saß beim Holm ab und schlang den langen Zügel um den Querbalken. Dann wandte er sich der Haustür zu.


  Im Türrechteck stand ein Mann, der nur Kevin Strother sein konnte. Er war stoppelbärtig, sein Gesicht war sonnengebräunt, die langen, dunklen Haare verdeckten seine Ohren und fielen bis auf seine Schultern. Er vermittelte einen verwegenen und hart gesottenen Eindruck. Sein Blick war stechend und forschend. Das Gewehr hielt er an der Hüfte, die Mündung wies jedoch schräg zu Boden.


  „Gehört die Ranch dir?“, fragte Warren Elliott.


  Strother nickte. „Ja.“


  „Lebst du alleine hier?“


  „Im Moment – ja“, antwortete Kevin Strother ausweichend. Er gab den Weg frei und Warren Elliott betrat die Küche. Sie war primitiv eingerichtet. Um einen Tisch in einer Ecke des Raumes standen vier wacklige Stühle. Da im Ofen ein Feuer brannte, war es fast unerträglich heiß. Auf dem Tisch stand eine Flasche billigen Fusels, auf dem Herd eine verrußte und verbeulte Blechkanne. Es roch nach frischem Kaffee. Um die Laterne, die über dem Tisch von der Decke baumelte, kreisten Fliegen. Auch auf der schmutzigen Tischplatte krochen Fliegen herum.


  In dieser Küche sah es alles andere als appetitlich aus. Und Warren Elliott drehte sich fast der Magen um, wenn er daran dachte, dass er hier etwas essen sollte.


  „Setz dich“, sagte Kevin Strother und ging zu einem Schrank, dessen Aufsatz grün verglast war.


  Der Bandit drehte Warren Elliott den Rücken zu. Dessen Hand umklammerte den Knauf des Revolvers. „Ich bin Warren Elliott!“


  Mehr sagte er nicht.


  Kevin Strother fuhr herum und wollte das Gewehr hochreißen. Warren Elliott zog blitzschnell den Colt und spannte den Hahn. Bei Strother wurde der Reflex vom Verstand eingeholt. Er erstarrte, in seinen Augen glomm eine böse Leidenschaft. Die Mündung des Revolvers in Warren Elliotts Faust starrte ihn an wie das hohle Auge eines Totenschädels. Sein Mund stand halb offen und war in der Anspannung verzogen.


  „Ich will nichts von dir“, gab Warren Elliott zu verstehen. „Dass du an der Seite deines Freundes Dave Lewis versucht hast, mir in Gila Bend die Flügel zu stutzen, wäre zwar ein Grund, dir eine wenig erfreuliche Rechnung zu präsentieren, aber deshalb bin ich nicht zu dir gekommen.“


  Strother lauerte. Tückisch fixierte er den Mann aus Gila Bend. Wenn sich auch nur der Hauch einer Chance bot, würde er sie eiskalt und kompromisslos nutzen. „Was hat dich hergetrieben?“


  „Dave Lewis. Wo ist er?“


  „Nach unserer Flucht aus Gila Bend haben sich unsere Wege getrennt“, grollte Kevin Strother. „Nach dem Bankraub in Agua Caliente und nachdem wir ihn dem Aufgebot abgejagt hatten, das ihn nach Phönix bringen sollte, ist er der Meinung, dass er im Wert gestiegen ist.“


  „Ursprünglich waren tausend Dollar für seine Ergreifung ausgesetzt“, sagte Warren Elliott.


  „Nach dem Banküberfall in Hickiwan wurde die Prämie auf fünfzehnhundert erhöht. Und nach dem hold up in Agua Caliente dürften noch einmal fünfhundert dazu gekommen sein. Zweitausend Bucks veranlassen so manchen hartbeinigen Hombre, in den Sattel zu klettern und Jagd auf Dave Lewis zu machen. Viele Hunde sind des Hasen Tod. Darum hat sich Lewis entschlossen, das Land zu verlassen.“


  Warren Elliott spürte, wie Enttäuschung in ihm hochkroch.


  „Wohin hat er sich gewandt?“


  „Mexiko.“


  „Nannte er ein Ziel?“


  „Warum sollte sich es dir verraten?“


  „Weil ich den Revolver auf dich gerichtet habe und du nicht gerade mein guter Amigo bist, Strother. Du hast geschworen, mich kalt zu machen, weil du mir die Schuld am Tod deines Bruders gibst. Es gibt für mich also keinen Grund, dich zu schonen.“


  Kevin Strother leckte sich über die Lippen. „Das Dorf heißt El Tren und liegt am Rio Coyote. Lewis will sich dort bei einem Burschen namens Pablo Esteban verkriechen, der eine Hazienda bewirtschaftet. Lewis soll früher schon einmal für ihn gearbeitet haben. Damals schimpfte sich Esteban General, und er träumte von der großen Revolution im Greaserland, die ihn ganz an die Spitze spülen sollte.“


  „Von solchen Verrückten wimmelt es in Mexiko“, erklärte Warren Elliott. „Sie nennen sich Generäle, in Wirklichkeit aber sind es nichts anderes als gemeine Banditen. Okay, El Tren am Rio Coyote.“


  „Es ist wegen deines Neffen, nicht wahr?“


  „So ist es.“


  „Mir sagte Lewis, dass er mit der Ermordung deines Bruders und deiner Schwägerin sowie der Entführung des Knaben nichts zu tun hat.“


  „Er war auf der Ranch meines Bruders, und er war einer der Letzten, die meinen Bruder und dessen Frau lebend gesehen haben. Mein Bruder hat die Bande mit der Waffe in der Hand von der Ranch verscheucht. Tags darauf fand meine seine Leiche und die Leiche seiner Gattin. Mein Neffe war spurlos verschwunden.“


  „Ich kann nur wiederholen, was ich von Lewis weiß.“


  „Es reicht mir nicht, aus dem Mund eines Dritten zu erfahren, dass Lewis nichts mit den Morden und der Entführung zu tun hat“, erklärte Warren Elliott. „Es gab eine Reihe von Vorfällen, und ich möchte von Lewis Einzelheiten hören. Die Bande wurde verfolgt. Sie legte einen Hinterhalt und das Aufgebot aus Hickiwan ritt blindlings in die Falle. Lewis, dein Bruder, Jack Willard und Sam Higgins waren auf meinen Bruder sicher nicht gut zu sprechen. Alles spricht dafür, dass sie, nachdem sie dem Aufgebot eingeheizt hatten, umgekehrt sind und der Ranch meines Bruders einen zweiten Besuch abstatteten.“


  „Weshalb sollte Lewis mir erzählen, dass er damit nichts zu tun hat?“


  „Ich weiß es nicht. – Lass das Gewehr fallen, Strother. Wir verlassen jetzt gemeinsam das Haus. Ich werde dich ein Stück mitnehmen. Denn ich muss davon ausgehen, dass du versuchst, mir den Tod deines Bruders zu vergelten.“


  In den Augen Kevin Strothers blitzte es auf. Es mutete an wie ein Signal. Seine Lippen wurden schmal und bildeten nur noch eine dünne, blutleere Linie in dem verwegenen Gesicht. Für Warren Elliott ein Zeichen, dass er sich nicht irrte. Deshalb hub er noch einmal zu sprechen an: „Dein Bruder war ein skrupelloser Bandit, ein Mörder, Räuber, Brandstifter und Vergewaltiger. Jeder, dem er vor die Mündung kam, hätte ihn ohne jede Warnung von den Beinen schießen dürfen. Er kam bei einer Straftat ums Leben. Und es ist nicht gesagt, dass es meine Kugel war, die sein Leben auslöschte. Finde dich damit ab, Strother. Wenn nicht, wirst auch du sterben.“


  Es klang wie ein Versprechen.


  Kevin Strother schwieg. Seine Hände öffneten sich, das Gewehr schepperte auf den Fußboden. Warren Elliott winkte mit dem Revolver und Strother setzte sich in Bewegung. Der Mann aus Gila Bend folgte ihm nach draußen, band sein Pferd los und zog sich in den Sattel. Strother marschierte vor ihm her. Nach etwa dreihundert Yards sagte Warren Elliott: „In Ordnung, Strother, es ist weit genug. Ich lege es dir noch einmal ans Herz: Finde dich damit ab, dass dein Bruder seine gerechte Strafe erhalten hat. Er war ein Lump.“


  Warren Elliott versenkte den Revolver im Holster, ruckte im Sattel und gab dem Pferd den Kopf frei. Der Rotfuchs begann zu laufen.


  Kevin Strother warf sich herum und hetzte zur Ranch. Mit fliegenden Händen begann er für sich ein Pferd zu satteln.


  Er hätte gewarnt sein müssen. Aber der Hass machte ihn blind.


  


  *


  


  Warren Elliott war auf dem Trail. Der Rotfuchs trug ihn durch die Vulture Mountains südlich von Wickenburg. Das Terrain war unübersichtlich und wie geschaffen für einen Hinterhalt. Es ging durch ein Gewirr von Schluchten und Canyons, über riesige, windige Plateaus und an steilen Geröllhängen entlang. Die Vegetation war spärlich, Wasser war hier knapp.


  In dem unwegsamen Gelände kam der Mann aus Gila Bend nicht besonders schnell vorwärts. Die Sonne brannte auf Pferd und Reiter herunter und die Hitze höhlte sie aus.


  Warren Elliott aber sagte sich, dass er den weiten Weg nach Wickenburg nicht völlig umsonst gemacht hatte. Er hatte Lewis zwar nicht stellen können, aber er wusste, wo sich der Bandit verkrochen hatte. Der Mann aus Gila Bend war fest entschlossen, nach Mexiko zu reiten.


  Eine enge Schlucht nahm Warren Elliott auf. Er ließ den Rotfuchs im Schritt gehen. Der Untergrund war steinig. Die Hufe klirrten und krachten. Warren Elliott verfluchte die Geräusche, die er verursachte, denn sie verrieten seine Anwesenheit auf hunderte von Yards. Die senkrechten Felswände zu beiden Seiten waren rissig, voller Spalten und Felsvorsprüngen. Vom ungetrübten Himmel war nur ein schmaler Streifen zu sehen. In dem engen Schlund staute sich die Hitze wie in einem Backofen. Warren Elliott wurde den Eindruck nicht los, sich wie in einer Gruft zu bewegen.


  Ohne anzuhalten trank er einen Schluck aus seiner Wasserflasche. Das Wasser schmeckte brackig und war lauwarm, doch es löschte den Durst.


  Die Schlucht endete. Vor Warren Elliott lag eine geröllübersäte Ebene, auf der sporadisch Kakteen und stachelige Comas wuchsen. Hier und dort erhoben sich kegelförmige, rötliche Sandsteinfelsen mit vom Zahn der Zeit zerfressenen Obelisken auf ihren Kuppen. Die Kristalle im Gestein funkelten im Sonnenlicht wie Silber. Es war eine bizarre, wilde und dennoch friedlich anmutende Welt von eindrucksvoller Schönheit.


  Doch dafür hatte der Mann aus Gila Bend keine Augen. Er spürte die Gefahr nahezu körperlich. Alarmsignale schrillten tief in seinem Bewusstsein. Umfassend schaute er in die Runde. Im Osten und Westen schienen die Felsbarrieren ineinander zu verschmelzen. Canyons und Schluchten zerschnitten sie, muteten an wie mit einer Riesenaxt hineingeschlagen.


  Warren Elliott zog die Winchester aus dem Scabbard, hebelte eine Patrone in den Lauf, stellte das Gewehr mit der Kolbenplatte auf seinen Oberschenkel und hielt es mit der rechten Hand fest. Seine Züge wirkten wie aus Granit gemeißelt. Er nahm die Füße aus den Steigbügeln, um sich beim Aufbrüllen eines Schusses ohne Behinderung vom Pferd werfen zu können. Mit der Linken führte er die Zügel. „Hüh!“ Warren Elliott ruckte im Sattel. Der Rotfuchs trottete an. Staub wirbelte in Spiralen über die Ebene. Das feine Säuseln des heißen Südwindes lag in der Luft. Warren Elliott hielt in gerader Linie auf einen der Kegelfelsen zu. Er hatte das Empfinden, sich auf einem Präsentierteller zu bewegen. Mit helläugiger Reglosigkeit suchte sein Blick die Umrisse des Felsgebildes ab.


  Warren Elliott umrundete den Felsen und hielt im Schatten an. Er nahm sein Halstuch ab und wischte Staub und Schweiß von der Stirn und aus den Augenhöhlen. Einen Augenblick dachte er daran, die Route zu wechseln. Aber das würde alles nur hinausschieben. Wenn Kevin Strother sich in den Sinn gesetzt hatte, ihn kaltzumachen, dann würde er auch nicht lockerlassen. Also verwarf Warren Elliott diesen Gedanken wieder. Er musste Kevin Strother aus der Reserve locken.


  Der Mann aus Gila Bend ritt weiter. Langsam entfernte er sich von dem Felsen. Irgendwann wirst du dich zeigen, Strother!, durchzuckte es ihn. Und wenn du es mit deinem ersten Schuss nicht schaffst, dann wird es bitter für dich.


  Warren Elliott befand sich genau zwischen den beiden Bergen, als ein Gewehr aufbrüllte. Mit dem Aufpeitschen warf er sich zur Seite. Das Geschoss zirpte knapp über ihn hinweg. Der Rotfuchs vollführte einen erschreckten Satz zur Seite. Warren Elliott verschwand aus dem Sattel. Über dem Felsen, von dem er sich entfernt hatte, zerwehte der Wind eine Pulverdampfwolke. Nicht nur, dass Kevin Strother dem Mann aus Gila Bend einen Hinterhalt legte, er wollte ihn aus sicherer Position heraus mit einem Schuss in den Rücken abservieren. Verzehrender Zorn stieg in Warren Elliott hoch.


  Geduckt und im Zickzack rannte er den Weg zurück, den er gekommen war. Wieder hämmerte die Winchester auf dem Felsen. Mit dem Knall hechtete Warren Elliott zur Seite, rollte über die Schulter ab und war sofort wieder auf den Beinen. Sand spritzte dort auf, wo die Kugel einschlug. Und in das Verklingen der Detonation hinein fiel ein dritter Schuss.


  Warren Elliott erreichte atemlos die Felswand und war fürs Erste in Sicherheit. In der Ebene stand der Rotfuchs und äugte zu ihm herüber. Warren Elliotts Sorge galt dem Pferd. War Kevin Strother niederträchtig genug, das Tier zu erschießen? Ohne Pferd konnte er Warren Elliott hier festnageln.


  Es war verdammt knapp gewesen. Sein Leben hatte an einem seidenen Faden gehangen. Nur nach und nach beruhigten sich Warren Elliotts pumpende Lungen. Tief atmete er ein. Dann machte er sich an den Aufstieg. Jede Deckung ausnutzend kämpfte er sich Yard für Yard nach oben. Von Kevin Strother kam kein Lebenszeichen. Der Aufstieg war beschwerlich. Immer wieder lösten sich unter Warren Elliotts Stiefeln Steine und polterten in die Tiefe. Sie verrieten seinen Weg.


  Warren Elliotts Körper war gespannt wie eine Stahlfeder. Ihm war klar, dass der Bandit nicht untätig zusah und dass er ihn oben mit heißem Blei empfangen würde.


  


  *


  


  Der Mann aus Gila Bend verharrte in einer Spalte zwischen zwei mannshohen Felsen. Der natürliche Pfad, der sich zwischen ihnen hangaufwärts wand, war steil und steinig. Warren Elliott hielt die Winchester mit beiden Fäusten umklammert. Weiß traten die Knöchel unter der gebräunten Haut hervor.


  Er lauschte nach oben. Aber da war nur das Säuseln des Windes. Er drehte den Kopf und schaute in die Ebene hinunter. Der Rotfuchs stand reglos. Die Zügelleinen hingen zu Boden.


  Warren Elliott pirschte weiter. Er verließ die Felsenge und rannte schräg zum Hang in den Schutz eines Felsbrockens. Hart an das rissige, raue Gestein geschmiegt wartete er. Sein Atem musste sich wieder beruhigen. Heiß brannte die Sonne auf seinen Rücken. Er begann unter der Kleidung zu schwitzen.


  Weiter! Er hetzte in die Deckung des nächsten Felsblocks. Es ging über eine Felsplatte. Die glatten Stiefelsohlen fanden kaum Halt. Der Anstieg war mühevoll und kostete Kraft. Fast zwei Minuten war Warren Elliott seinem Gegner schutzlos ausgeliefert. Weshalb eröffnete Kevin Strother nicht das Feuer? Hatte er die Kuppe längst verlassen, war er einfach geflohen, nachdem seine Schüsse nicht den gewünschten Erfolg gebracht hatten?


  Warren Elliott hastete weiter. Er war nun nicht mehr so sehr auf Vorsicht bedacht. Er langte oben an und warf sich sofort in Deckung. Schweiß rann ihm über das Gesicht. Sein Hals war wie ausgetrocknet, seine Lungen stachen von der Anstrengung. Und fast schmerzhaft kam die Erkenntnis, dass Kevin Strother das Weite gesucht hatte. Warren Elliott umrundete die Felsnadel. Er hatte einen freien Ausblick nach unten. Der Rotfuchs hatte sich nicht von der Stelle gerührt.


  Plötzlich erklang Hufschlag. Er wehte den Abhang herauf und ließ Warren Elliott wütend die Lippen zusammenkneifen. Dann sah er Kevin Strother.


  Der Bandit trieb sein Pferd mit den Sporen und dem langen Zügelende an. Er ritt weit über den Pferdehals gebeugt. Die Hufe des Tieres rissen Staubfontänen in die heiße Luft. In wilder Karriere sprengte der Outlaw nach Süden, als säße ihm der Leibhaftige im Nacken. Die Distanz zwischen ihm und Warren Elliott betrug über hundertfünfzig Yards.


  Es war wohl so, dass Kevin Strother die Nerven verloren hatte, nachdem seine hinterhältigen Schüsse Warren Elliott nichts anhaben konnten. Nun floh er kopflos, von der Panik und vom Entsetzen gepeitscht. So dachte Warren Elliott. Langsam nahm der Mann aus Gila Bend das Gewehr hoch und zog den Kolben an die Schulter. Über die Zieleinrichtung folgte sein Blick dem Banditen. Behutsam zog er den Stecher bis zum Druckpunkt durch. Warren Elliott hielt den Atem an, dann schoss er.


  Die Kugel röhrte aus dem Lauf, begleitet von einem Feuerstrahl und schwärzlichem Rauch. Wie von einer Riesenfaust niedergerissen brach unter Kevin Strother das Pferd zusammen. Kevin Strother flog Hals über Kopf aus dem Sattel, überschlug sich am Boden und blieb sekundenlang bewegungslos liegen. Plötzlich aber robbte er auf das tote Tier zu. Er zog die Winchester unter dem Kadaver hervor und benutzte den leblosen Körper als Deckung. Seine Kugel jaulte schräg nach oben, klatschte gegen die Felsnadel und quarrte als Querschläger davon.


  Bitterkeit kroch in Warren Elliott hoch. Aber ihm war keine andere Wahl geblieben, als das Pferd zu erschießen. Es war nicht seine Art, einen Mann aus sicherer Entfernung eiskalt aus dem Sattel zu knallen.


  Wieder dröhnte Kevin Strothers Gewehr, und für einen Moment tauchte der Kopf des Outlaws über dem Pferdeleib auf. Das Geschoss fand kein Ziel. Warren Elliott machte sich an den Abstieg. Immer wieder nahmen ihm hohe Felsgebilde die Sicht auf Kevin Strother. Warren Elliott rannte, rutschte und sprang von einer Deckung zur nächsten. Als er wieder einmal freies Sichtfeld nach unten hatte, sah er Kevin Strother geduckt in die Richtung des Rotfuchses laufen. Warren Elliott steckte zwei Finger in den Mund und pfiff schrill. Sofort warf sich der Rotfuchs herum und galoppierte mit fliegenden Steigbügeln und wehender Mähne in die Richtung des Felsens.


  Kevin Strother erkannte, dass er keine Chance hatte, sich das Tier anzueignen und wechselte die Richtung. Er hetzte auf einen der Felsen westlich zu. Währenddessen vergeudete Warren Elliott keine Zeit. Mit langen Sätzen sprang er einen Geröllhang hinab, strauchelte, fing sich wieder und kam in einer Lawine rutschenden Gerölls unten an. Staub hüllte ihn ein. Mit einigen Sprüngen brachte er sich in Sicherheit.


  Der Rotfuchs fegte heran. Bei Warren Elliott stieg er und drehte sich auf der Hinterhand. Der Mann aus Gila Bend warf sich behände in den Sattel. „Lauf!“, peitschte seine Stimme. Der Pferdeleib streckte sich.


  Kevin Strother hastete auf den Berg zu. Immer wieder schaute er gehetzt hinter sich. Durch die wabernde Luft sah er schwarz und bedrohlich den Reiter kommen. Die Konturen schienen zu zerfließen. Schweiß rann dem Banditen in die Augen, ließ sie brennen und nahm ihm die Sicht. Er stolperte, brach auf die Knie nieder und schlug sie sich auf dem scharfen Gestein wund. Die Angst riss ihn wieder hoch. Hinkend versuchte er, eine Deckung zu erreichen. Hinter seinem Rücken schwoll der Hufschlag an wie Donnergrollen. Zur Angst gesellte sich die Panik.


  Warren Elliott hatte versprochen, ihn zu töten. Und Kevin Strother begriff mit erschreckender Schärfe, dass er seinem Gegner nicht gewachsen war. Verzweiflung, kalt und stürmisch wie ein Blizzard, gesellte sich der Angst hinzu.


  Eine Kugel wirbelte zwischen Strothers Stiefeln Staub und Gesteinssplitter hoch. Er hechtete in eine flache Mulde und stieß sich schmerzhaft die Schulter. Sein linker Arm war für kurze Zeit wie gelähmt. Der Selbsterhaltungstrieb brach durch. Er taumelte hoch und wandte sich Warren Elliott zu. Das Gewehr flog an die Hüfte.


  Der Rotfuchs sprengte heran. Als bei Kevin Strother das Mündungsfeuer blitzte, sprang Warren Elliott vom Pferd. Der Rotfuchs driftete nach rechts ab. Wirkungslos zischte die Kugel ins Leere. Warren Elliott lief ein paar Schritte, kniete ab und feuerte. Ein harter Schlag traf Kevin Strother gegen die rechte Brustseite. Ein Ächzen platzte aus ihm heraus. In ihm schien unvermittelt ein verzehrendes Feuer zu wühlen. Eine seltsame Leere trat in seinen Blick, und um ihn herum begann sich die Welt zu drehen wie ein Karussell. Er wankte, war noch einmal bemüht, das Gewehr in Anschlag zu bringen, doch jäh verließ ihn die Kraft. Haltlos kippte er über seine Absätze nach hinten und schlug lang hin. Die Winchester rutschte zwischen das Geröll.


  Warren Elliott richtete sich auf. Die Mündung auf den reglosen Körper des Banditen gerichtet näherte er sich ihm Schritt für Schritt. Aber von Kevin Strother ging keine Gefahr mehr aus. Der Blutfleck auf seinem Hemd vergrößerte sich schnell. Seine Brust hob und senkte sich unter keuchenden, rasselnden Atemzügen. Er stöhnte lang anhaltend.


  Warren Elliotts Schatten fiel über den Verwundeten. Der Mann aus Gila Bend sah den Blutfaden, der aus Kevin Strothers Mundwinkel sickerte. Das Gesicht des Banditen war vom Tod gezeichnet. Scharf sprangen die Wangenknochen daraus hervor, spitz die Nase. Im dunklen Haar Kevin Strothers spielte der Wind. Die bleiche Gesichtsfarbe stand in scharfem Kontrast dazu.


  „Du Narr“, stieß Warren Elliott heiser hervor. Er empfand nichts. Seine Gefühle waren abgestorben. „Warum hast du dir meinen gut gemeinten Rat nicht zu Herzen genommen?“


  Kevin Strothers Lider zuckten wie im Fieber. Er vernahm die Stimme wie aus weiter Ferne. Durch wogende, blutrote Nebelschleier sah er groß und aufrecht Warren Elliott am Rand der Mulde stehen. Kevin Strothers blutleere Lippen klafften auseinander. Abgerissen entrang es sich ihm: „Ich - war wohl - tatsächlich - ein - Narr, ein gottverdammter - Narr. Geh - zur Hölle …“


  Mit dieser Verwünschung auf den Lippen starb er. Sein Kopf rollte zur Seite, seine Gestalt erschlaffte. Seine rotgeränderten Lider fielen über die Augen.


  Warren Elliott hob Kevin Strothers Hut auf und legte ihn dem Toten über das Gesicht. Dann begrub er den Banditen unter einem Haufen Gesteinsschutt.


  Der Mann aus Gila Bend hielt sich nicht auf. Er verweilte nicht an dem Grab, er sprach kein Gebet. Den Glauben an Gott hatte er verloren. Warren Elliott schwang sich aufs Pferd und ritt weiter. Die Frage nach dem Schicksal seines kleinen Neffen trieb ihn unermüdlich voran. Wobei er gar nicht mehr daran glaubte, dass Dave Lewis den Jungen entführt hatte. Doch er hoffte, aus Lewis’ Mund wertvolle Hinweise zu erhalten, was sich damals zugetragen hatte. Vielleicht ließen sich die letzten Stunden seines Bruders und seiner Schwägerin nachvollziehen.


  Und Warren Elliott begann sich zu fragen, ob vielleicht das dezimierte Aufgebot aus Hickiwan der Ranch seines Bruders noch einmal einen Besuch abstattete. Die Männer waren wahrscheinlich frustriert und enttäuscht, ihre Stimmung war auf dem Nullpunkt. Das hatte sie möglicherweise aggressiv und unberechenbar gemacht. Ihre Wut brauchte ein Ventil …


  Immer öfter drängte sich ihm der Gedanke auf. Und er nahm mehr und mehr Form an …


  


  *


  


  Warren Elliott kehrte nach Gila Bend zurück. Er suchte sofort das Marshal’s Office auf und traf dort auf einen etwa dreißigjährigen Mann, den er nicht kannte. Da er den Stern eines Hilfssheriffs trug, ahnte Warren Elliott, dass es der Deputy war, den der County Sheriff angekündigt hatte.


  Warren Elliott grüßte und stellte sich vor. „Ich denke, Sie kennen die Geschichte von Nelson, Joan und Barry Elliott“, sagte er dann.


  „Mein Name ist Lester Banks“, antwortete der Deputy. „Ich bin vorgestern in Gila Bend angekommen. Ja, ich kenne die Geschichte, Elliott. Wie ist Ihr Trail nach Wickenburg ausgegangen?“


  „Ich habe erfahren, dass sich Dave Lewis nach Mexiko abgesetzt hat. Kevin Strother, der es mir sagte, lebt nicht mehr. Er hatte es sich in den Kopf gesetzt, mir den Tod seines Bruders zu vergelten. Es kam zum Kampf …“


  „Mexiko ist groß“, murmelte der Deputy.


  „Der Ort, an dem er sich verkrochen hat, heißt El Tren. Er liegt am Rio Coyote. Ich werde ihn dort ausfindig machen.“


  Der Gesetzeshüter strich sich mit Daumen und Zeigefinger über das Kinn. „Um etwas über das Schicksal Ihres kleinen Neffen zu erfahren würden Sie wohl in die Hölle reiten und dem Satan ins Maul spucken, wie?“


  „Und noch ein Stück weiter“, knurrte Warren Elliott. „Als ich vor fünf Tagen Gila Bend verließ, war Wes Barranco hier als Town Marshal tätig. Hat ihn der Bürgerrat entlassen, nachdem Sie eingetroffen sind?“


  „Er hat den Stern von sich aus zurückgegeben und Gila Bend verlassen“, erwiderte der Deputy.


  „Wes wollte es dem Bürgerrat überlassen“, murmelte Warren Elliott.


  „Er scheint es sich anders überlegt zu haben. Irving Langdon befindet sich auf dem Weg nach Phönix. Vom County Sheriff soll ich Ihnen bestellen, dass er die Anzeige meines Vorgängers Dale Roberts geprüft hat und zu dem Ergebnis gekommen ist, dass der Hypothekenvertrag gefälscht ist. Ich habe den Bankier noch einmal ins Gebet genommen, und schließlich hat er die Fälschung zugegeben. Er hat es auf Druck von Irving Langdon getan, der sich auf diese Weise billig in den Besitz des Elliott-Landes bringen wollte. Butler wird vor Gericht gestellt werden. Sie jedenfalls brauchen sich keine Gedanken mehr zu machen, Elliott. Die Ranch Ihres Bruders ist schuldenfrei.“


  „Hat Barranco noch irgendetwas gesagt, ehe er Gila Bend verließ?“


  Der Deputy nickte. „Ich soll Sie von ihm grüßen. Und wenn Ihre Suche nach dem kleinen Barry beendet ist, möchten Sie sich bei ihm melden. Er ist wieder nach Maricopa Wells zurückgekehrt.“


  „Vielen Dank, Banks. Ich reite morgen Früh.“


  „Ich wünsche Ihnen Hals- und Beinbruch, Elliott. Möge dieses Mal Ihr Trail nicht vergebens sein. – Ach ja, Elliott, mit der Postkutsche kam ein Brief für Sie. Der Officer der Butterfield Overland Mail hat ihn im Office abgegeben, damit ich ihn an Sie weiterleite.“


  Lester Banks holte den Brief aus der Schreibtischschublade und reichte ihn Warren Elliott. Absender war Alice Warner. Sofort schlug das Herz des harten Mannes höher. Er bedankte sich noch einmal, dann beeilte er sich, in seine Wohnung zu kommen. Nachdem er voller Ungeduld das Pferd versorgt hatte, riss er das Kuvert auf und las.


  Alice und ihre Kinder waren wieder auf die Farm zurückgekehrt. Die anderen Siedler halfen ihr, die Farm wieder aufzubauen. Das Geld hierfür kam von Moira Woodward, die sich bereit erklärt hatte, großzügig Schadenersatz zu leisten. Alice schrieb weiterhin, dass es ihr verhältnismäßig gut gehe und dass sie sich immer besser zurecht finde. Nach und nach beginne sie sich damit abzufinden, dass ihr Mann nicht mehr lebe. Und zuletzt schrieb sie, dass sie sich sehr freuen würde, wenn er, Warren Elliott, eines Tages den Weg zum Bouse Wash finden würde.


  Warren Elliott ließ die Hand mit dem Brief sinken, ging zum Fenster und starrte in Gedanken versunken durch die verstaubte Scheibe. Bilder stiegen aus den Nebeln der jüngsten Vergangenheit. Alice Warners Gesicht erstand vor seinem geistigen Auge. Ernst prägte ihre gleichmäßigen Züge. Er hatte sie nie lächeln sehen.


  Warren Elliott musste sich eingestehen, dass ihm Alice viel bedeutete. Er hatte ihren sterbenden Mann gefunden. Reiter der C.W.-Ranch hatten ihn aus dem Hinterhalt vom Bock seines Fuhrwerks geschossen. Er, Warren Elliott, hatte sich auf die Seite der Siedler gestellt und ihnen geholfen, sich gegen Big Charles Woodward durchzusetzen und zu behaupten.


  Die Gedanken des Mannes schweiften weiter zurück. Über vier Jahre war es her, dass seine Frau Sarah am Kindbettfieber starb. Er hatte sie abgöttisch geliebt. Das Kind, das sie geboren hatte, lag einige Tage später tot in seiner Wiege. Es war ein Junge, und sie hatten ihm den Namen Nelson gegeben – den Namen seines Onkels, der auch sein Taufpate gewesen war.


  Für Warren Elliott war damals eine Welt zusammengebrochen. Nie hatte er daran gedacht, sich eine neue Frau zu nehmen und eine Familie zu gründen. Er hielt die Erinnerung an Sarah und seinen kleinen Sohn wach. Fast jeden Tag war er auf den Boot Hill gegangen und hatte an ihrem Grab gestanden.


  „Du kannst nicht immer in der Vergangenheit leben, Warren“, murmelte er für sich. „Du solltest an die Zukunft denken. Sie gehört den Lebenden. Und Sarah würde sicherlich Verständnis haben, wenn ich …“


  Der Gedanke an Barry griff mit grausig kalten Händen nach ihm. Barry hatte von ihm alles das bekommen, was er seinem eigenen Sohn nicht geben konnte. Auf dessen Grab konnte er nur immer wieder frische Blumen legen.


  Barry!


  Wie ein Schrei stieg die Sorge um den Dreijährigen in Warren Elliott auf. Alle anderen Gedanken wurden an den Rand seines Bewusstseins verdrängt. Nichts anderes zählte mehr. Du darfst erst wieder an die Zukunft denken, Warren, wenn du weißt, was aus dem Jungen geworden ist!


  Wie mit glühenden Zangen brannte es sich in Warren Elliotts Hirn fest. Es durchrann ihn wie ein Fieberschauer …


  


  *


  


  Hickiwan lag auf dem Weg nach El Tren. Von Gila Bend aus waren es vierzig Meilen. Warren Elliott, der am frühen Morgen aufgebrochen war, erreichte die Stadt, als die Sonne unterging und die Berge ringsum im roten Licht zu bluten schienen.


  Warren Elliott beschloss, die Nacht in der Stadt zu verbringen. Er ritt den Mietstall an und sprach mit dem Stallmann. Auf Warren Elliotts Fragen sagte der Bursche: „Ja, ich erinnere mich noch genau. Nach dem Überfall auf die Bank stellte Wade Forrester ein Aufgebot zusammen. Ursprünglich ritten dreizehn Männer mit ihm. Fast die Hälfte kehrte nach etwa zwanzig Meilen wieder um. Sie waren nicht gerüstet für einen längeren Ritt. Irgendwo oben in den Maricopa Mountains ritten Forrester und der Rest des Aufgebots in einen Hinterhalt der Bankräuber. Zwei Männer unserer Stadt starben, zwei wurden leicht verwundet, ein weiterer musste wegen seiner Verwundung in Shawmut zurückbleiben.“


  „Ich schätze, Forrester und der Rest der Posse ist längst wieder in Hickiwan“, sagte Warren Elliott.


  „Sie sollen noch versucht haben, die Spur der Bande wieder aufzunehmen, was ihnen jedoch nicht gelang. Ja, Forrester und die anderen sind wieder nach Hickiwan zurückgekehrt.“


  „Können Sie mir ihre Namen nennen?“


  „Weshalb wollen Sie die wissen?“ Misstrauisch fixierte der Stallmann Warren Elliott.


  „Es ist nicht wichtig“, murmelte der Mann aus Gila Bend. Er nahm seinen Sattelpacken und das Gewehr und machte sich auf den Weg zum Sheriff’s Office. Die Sonne war hinter den Hügeln im Westen versunken. Der Horizont glühte jetzt in einem schwefelgelben Licht. Die Dämmerung begann das Land einzuhüllen. Am Westhimmel flimmerte ein einsamer Stern.


  Er hatte es geahnt. Das Office war zugesperrt. Als ein Mann vorüber ging, fragte ihn Warren Elliott, wo er den Deputy erreichen könne. Der Passant wies auf das kleine Haus gleich neben dem Office. „Forrester wohnt hier“, erklärte er. „Es kann aber sein, dass er im Saloon zu Abend isst.“ Der Bursche grinste. „Forrester hat nämlich noch keine Frau gefunden, die für ihn kocht.“


  Warren Elliott bedankte sich.


  Wade Forrester war auch nicht in seinem Haus anzutreffen. Also begab sich Warren Elliott in den Saloon. Der Mann mit dem Stern an der Weste stach ihm sofort ins Auge. Er saß mit zwei anderen Männern am Tisch. Vor ihm standen ein halb geleerter Bierkrug und ein leerer Teller, auf dem das Besteck lag.


  Warren Elliott sah einen etwas dreißigjährigen Mann mit dunkelblonden Haaren und einem knochigen, hohlwangigen Gesicht, in dem die tiefliegenden, wasserhellen Augen besonders auffielen.


  Als der Mann aus Gila Bend den Schankraum betrat, richtete sich Forresters Blick auf ihn. Auch die wenigen anderen Gäste taxierten ihn. Warren Elliott steuerte den Tisch mit dem Deputy an, und als er ihn erreicht hatte, sagte er: „Mein Name ist Warren Elliott. Ich komme von Gila Bend herunter. Ich muss Sie sprechen, Deputy. Es geht um die Morde an meinem Bruder und seiner Frau und die Entführung meines dreijährigen Neffen.“


  Wade Forrester kniff die Augen zusammen. Er räusperte sich, dann sagte er: „In der Gegend von Gila Bend war ich vor einigen Wochen, als wir einige Bankräuber verfolgten. Vielleicht sagt Ihnen der Name Dave Lewis etwas. Er und seine Banditen haben hier die Bank ausgeraubt und den Kassier niedergeschossen.“


  „Richtig. Auf der Jagd nach Lewis und seinen Banditen kamen Sie auf die Ranch meines Bruders.“


  Der Deputy begann an seiner Unterlippe zu nagen. „Ich erinnere mich“, murmelte er schließlich. „Nelson Elliott – der Pferdezüchter. Ist er Ihr Bruder?“


  „Er wurde ermordet. Seitdem jage ich Dave Lewis.“


  „Wir waren auf der Ranch“, berichtete der Deputy. „Lewis und sein Verein waren ein paar Stunden vor uns dort. Ihr Bruder hat die Bande zum Teufel gejagt. Er fürchtete, dass die Banditen zurückkehren. – Großer Gott, sie kehrten also zurück. Sie haben auch die Frau Ihres Bruders ermordet?“


  „Vorher haben Sie Joan vergewaltigt. Mein kleiner Neffe ist seit diesem unseligen Tag spurlos verschwunden.“


  „Suchen Sie Lewis und seine Banditen etwa hier in Hickiwan?“


  „Es gibt nur noch Lewis“, versetzte Warren Elliott. „Strother, Willard und Higgins schmoren schon in der Hölle. – Nein, in Hickiwan suche ich Lewis ganz sicher nicht. Aber ich weiß, wo ich ihn wahrscheinlich finde. - Nachdem Sie und das Aufgebot in den Hinterhalt der Bande ritten, brachten sie Henry Brewster nach Shawmut zum Arzt. Ich habe mit Brewster gesprochen.“


  „Das stimmt, Elliott. Zwei meiner Leute starben, zwei weitere wurden leicht verletzt. Wir sind noch einige Zeit kreuz und quer durch die Gegend geritten, aber die Bande hatte ihre Spur ausgelöscht. Nach zwei Tagen des Umherirrens in der Wildnis haben wir uns entschlossen, nach Hickiwan zurückzukehren.“


  „Waren Sie noch einmal auf der Ranch meines Bruders?“


  „Nein. Wir haben den kürzesten Weg nach Hickiwan unter die Hufe unserer Pferde genommen. – Haben Sie Strother, Higgins und Willard in die Hölle geschickt?“


  „Teils – teils“, antwortete Warren Elliott. Er hatte sich ein Bild von Wade Forrester gemacht und wusste nicht, wie er einschätzen musste. Er schien ein entschlossener Mann mit Kampfgeist zu sein. Dennoch war etwas an ihm, das den Mann aus Gila Bend störte. Er konnte nicht sagen, was es war. Es ließ sich aber auch nicht verdrängen. „Ich würde gerne von Ihnen die Namen der Leute erfahren, die mit Ihnen nach Hickiwan zurückgeritten sind.“


  Jetzt verschloss sich Forresters Gesicht. Sein Blick wurde düster. „Warum möchten Sie ihre Namen wissen?“


  „Weil ich diesen Gentlemen ein paar Fragen stellen möchte.“


  „Ihre Fragen habe ich beantwortet“, stieß der Deputy barsch hervor. „Wir waren immer zusammen. Die Männer können Ihnen nur dieselben Antworten geben, die Sie schon von mir erhalten haben. Was soll das? Glauben Sie mir etwa nicht? Weshalb glauben Sie mir gegebenenfalls nicht?“


  „Es sieht ganz so aus, als wären Lewis und seine Banditen nicht auf die Ranch meines Bruders zurückgekehrt“, sagte Warren Elliott und seine Worte fielen wie Hammerschläge. „Das heißt im Klartext, dass es nicht die Lewis-Bande war, die meinen Bruder und dessen Gattin ermordete und meinen Neffen entführte.“


  Die Männer im Saloon hielten den Atem an. Es war nach Warren Elliotts Worten still wie in einem Leichenschauhaus. Wade Forrester stemmte sich schwerfällig am Tisch in die Höhe. Sein Gesicht mutete an wie aus Stein gemeißelt. „Was wollen Sie damit andeuten?“, platzte es über seine Lippen.


  „Dass jemand anderes auf der Ranch meines Bruders war“, sagte der Mann aus Gila Bend grollend. „Und als sie die Ranch verließen, waren mein Bruder und Joan tot.“


  „Wir sind kreuz und quer durch die Gegend geritten“, erklärte der Deputy mit Nachdruck. „Einmal stießen wir auf drei Cowboys der Langdon-Ranch. Die drei waren auf der Suche nach verirrten Rindern. Auf einer Farm erfuhren wir, dass dieser Langdon ein Auge auf die Ranch Ihres Bruders geworfen hatte.“


  „Auch Langdon hat Nelson und Joan nicht auf dem Gewissen“, gab Warren Elliott zu verstehen.


  „Es zieht viel Gesindel im Land herum“, knurrte Wade Forrester. „Darunter sind viele Kerle, denen nichts heilig ist. Ich denke, Sie jagen einem Phantom hinterher, Elliott.“


  „Ich möchte von Ihnen nichts weiter als die Namen der Leute, die mit Ihnen nach Hickiwan zurückgekehrt sind.“


  Der Deputy zögerte, schließlich nannte er die Namen: Wayne Daugherty, Greg Spencer und Vince Swinney. Warren Elliott prägte sie sich ein. Dann begab er sich zum Hotel, um sich ein Zimmer für die Nacht zu mieten.


  Er sagte sich, dass es vielleicht ein Fehler war, so direkt vorzugehen. Gleichzeitig aber ging er davon aus, dass sein Vorgehen keine Folgen für ihn haben würde, wenn die Männer aus Hickiwan mit der Sache nichts zu tun hatten. Wenn doch, dann lockte er sie vielleicht aus der Reserve.


  Ihm war klar, dass es ein Vabanquespiel war.


  Aber dieses Risiko ging er ein. Er musste es eingehen.


  


  *


  


  Nachdem Warren Elliott ein Bad genommen hatte und sich ein frisches Hemd angezogen hatte, ging er in den Saloon, um etwas zu essen. Es war jetzt finster. Der Mond hing über den Bergen im Südosten und versilberte mit seinem kalten Licht die Hänge und Kuppen.


  Der Schankraum war ziemlich voll. Nur noch vereinzelte Plätze waren an den Tischen frei. An der Theke standen die Männer Schulter an Schulter. Warren ging zu einem Tisch, der mit drei Männern besetzt war und fragte, ob er auf einem der beiden freien Stühle Platz nehmen dürfe. Seine Frage wurde bejaht und er ließ sich nieder. Es dauerte eine ganze Weile, bis der Keeper kam. Der Mann aus Gila Bend bestellte sich ein Steak und einen Krug voll Wasser. Er vermied es, ein Bier zu trinken, denn er wollte einen hundert Prozent klaren Kopf bewahren.


  In dem Moment, als sich der Keeper abwandte, betrat Wade Forrester, der Deputy Sheriff, den Saloon. Er trug in der linken Hand eine abgesägte Schrotflinte. Hinter ihm schlugen die Türpendel aus, er hielt nach zwei Schritten an und ließ seinen prüfenden Blick über die Anwesenden gleiten. Plötzlich entdeckte er Warren Elliott. Seine Miene schien zu versteinern, sein Mund verkniff sich, mit einem jähen Ruck setzte er sich in Bewegung, mit wiegenden Schritten kam er zwischen den Tisch- und Stuhlreihen auf Warren Elliott zu.


  Im Saloon wurde es nach und nach leiser. Als der Deputy bei dem Tisch anhielt, herrschte Stille. Die Augen aller waren gespannt auf Forrester gerichtet. Der Deputy schürzte die Lippen und stieß hervor: „Ich habe mir Ihre verdeckte Anspielung noch einige Male durch den Kopf gehen lassen, Elliott. Es ist eine verdammte Frechheit – nein! Es ist eine bodenlose Unverschämtheit, uns ein derart scheußliches Verbrechen zu unterstellen.“


  Warren Elliott lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Er strahlte Gelassenheit und Ruhe aus. „Habe ich das?“


  „Ich habe es zumindest so aufgefasst.“


  „Und wie haben Daugherty, Spencer und Swinney meine Worte ausgelegt?“


  Jetzt mischte sich ein Mann ein, der am Tresen stand und in der linken Hand einen Bierkrug hielt. Er trat einen Schritt vor und rief: „Ich bin Wayne Daugherty. Wade hat mit mir darüber gesprochen. Und auch ich habe Ihren Verdacht als Unverschämtheit empfunden. Wir sind für das Gesetz geritten …“


  Warren Elliott musterte den Burschen. Daugherty war zwischen vierzig und fünfzig Jahre alt, seine lichten Haare begannen sich grau zu färben, er war mittelgroß und breitschultrig. Seine stechenden Augen zeigten eine unheimliche Drohung.


  „Ich habe keinen konkreten Verdacht geäußert“, erklärte Warren Elliott.


  „Warum wollten Sie dann meinen Namen wissen?“, blaffte Daugherty. Er stellte den Krug auf den Tresen und glitt auf den Tisch mit Warren Elliott zu. Neben dem Deputy hielt er an, seine gedrungene Gestalt krümmte sich ein wenig nach vorn, er erinnerte jetzt an ein großes Raubtier, das sich jeden Moment auf sein Opfer stürzen würde. „Meinen Namen und die Namen der beiden Männer, die den hinterhältigen Kugeln der Outlaws wie durch ein Wunder entgingen.“


  „Es gibt einige Fragen, die ich Ihnen und Greg Spencer sowie Vince Swinney stellen möchte.“


  „Ich werde dir deine verdammten Fragen in den Hals zurückschlagen!“, presste Daugherty aggressiv hervor. Er machte einen langen Schritt nach vorn und schlug mit der rechten Faust nach Warren Elliott. Der konnte im letzten Moment den Kopf in den Nacken werfen und so radierte die Faust lediglich über sein Kinn.


  Der Mann aus Gila Bend kam halb hoch. Wayne Daugherty stand unmittelbar vor ihm. Warren Elliott rammte ihm die linke Schulter in den Leib, und als Daugherty zurücktaumelte, richtete er sich vollends auf. „Halten Sie ihn mir vom Leib, Deputy!“, fauchte Warren Elliott. Seine Hand legte sich auf den Knauf des Revolvers.


  Daugherty hatte sich gefangen, er duckte sich, in seinen Augen zeigte sich ein böses Glitzern. Mit dem nächsten Atemzug stieß er sich ab und flog regelrecht auf Warren Elliott zu. Der zog den Revolver, glitt einen halben Schritt vom Tisch weg, und seine Faust mit der Waffe zuckte in die Höhe. Daugherty, der seinen stürmischen Angriff nicht mehr bremsen konnte, stieß mit den Oberschenkeln gegen den Tisch, die Krüge auf der Tischplatte stürzten um, fluchend wollte Daugherty zu Warren Elliott herumwirbeln, aber da krachte schon der Lauf des Revolvers gegen seinen Kopf. Er ging in die Knie.


  Der Deputy richtete die Schrotflinte auf Warren Elliott. Im selben Moment drückte der die Mündung seines Sechsschüssers gegen Daughertys Stirn und spannte den Hahn.


  „Nicht schießen!“, brüllte einer der Männer, an deren Tisch Warren Elliott Platz genommen hatte. Aus seinem Gesicht schien der letzte Blutstropfen gewichen zu sein. In der Tiefe seiner Augen wob die Todesangst.


  „Wenn Sie abdrücken, Forrester“, grollte Warren Elliott, „dann haben sie nicht nur mich getötet, sondern auch ein halbes Dutzend Stadtbewohner. Gebieten Sie Daugherty, Ruhe zu geben.“


  Wayne Daugherty stand vornüber geneigt, mit hängenden Armen da, den törichten Ausdruck der Verständnislosigkeit im verschleierten Blick, in einer dunklen Wolke der Benommenheit treibend, die der Schlag gegen seinen Kopf bei ihm ausgelöst hat.


  Die Kiefer Forresters mahlten. Seine Miene drückte Unentschlossenheit aus. Plötzlich ließ er die Shotgun sinken. „Sicher“, murmelte er, „Wayne hat ziemlich heftig überreagiert. Stecken Sie den Colt weg, Elliott. Vielleicht habe ich in ihre Worte mehr hinein interpretiert, als sie tatsächlich zum Ausdruck brachten.“


  „Das sehe ich auch so“, knurrte Warren Elliott, entspannte das Schießeisen und rammte es ins Holster. „Es ist wohl besser, wenn ich jetzt gehe“, fuhr er fort. „Der Appetit ist mir sowieso gründlich vergangen.“


  Der Deputy schwieg.


  Warren Elliott setzte sich in Bewegung …


  Und während er zum Hotel schritt, begann er zu denken. Und er begann sich zu fragen, ob hinter der Inszenierung von eben System steckte. Warum hatte Daugherty mit seinem Angriff gewartet, bis der Deputy aufkreuzte und ihn, Warren Elliott, zur Rede stellte? Rechneten Daugherty und Forrester damit, dass er zur Waffe greifen würde und dem Deputy einen Grund lieferte, ihn in Notwehr zu erschießen.


  Das ist sicherlich ziemlich weit hergeholt, durchfuhr es ihn, aber es ist nicht von der Hand zu weisen.


  Als er im Bett lag, fand er lange keinen Schlaf. Die Gedanken, die ihn beschäftigten, rissen ihn immer wieder in die Höhe, wenn ihn die Müdigkeit zu übermannen begann.


  


  *


  


  Im Saloon sagte Wade Forrester grimmig: „Dave Lewis soll mir ein zweites Mal nicht durch die Lappen gehen. Er hat eine Rechnung bei mir offen. Ich denke, Elliott weiß, wo er sich verkrochen hat. Er soll uns zu Lewis führen. Wer reitet mit mir?“


  Auffordernd fixierte der Deputy Wayne Daugherty, der sich von Warren Elliotts Schlag mit dem Revolver wieder erholt hatte. „Natürlich komme ich mit, Wade. Das ist doch keine Frage.“


  „Ich war dabei, als wir Lewis fast bis zum Gila River verfolgten, und ich reite auch dieses Mal wieder mit dir, Wade“, rief ein anderer Mann. Er war Ende zwanzig, hatte blonde Haare und sein Gesicht war von Pockennarben übersät.


  „Ich habe es nicht anders erwartet, Greg“, gab der Deputy zu verstehen. „Was ist mit dir, Vince?“


  Vince Swinney zeigte nicht die Spur von Begeisterung. „Ich weiß nicht …“


  „Als wir nach dem Bankraub die Bande jagten, legtest du einen ziemlichen Ehrgeiz an den Tag, Vince“, knurrte Wade Forrester. „Callaghan, der Kassier, ist an ihren Kugeln gestorben. Er war dein Freund. Und es war auch dein Geld, dass diese Halunken geraubt haben.“


  Während er sprach, fixierte der Deputy Vince Swinney mit zwingendem Blick. Vince Swinney zog den Kopf zwischen die Schultern. Betreten schaute er weg. Dann murmelte er: „Okay, okay, Wade. Auch ich reite mit.“


  Ein Bursche um die zwanzig meldete sich: „Was dagegen, Deputy, wenn auch ich mit Ihnen reite?“


  „Vier Mann genügen“, lehnte Wade Forrester ab. „Elliott darf nicht bemerken, dass wir ihm folgen. Je größer unsere Gruppe, desto größer die Gefahr, von ihm entdeckt zu werden. Dir fehlt auch die Erfahrung, was solche Jagden anbetrifft, Hunter. Aber ich komme auf dich zurück, sollte es wieder einmal nötig sein, ein Aufgebot auf die Beine zu stellen, um irgendeinem Halsabschneider das Handwerk zu legen.“


  Der Bursche murmelte irgendetwas Unverständliches, wandte sich ab und stiefelte enttäuscht davon.


  Wade Forrester sagte: „Gut. Alles Nähere besprechen wir bei mir im Büro. Wir treffen uns dort in einer Viertelstunde.“


  Er verließ den Saloon.


  Sofort begannen die Männer an den Tischen und an der Theke zu debattieren. Ein wirres Stimmendurcheinander erfüllte den Schankraum.


  Daugherty, Spencer und Swinney bezahlten, als sie ihre Gläser geleert hatten, ihre Zeche, dann verließen sie den Saloon. Vince Swinney machte ein Gesicht, als hätte man ihn mit einem Kaktus gefüttert. Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen war er der unglücklichste Mensch in Hickiwan. Am Ende der Gedanken, die ihn quälten, stand etwas Dunkles, Unheilvolles.


  


  *


  


  Bis zur Grenze waren von Hickiwan aus noch knapp vierzig Meilen zurückzulegen. Warren Elliott brach auf, als das erste Licht des Tages über dem Horizont im Osten zu sehen war. Und es war dunkel, als er die Grenze überschritt. Er befand sich in Sonoita. Er gab sich keinen Illusionen hin. Der Trail nach Süden führte durch die steinerne Welt der Sierra de Sonoita. Ein absolut menschenfeindliches Gebiet, in dem nur Klapperschlangen, Eidechsen und Skorpione ihr Unwesen trieben. Das Wasser in der Felswüste war oftmals alkalihaltig und für Mensch und Tier nicht genießbar. Die Hitze würde ihm gewissermaßen das Mark aus den Knochen saugen, der Staub seine Poren verkleben. Vor ihm lag die Hölle.


  Sonoita war eine typisch mexikanische Ansiedlung direkt an der Grenze; klein, zusammengedrängt, mit engen, winkligen Gassen, einer Plaza und weißgetünchten Adobehäusern. Am Stadtrand waren Pferche für Schafe, Ziegen, Milchkühe und Schweine errichtet. Penetranter Geruch von Urin, der von den Koppeln herüberwehte, hing in der schwülen Nachtluft. Es gab eine große Kirche, deren Grundstein schon zur Zeit der spanischen Eroberer gelegt worden war.


  Und es gab eine Bodega. Sie verfügte über drei kleine, schießschartenähnliche Fenster, hinter denen trübes Licht brannte. Einige Eisenringe waren zum Anleinen der Pferde in die Wand eingelassen.


  Warren Elliott schaute sich um. Er hatte den Rotfuchs vor der Bodega gezügelt. Der Ort war ruhig, die Menschen befanden sich in ihren Häusern. Nur das Zirpen der Zikaden im verdorrten Gras rund um die Ortschaft war zu hören. Der Mann aus Gila Bend saß ab und band das Pferd an einem der eisernen Ringe fest. Dann zog er die Winchester aus dem Sattelholster.


  In der Bodega war es düster. Die Theke war ein Provisorium aus einigen leeren Bierfässern und darübergelegten Brettern. Eine Lampe, die an einer dünnen Kette von der Decke hing, spendete trübes Licht. Die Decke war niedrig und Warren Elliott musste den Kopf einziehen, um sich nicht zu stoßen. Es gab fünf Tische mit jeweils vier Hockern oder wackligen Stühlen. An einem der Tische saßen drei Männer. Das Talglicht in der Tischmitte legte dunkle Schatten in ihre bärtigen Gesichter. Sie starrten durch die Düsternis dem Amerikaner mit ausdruckslosen Mienen entgegen, schließlich widmeten sie sich wieder ihrem leise geführten Gespräch.


  Warren Elliott setzte sich an einen Tisch in der Ecke. Das Gewehr lehnte er an den Stuhl neben sich. Der Wirt kam. Mit einem süffisanten Grinsen um die aufgeworfenen Lippen fragte er nach dem Wunsch des Americanos. Warren Elliott bestellte zu trinken und zu essen. Die Getränke brachte der Bodegonero sofort. „Das Essen kommt auch gleich, Señor. Sind Sie auf der Durchreise oder …“


  „Ich will nach El Tren“, erklärte Warren Elliott.


  „Das ist ein höllischer Weg, Señor“, gab der dicke Wirt zu bedenken. „Sie können natürlich einen Umweg machen. Aber dann sind Sie einige Tage unterwegs.“


  „Darum reite ich durch die Wüste“, knurrte Warren Elliott. Aus den Augenwinkeln beobachtete er die drei Mexikaner, die ihr Gespräch wieder unterbrochen und seinen Worten gelauscht hatten. Sie trugen Patronengurte über der Schulter und schräg vor der Brust. Das waren keine harmlosen Bauern aus Sonoita oder der Umgebung.


  Der Wirt brachte einen Krug voll Wasser. Dann kam das Essen. Es bestand aus roten Bohnen, Kartoffeln und mageren Fleischbrocken, duftete ausgesprochen verführerisch und der Mann aus Gila Bend fiel mit Heißhunger darüber her.


  Während er aß, erhoben sich zwei der Mexikaner am anderen Tisch. Sie stülpten sich ihre wagenradgroßen Sombreros auf die Köpfe, bedachten Warren Elliott mit durchdringenden, taxierenden Blicken, dann verließen sie die Bodega. Gleich darauf erklangen Hufschläge, die sich schnell entfernten.


  Warren Elliott winkte den Wirt heran. „Ich möchte die Nacht in Sonoita bleiben. Haben Sie eine Schlafgelegenheit für mich? Außerdem brauche ich einen Stall für mein Pferd.“


  „Ich habe beides“, erklärte der Bodegonero. „Mein Sohn wird sich um Ihr Pferd kümmern, Señor.“


  Warren Elliott rauchte, nachdem er gegessen hatte. Der Wirt räumte mit einem starren Grinsen um den Mund die leere Pfanne ab. Der Mexikaner am anderen Tisch hatte sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt und die Beine weit unter den Tisch gestreckt. Er gab sich wie ein Mann, der vor sich hindöste. Unter den halb gesenkten Lidern hervor jedoch beobachtete er scharf den Amerikaner.


  Nachdem Warren Elliott seine Zigarettenkippe ausgedrückt hatte, verließ er die Bodega. Er marschierte ein Stück die Straße hinunter in die Richtung, aus der er gekommen war. Aber im Norden war nichts Verdächtiges wahrzunehmen. Dennoch war das Gesicht des Mannes aus Gila Bend von Rastlosigkeit und einer seltsamen inneren Unruhe geprägt, eine Unrast, die mit den drei Kerlen zusammenhing, die in der Bodega gesessen hatten, als er ankam, und von denen zwei sehr schnell verschwunden waren. Nicht ohne Grund, vermutete der Mann aus Gila Bend. Der dritte der Mexikaner – so Warren Elliotts Gefühl -, war zurückgeblieben, um ihn nicht aus den Augen zu lassen.


  Er kehrte in die Bodega zurück. Sein Blick suchte den schläfrig anmutenden Burschen. Ihm entging nicht das wachsame Schillern unter den halb gesenkten Lidern des Mannes. Warren Elliott warf einen Dollar auf den Tisch und sagte zu dem Wirt: „Ich habe es mir anders überlegt und reite weiter.“


  „Ich habe Pepe schon Bescheid gesagt, dass er Ihr Pferd in den Stall bringen soll.“


  „Es steht noch draußen. Sie können Ihren Sohn zurückpfeifen.“


  „Schade.“ Der Wirt verschwand durch die Hintertür.


  Warren Elliott ging nach draußen, stieß die Winchester in den Scabbard, band das Pferd los und schwang sich in den Sattel. Die Unruhe, die ihn erfüllte, veranlasste ihn, den Rotfuchs hart anzutreiben. Er stob am Rande der Plaza in Richtung Süden und schimpfte sich einen verdammten Narren, weil er dem Wirt sein Ziel verraten hatte.


  Plötzlich tauchten am Ortsende ein halbes Dutzend Reiter auf. Im Mond- und Sternenlicht waren sie deutlich auszumachen. Sie trugen riesige Sombreros auf den Köpfen, deren Krempen der Reitwind vorne fast senkrecht in die Höhe bog.


  Warren Elliott riss sein Pferd zurück. Das Tier brach hinten ein. Die Hufe schlitterten durch den Staub und hinterließen tiefe Furchen. Der Mann aus Gila Bend zerrte den Rotfuchs herum und jagte nach Westen. Aber auch dort kam ihm eine Reiterhorde entgegen. Böse, unheilvolle Impulse schienen ihnen vorauszueilen, das Hufgetrappel erhob sich und schlug über den Dächern zusammen. Es dröhnte durch Warren Elliotts Gehirn wie Totenglocken.


  Wieder riss er das Pferd herum. Der Pulk, der sich von Süden näherte, war auseinandergefächert.


  Warren Elliott riss seinen Colt aus dem Holster. Er drehte das Pferd herum und stob zurück zur Bodega. Aber da stand der Mexikaner, der ihn im Schankraum die ganze Zeit über nicht aus den Augen gelassen hatte, und er hielt ein Gewehr an der Hüfte im Anschlag.


  Warren Elliott wich der Bodega aus und sprengte nach Norden. Gewehre und Colts krachten. Kugeln pfiffen an ihm vorbei. Flach warf er sich auf den Hals seines Vierbeiners. Hinter den Häusern wendete er sich nach Westen. Er folgte dem Grenzverlauf. Noch ein paar vereinzelte Schüsse krachten, dann war nur noch der hämmernde Hufschlag des Rotfuchses um ihn.


  


  *


  


  Warren Elliott fragte sich, was das für Kerle gewesen waren. Wahrscheinlich Grenzbanditen, die darauf lauerten, dass jemand über die Grenze kam, dem sie alles wegnahmen, oftmals sogar das Leben. Hin und wieder wagten sich diese Bravados sogar in die Staaten, wo sie kleine Ranches und Farmen überfielen und das Vieh stahlen.


  Die Menschen im Grenzgebiet Mexikos waren arm. Ihr Leben war ein einziger Daseinkampf, ein Kampf ums Überleben. Viele hatten alles verloren und sich einer der zahlreichen Banden angeschlossen, die in der Sierra Madre ihr Unwesen trieben.


  Dem Mann aus Gila Bend war klar, dass ihm nicht nur Grenzbanditen gefährlich werden konnten. Auch die Grenzpolizei durfte nicht auf die leichte Schulter genommen werden. Die Rurales waren oftmals nicht besser als die Bravados, die sie jagten. Mit Gringos, die illegal über die Grenze kamen, kannten sie kein Erbarmen.


  Es ging über Stock und Stein, zwischen Felsen hindurch, er musste dichtem Buschwerk ausweichen und der Rotfuchs musste des Öfteren steile Abhänge erklimmen, die Warren Elliott ansonsten zu weiten Umwegen gezwungen hätten. Hin und wieder hielt er an, um hinter sich zu lauschen. Aber da war nur das Wispern des Windes, der sich an den zerklüfteten Felsgebilden brach.


  Der Rotfuchs röhrte. Schaum tropfte von seinen Nüstern. Warren Elliott drosselte das Tempo und lenkte das Tier wieder nach Süden. Nach etwa einer Stunde war er sich sicher, etwaige Verfolger abgeschüttelt zu haben und er beschloss zu lagern.


  Plötzlich stutzte er. Ein helles Klirren war herangesickert. Es hing zwei Atemzüge lang in der Luft, dann versickerte es. Hölle!, durchzuckte es Warren Elliott und das Blut drohte im ihn den Adern zu gefrieren. Ich habe die Bastarde unterschätzt. Sie sind näher als ich dachte.


  Ein Hund bellte einige Male, und der Mann aus Gila Bend begriff, wieso es den Kerlen gelungen war, so schnell seine Spur aufzunehmen. Wieder lauschte er. Mit den Schenkeln bannte er den Rotfuchs auf der Stelle und horchte angespannt. Er stand unter einer ungeheuren inneren Spannung und Erregung. All seine Sinne waren auf das Äußerste gespannt.


  Ein Pochen war zu vernehmen.


  Warren Elliott ruckte im Sattel und schnalzte mit der Zunge. Der Rotfuchs setzte sich in Bewegung. Der Mann aus Gila Bend lenkte ihn in eine Schlucht hinein. Zwischen den Felsen war es stockfinster. Die oberen Ränder der Felsen zeichneten sich scharf gegen den Sternenhimmel ab.


  Plötzlich war die Nacht voll von hämmerndem Hufschlag.


  Die Schlucht endete. Warren Elliott ritt in eine Ebene voll Geröll hinein. Er schonte das Pferd.


  Die Ebene endete bei einem steilen Abbruch. Ein natürlicher Pfad führte nach unten. Felsblöcke, oftmals höher als ein Mann, markierten ihn. Warren Elliott musste den Rotfuchs führen. Der Schatten eines Berges im Osten, hinter dem der Mond verschwand, legte sich auf den schmalen Pfad. Geröll polterte in die Tiefe. Lauter und lauter schlug hinter ihm das Hufgetrappel unter dem Sternenhimmel heran. Es rollte heran wie eine Brandungswelle und fand ein hartes Echo.


  Und da geschah es. Der Rotfuchs strauchelte nach einem Fehltritt. Das Tier brach vorne ein, rutschte ein Stück seitlich des gewundenen Pfades hangabwärts, verlor das Übergewicht und überschlug sich. In einer Wolke von Staub verschwand es schrill und angstvoll wiehernd in der Finsternis. Der schwere Körper löste einen wahren Erdrutsch aus. Geröll floss mit urwelthaftem Getöse in die Tiefe.


  Um ein Haar wäre Warren Elliott mitgerissen worden. Er lehnte an der Felswand, spürte das Zittern seiner Knie und erfasste die Tragweite des Absturzes seines Pferdes. Dazu kam, dass die Winchester im Sattelschuh steckte. Sie lag jetzt mit dem zerschmetterten Tier unten in der Schlucht.


  Oben zügelten seine Verfolger hart ihre Pferde. Warren Elliott vernahm eine heisere Stimme, die irgendwelche Befehle in spanischer Sprache rief.


  Einige der Kerle jagten auf ihren Pferden am Rand des Abgrundes entlang nach Westen. Drei Reiter folgten Warren Elliott in die Tiefe.


  Der Mond kam hinter dem Berg hervor und warf sein silbernes Licht wieder auf den felsigen Pfad. Warren Elliott hatte das Empfinden, in den Leib der Erde zu steigen. Oben stob das Gros der Banditen hart am Abbruch des Felsens nach Westen. Plötzlich sah der Mann aus Gila Bend seine Sache verloren und Resignation erfasste ihn. Ohne Pferd und von einer Horde entschlossener Bravados verfolgt war er hier in der Wildnis zum Untergang verdammt.


  Doch der Selbsterhaltungstrieb war stärker. Er überwand den Anflug von Resignation und trieb ihn weiter den Pfad hinunter. Warren Elliott schaute nur auf den Weg. Die Augen schmerzten ihm schon. Linkerhand war gähnende Tiefe. Rechts erhob sich steil die Felswand. Es gab Risse und Spalten, Erhebungen und Unregelmäßigkeiten, die zur tödlichen Falle werden konnten. Elliott begann zu schwitzen.


  Oben wurde der Hufschlag leiser. Warren Elliotts Füße tasteten sich nach unten. Von weit oben sickerten Stimmen zu ihm herunter. Der Weg machte einen Knick und verschwand zwischen herabgestürzten, haushohen Felsbrocken. Und plötzlich stand Warren Elliott auf der Sohle des Canyons. Das Mondlicht reichte nicht aus, um den Grund zu beleuchten. Es war finster wie in einem Höllenschlund.


  „Geschafft!“ entrang es sich ihm zwischen zwei rasselnden Atemzügen. Seine Stimme klang kratzend von der Anstrengung. Er schaute sich nach seinem Pferd um, entdeckte es und holte sich sowohl die Winchester als auch die Wasserflasche. Da er Trockenheit in der Mundhöhle und im Hals verspürte, trank er einen Schluck. Er hängte die Canteen an seinen Gürtel und lud das Gewehr durch.


  Er hörte die Banditen kommen, die ihm auf dem steilen Pfad folgten. Schon bald konnte er sogar das ängstliche Schnauben ihrer Pferde vernehmen. Eines dieser Tiere musste er haben. Und dann sah er zwischen den Felsen, die den natürlichen Abstieg säumten, eine Bewegung. Warren Elliott legte das Gewehr auf dem Felsen auf, der ihm als Deckung diente, und wartete.


  Die Schemen nahmen Formen an. Nachdem die Banditen den Grund des Canyons erreicht hatten, saßen sie auf. Einer sagte etwas. Sie zerrten die Pferde herum, um die Richtung nach Westen einzuschlagen.


  Warren Elliott begann zu feuern. Es gab kein Erbarmen. Töten oder getötet werden. Das war das ungeschriebene Gesetz, dem er unterworfen war. Rücksichtnahme wäre tödlich gewesen. Er schoss in rasender Folge. Seine Geschosse rissen die Banditen von den Pferden. Die Tiere stiegen und wieherten. Das Krachen der Hufe und das Gewieher verschmolzen mit den brüllenden Detonationen zu einem ohrenbetäubenden Spektakel.


  Eines der Pferde ging voll Panik durch.


  Warren Elliott verlor keine Zeit. Er rannte hinter dem Felsen hervor, erreichte eines der nervösen Tiere und warf sich in den Sattel. Hart trieb er es an, jagte es aus dem Canyon und vor ihm lag wieder die wildzerklüftete, wie von Urgewalt zersplitterte Felswüste.


  Der Weg war halsbrecherisch. Es war fast unmöglich, dem Pferd das scharfe Tempo längere Zeit zuzumuten. Irgendwann würde es über ein Hindernis zu stolpern und sich ein Bein oder gar den Hals zu brechen. Im Mondlicht war das Terrain, wo Felsen oder Hügel nicht das Blickfeld begrenzten, auf dreihundert Yards zu überblicken. Also hielt sich Warren Elliott so gut es ging in den Schlagschatten.


  Als er einmal anhielt, um dem Pferd wenigstens eine kleine Pause zu gönnen, vernahm er weit hinter sich das dumpfe Rumoren, das die heranwogende Banditenschar verursachte.


  Warren Elliott beschloss, sich einen Platz zu suchen, von dem aus er sich gegen die Bande verteidigen konnte. Er schaute sich um, dann ritt er auf einen Hügel, auf dessen Kuppe sich ein abgeflachter Felsen erhob. Der Weg war steil. Es gab überhaupt keinen richtigen Weg. Alles war überwachsen und verwildert. Nicht mehr allzu weit entfernt trommelten die Hufe der Banditenpferde auf dem Fels, dass es knallend von den Felswänden widerhallte. Warren Elliotts Pferd schnaubte und keuchte, als er es über Geröll und glatte Felsplatten, dorniges Gestrüpp nicht achtend, nach oben trieb. Er stellte sich in den Steigbügeln auf, um dem Tier jede erdenkliche Erleichterung zu bieten.


  An der Basis des Felsens auf dem Scheitelpunkt des Hügels sprang er aus dem Sattel, zerrte das Pferd in Deckung und leinte es an, ging hinter einem Felsblock in Deckung und repetierte das Gewehr.


  Die Hufschläge näherten sich schnell. Das Bellen von Hunden mischte sich hinein. Schließlich stob die Meute heran. Warren Elliott spürte den Strom des Vernichtungswillens, der von der näherbrandenden Banditenhorde ausging.


  Der Mann aus Gila Bend drückte ab. Ein Sattel wurde leergefegt. Aus allen Rohren feuernd trieben die Bravados ihre Pferde auseinander, erreichten Deckungen und sprangen von den Tieren. Zwei von ihnen erwischte es noch. Einer davon kroch brüllend hinter einen Felsbrocken.


  Warren Elliott schoss, was das Zeug hielt. Die Geschosse peitschten den Sand in die Höhe und pflügten ihn. Querschläger pfiffen durch die Nacht. Die Gewehre schleuderten ihr rhythmisches Krachen in die Finsternis hinein. Wild und ungestüm erwiderten die Banditen das Feuer. Einer brüllte Befehle.


  Nach Warren Elliotts Schätzung waren es noch acht oder neun Bravados, die ihm die Hölle heiß machten. Kugeln zischten über ihn hinweg. Gesteinssplitter spritzten. Pulverdampf stieg in die Höhe und reizte seine Schleimhäute.


  Unten, zwischen den Felsen, entstand Bewegung. Warren Elliott schoss auf die schattenhaften Gestalten, die sich aus ihren Deckungen lösten. Ein Mann taumelte zu Boden, brüllte, jäh aber versiegte seine Stimme. Im hellen Sand hob sich seine reglose Gestalt als längliches, schwarzes Bündel ab.


  Warren Elliott starrte über den Rand des Felsblocks in die Tiefe. Sein Zahnschmelz knirschte. Unten lauerte der Tod, personifiziert in der Gestalt einiger mexikanischer Bandoleros.


  Die Banditen schossen jetzt nicht mehr.


  „He, Americano!“, erklang es von unten. „Warum ergibst du dich nicht. Du hast keine Chance. Wir wollen nichts weiter als dein Geld, deine Uhr, deine Waffen und noch ein paar Dinge, die du vielleicht bei dir hast. Gib uns das Zeug freiwillig und wir lassen dich laufen.“


  Warren Elliott schwieg. Das Ansinnen des Burschen war lächerlich. Sobald er ihnen in die Hände fiel, war das sein Ende. Sie würden ihm sogar Stiefel, Hose und Hemd ausziehen.


  „Du bist dumm und arrogant, Gringo.“


  Warren Elliott jagte einen Schuss nach unten. Das Stück Blei klatschte gegen Felsgestein und quarrte mit durchdringendem Heulen in die Nacht hinein. Das Geräusch ging durch Mark und Bein.


  Der Mann aus Gila Bend schob sich zurück. Als er von unten nicht mehr gesehen werden konnte, erhob er sich und lief zu dem erbeuteten Pferd.


  Bei den Bravados knatterten wieder die Gewehre. Es krachte, jaulte und splitterte, und der ineinander verschmelzende Donner staute sich zwischen den Felsen. Geisterhafte Lichtreflexe zuckten über die Felsen. In dem höllischen Krach, den sie veranstalteten, gelang es Warren Elliott, mit dem Pferd den Felsen zu umrunden. Auf der den Banditen abgewandten Seite saß er auf und ritt den Hang hinunter, orientierte sich kurz und lenkte das Pferd unter sich zwischen die Felsen. Die Nacht war sein Verbündeter, die Banditen selbst ermöglichten ihm die Flucht. Auf die Dauer hätte er gegen ihre Übermacht keine Chance gehabt.


  Hinter ihm jagten die Bravados blindlings ihr Blei den Hügel hinauf. Im Lärm ging der Hufschlag seines Pferdes unter.


  


  *


  


  Am Morgen lag vor Warren Elliott eine Handelsstation. In einem Corral standen sechs Pferde. Das Stationsgebäude besaß ein flaches Dach. Daneben gab es zwei große Schuppen. Zwischen ihnen war ein leichtes Fuhrwerk abgestellt, wie es auch die Armee gerne benutzte, weil es gut zu manövrieren war.


  Warren Elliott verhielt auf dem Kamm einer Bodenfalte. Aus dem Schornstein des Stationsgebäudes stieg Rauch, der vom lauen Morgenwind zerpflückt wurde.


  Er wusste nicht genau, wo er sich befand. Neben der Station floss ein schmaler Creek vorbei, der nur wenig Wasser führte. Parallel dazu verlief ein ausgefahrener Reit und Fahrweg. Büsche säumten den Fluss, hier und dort erhob sich eine alte Pappel aus dem Strauchwerk. Über dem Wasser wogte dünner Nebel.


  Fast eine Viertelstunde lang beobachtete Warren Elliott die Niederlassung. Dann war er sich sicher, dass sich dort niemand aufhielt, der ihm möglicherweise gefährlich werden konnte. Er ritt hin. Als er bei einem Tränketrog vom Pferd stieg, kam eine junge Frau aus dem Haus. Sie besaß schwarze, leicht gewellte Haare, die ihr über die Schultern und auf den Rücken fielen. Ihr Gesicht war schmal und gebräunt, die Lippen waren sinnlich geformt, in ihren Augen glaubte Warren Elliott eine leidenschaftliche Glut wahrzunehmen.


  „Hola, Americano!“, grüßte sie. „Du befindest dich auf Emanuel de la Vegas Handelsstation. Mir scheint, du hast einen ziemlich harten Ritt hinter dir. Hier kannst du dich ausruhen. Sei willkommen.“


  Sie war von einer besonderen Rasse und Warren Elliott war von ihr fasziniert. Während er steifbeinig und etwas linkisch auf sie zuging, ließ er sie nicht aus den Augen. Sie war mittelgroß und schlank, trug einen schwarzen, knöchellangen Rock und eine grüne Bluse, und er nahm deutlich ihre weiblichen Proportionen unter der Kleidung wahr. „Hola, Señorita“, erwiderte er ihren Gruß. „Mein Name ist Warren Elliott. Wo bin ich hier gelandet?“


  „Ich sagte es doch: Emanuel de la Vegas Station. Ich bin Maria de la Vega.“


  „Das meinte ich nicht“, murmelte Warren Elliott. Drei Schritte vor der jungen, schönen Frau hielt er an. Da sie lächelte, konnte er zwischen ihren roten Lippen weiße, ebenmäßige Zähne sehen. „Ich will nach El Tren am Rio Coyote. Eine Bande von Wegelagerern, die es auf mein Hab und Gut abgesehen hatte, das ich am Körper trage, jagte mich kreuz und quer durch die Wildnis, sodass ich die Orientierung verloren habe.“


  „El Tren liegt etwa fünfunddreißig Meilen weiter östlich“, erklärte die Mexikanerin. „Wo bist du über die Grenze gekommen?“


  „Bei Lukeville. In Sonoita wollte ich übernachten …“


  „Das Gebiet kontrolliert Miguel Navarrete. Er ist ein übler Hombre, der uns bisher in Ruhe gelassen hat, weil sich seine Bravados hier immer wieder mit verschiedenen Dingen versorgen. Überall in den Dörfern und in den Städten an der Grenze zwischen Sonoita und Nogales hat Navarrete seine Leute stationiert. Du hattest Glück, Americano. Wenn du den Bravados in die Hände gefallen wärst, hätten sie dich umgebracht.“


  Ein bärtiger Mexikaner um die fünfzig erschien in der Tür. „Ich bin Emanuel de la Vega“, rief er mit hartem Akzent. „Hat man dich denn nicht vor Navarettes Bandoleros gewarnt, ehe du über die Grenze gegangen bist?“


  „Nein. Ich will zu Pablo Esteban am Rio Coyote. Er betreibt dort eine Hazienda. Deine Tochter meinte, dass ich noch fünfunddreißig Meilen vor mir habe. Ich habe in der Nacht mein Pferd verloren und alles, was sich in meinen Satteltasche befand, ebenfalls.“


  „Bei mir kannst du alles kaufen, Americano. Wenn du möchtest, bereitet dir Maria ein Frühstück. Du siehst müde und mitgenommen aus. Aber Marias Kaffee hebt einen Toten wieder in den Sattel.“


  „Gegen ein ordentliches Frühstück ist sicherlich nichts einzuwenden“, erklärte Warren Elliott.


  Er versorgte zusammen mit Emanuel de la Vega das Pferd. Währenddessen bereitete Maria das Frühstück. Der Kaffe war wirklich hervorragend und belebte den Mann aus Gila Bend, die Omeletts schmeckten vorzüglich. Nach dem Essen drehte sich Warren Elliott eine Zigarette und ließ zu, dass sich auch der Mexikaner von seinem Tabak bediente. Maria räumte den Tisch ab.


  „Aus welchem Grund willst du zu Esteban?“, fragte der Mexikaner, als die Zigaretten brannten.


  „Bei ihm befindet sich ein Mann, der mir einige Fragen beantworten muss.“


  „Er ist nicht dein Freund, wie?“


  „Er wird in Arizona vom Gesetz gesucht, und wenn man ihn drüben lebend erwischt, hängt man ihn.“


  „Es müssen ausgesprochen wichtige Fragen sein, Americano. Wenn es nicht so wäre, würdest du kaum den weiten, beschwerlichen und tödlich gefährlichen Weg auf dich genommen haben.“


  Mit knappen Worten erzählte Warren Elliott von der Ermordung seines Bruders und seiner Schwägerin und der Entführung seines kleinen Neffen. Zuletzt fragte er: „Kennst du Pablo Esteban?“


  „Ich habe von ihm gehört. Bei mir kehren auch manchmal die Rurales ein, die hier im Grenzgebiet unterwegs sind. Esteban war General in Porfirio Diaz’ Armee. Nachdem er den Dienst quittiert hatte, kehrte er auf seine Hazienda zurück. Die Polizei verdächtigt ihn, die Apachen mit Gewehren und Munition zu beliefern. – Wenn dieser Dave Lewis sein Freund ist, wirst du einen schweren Stand haben. - Du musst höllisch vorsichtig sein, Elliott. Navarettes Leute werden nach dir suchen, weil du einige ihrer Compañeros aus den Stiefeln geschossen hast. Sie sind brutal, nein, sie sind grausam. Aber du musst auch darauf achten, dass du nicht den Polizeireitern in die Hände fällst. Sie sind berüchtigt, und mit Gringos, die sich illegal in Mexiko herumtreiben, machen sie meistens kurzen Prozess.“


  „Ich werde versuchen, den Rurales aus dem Weg zu gehen“, versicherte der Mann aus Gila Bend. „Kann ich hier ein paar Stunden schlafen?“, fragte er dann. „Die vergangene Nacht ist nicht gerade ruhig für mich verlaufen.“


  „Ja, wir haben zwei Gästebetten. Ich werde dein Pferd in den Stall stellen. Es muss nicht gleich jeder sehen, wenn er vorbeireitet.“


  „Weck mich, falls Leute auftauchen, die nach mir suchen.“


  „Du kannst dich auf mich verlassen, Americano.“


  


  *


  


  Als die Sonne ihren höchsten Stand überschritten hatte, verließ der Mann aus Gila Bend die Handelsstation. Auf einem Hügel in der Nähe, verborgen von Felsbrocken und Sträuchern, rief Greg Spencer: „Elliott hat den Posten verlassen. Er reitet nach Osten.“


  Wade Forrester, Wayne Daugherty und Vince Swinney erhoben sich fast gleichzeitig, als hätte ihnen jemand einen entsprechenden Befehl erteilt. Forrester knurrte: „Er war mehrere Stunden in der Station und hat mit den Leuten dort sicher gesprochen. Vielleicht hat er ihnen sein Ziel genannt. Reiten wir also hinunter und fragen wir sie.“


  Sie liefen zu ihren Pferden, zogen die Bauchgurte der Sättel straff und saßen auf. Die Pferde tänzelten und traten unruhig auf der Stelle. In dem Moment, als Wade Forrester das Tier unter sich antreiben wollte, rief Vince Swinney: „Wir reiten uns die Hintern wund – und am Ende …“


  „Ich habe dein Genörgel langsam satt, Vince!“, fiel ihm der Deputy schroff ins Wort. „Seit wir in Hickiwan losgeritten sind maulst du nur herum. Hast du noch immer nicht begriffen, dass es auch um deine Zukunft geht? Verdammt! Halt endlich das Maul und konzentriere dich auf das, was uns hinter Warren Elliott hergetrieben hat.“


  „Warum haben wir ihn nicht einfach umgelegt?“, fragte Greg Spencer. „Gelegenheit hatten wir. Die letzte ließen wir eben verstreichen, als er von dem Posten ritt. Ein schneller Schuss mit der Winchester …“


  „Du hast den Verstand einer Eintagsfliege“, erboste sich Wade Forrester. „Aber ich versuche erst gar nicht, dir das zu erklären, Greg, denn es wäre zu viel für dein Spatzenhirn. Vorwärts, wir reiten zu der Station.“


  Mit dem letzten Wort spornte er sein Pferd an. Wayne Daugherty schaute umfassend in die Runde und presste zwischen den Zähnen hervor: „Weiß der Teufel, wer die Kerle waren, die wir in der Nacht gehört haben. Vielleicht Banditen, vielleicht auch Polizeireiter. Eines ist so schlimm wie das andere. Ich hoffe nur, dass sich diese Ratten wieder in ihren Löchern verkrochen haben.“


  Daugherty folgte dem Deputy. Dann ritt auch Greg Spencer an und nach einigem Zögern ruckte Vince Swinney im Sattel. Es geschah widerwillig. Sein Gesichtsausdruck verriet, wie sehr ihm dieser Ritt widerstrebte.


  Im Schritttempo überquerten sie die Ebene bis zu der Station. Als sie in den Hof ritten, kam Emanuel de la Vega aus dem Stall. Er kniff die Augen zusammen, weil ihn das grelle Sonnenlicht blendete. Er sah vier stoppelbärtige Männer, verschwitzt und verstaubt, mit geröteten Augen und trockenen, rissigen Lippen.


  Sie hielten an, drehten die Pferde zu ihm herum, Wade Forrester rief: „Der Mann, der vor wenigen Minuten die Station verlassen hat – wohin reitet er?“


  Emanuel de la Vega begriff, dass von den vier Kerlen nichts Gutes ausging. Daher beschloss er, ihnen Rede und Antwort zu stehen. „Er sucht einen Gringo, der drüben vom Gesetz gesucht wird. Der Hombre heißt Dave Lewis. Er soll sich auf einer Hazienda in der Nähe von El Tren aufhalten.“


  Vom Stationsgebäude her erklang Marias rauchige Stimme. Sie rief: „Warren Elliott hat uns seine Geschichte erzählt. Warum verfolgt ihr ihn? Wenn ihr Freunde von ihm wärt, dann hättet ihr nicht gewartet, bis er die Station verlassen hat, sondern ihr wärt hergekommen, als er noch hier verweilte.“


  Die vier Reiter zerrten ihre Pferde herum. In die Augen Wade Forresters trat ein habgieriger Ausdruck, als er die schöne, rassige Frau mit seinem Blick erfasste. „Donnerwetter“, murmelte er. „Eine Rose mitten in der Wüste.“


  Emanuel de la Vega, der die vier Reiter von seiner Tochter ablenken wollte, rief: „Der Mann, dem die Hazienda gehört, heißt Pablo Esteban. Er ist ein Don, ein …“


  Wade Forrester drehte seinen Oberkörper halb herum und zog dabei den Revolver. Im Hochschwingen der Waffe spannte er den Hahn, die Mündung stach ins Ziel, der Sechsschüsser bäumte sich auf in seiner Faust, als die Kugel mit einem trockenen Knall den Lauf verließ.


  Der Mexikaner zuckte zusammen, knickte in der Mitte ein, seine Hände verkrampften sich über seinem Leib, seine Augen weiteten sich und in seinen Blick trat grenzenloses Entsetzen.


  Vor Forresters Gesicht zerflatterte Pulverdampf.


  „Bist du wahnsinnig!“, brach es aus Vince Swinneys Kehle.


  Maria de la Vega entrang sich ein Aufschrei, der Erschrecken, Fassungslosigkeit, Erschütterung und Verzweiflung beinhaltete. Im ersten Moment wollte sie zu ihrem Vater hineilen, der in diesem Moment aufs Gesicht fiel, doch dann warf sie sich herum und rannte ins Haus.


  „Schnappen wir uns das Häschen!“, stieß Wade Forrester hervor und schwang sich aus dem Sattel. „Jetzt, da wir das Ziel Elliotts kennen, brauchen wir uns nicht mehr so sehr beeilen. Und für eine nette Abwechslung war ich schon immer zu haben.“


  Maria hatte die Tür zugeworfen und den Holzriegel in die Halterung geschlagen. Das Gewehr ihres Vaters lehnte neben dem Ofen an der Wand. Sie riss es an sich und riegelte eine Patrone in den Lauf. In heftigen Wogen pulsierte die Panik durch ihren Verstand. Sie hatte Warren Elliotts Geschichte gehört und ihr war klar, dass es sich bei den vier Männern, die ihm folgten, um die Mörder seines Bruders und dessen Gattin handelte.


  Draußen warf sich Wade Forrester gegen die Tür. Sie hielt seinem Anprall statt.


  Sie haben Elliotts Schwägerin auf das Schändlichste missbraucht!, schoss es Maria durch den Kopf, ein Gedanke, der sie regelrecht elektrisierte, ein Gedanke, den zu Ende zu führen sich alles in ihr sträubte. Sie wollte sich das Ungeheuerliche erst gar nicht vorstellen …


  Die schöne Mexikanerin jagte einen Schuss durch das Türblatt. Draußen erklang ein lästerlicher Fluch. Plötzlich tauchte eine Gestalt an einem der unverglasten Fenster auf. Eine Faust, die einen schweren Revolver hielt, hob sich vor das wie erstarrt anmutende Gesicht. Grau schimmerten die Kugelköpfe in den Kammern. Einen schrecklichen Augenblick lang starrte Maria in die kreisrunde, schwarzgähnende Mündung. Dann gelang es ihr, die Lähmung abzuschütteln, sie wirbelte herum und rannte in den angrenzenden Raum. In dem Moment flog krachend die Haustür auf. Mit dem zweiten Anlauf war es Wade Forrester gelungen, sie aufzusprengen.


  „Sie ist im Nebenraum!“, schrie Greg Spencer, der am Fenster stand.


  Wade Forrester stand leicht vornübergeneigt da, mit flammendem Blick auf die Tür starrend, die Maria hinter sich zugeworfen hatte. Es war fast wie damals auf der Elliott-Ranch, fünf Meilen südlich von Gila Bend. Er hatte auch Nelson Elliott ohne jede Vorwarnung niedergeknallt, denn der Rancher rechnete nicht damit, dass mit ihm, dem Deputy Sheriff aus Hickiwan, das Verhängnis auf die Ranch kam.


  Auch Joan Elliott hatte sich im Haus verkrochen.


  Sie hatte keine Chance. Er nahm die schöne Frau, dann überließ er sie seinen Komplizen. Und dann …


  „Komm heraus, Señorita!“, rief Wade Forrester heiser. „Wenn ich dich herausholen muss, wird es nicht sehr erfreulich für dich. Also nimm Vernunft an. Wir werden eine Menge Freude miteinander haben. Du wirst es sehen.“


  Hinter Forrester drängten Daugherty, Spencer und Swinney in die Küche.


  „Na schön!“, schnarrte Forrester. „Wie du willst, Lady. Ich komme dich jetzt holen. Ich denke, das verleiht dem Ganzen eine besondere Note. Für Wildkatzen hatte ich schon immer eine Schwäche.“


  Wade Forrester setzte sich in Bewegung. Die Mündung seines Colts deutete auf die Tür. Er hatte das Kinn vorgeschoben, was seinem Gesicht den unumstößlichen Ausdruck von Entschlossenheit verlieh.


  „Verdammt, hör auf!“, platzte es aus Vince Swinneys Mund. „Damals habe ich mich dazu hinreißen lassen, mitzumachen. Seitdem finde ich kaum noch Schlaf. Die Bilder verfolgen mich bis in meine Träume. Hör auf, Wade. Ich lasse nicht zu, dass …“


  Mit der Behändigkeit einer zustoßenden Klapperschlange fuhr Wade Forrester herum. „Halt endlich deine verdammte Schnauze, Vince!“, zischte er und hielt Swinney die Mündung des Revolvers zwischen die Augenbrauen. „Du bist kein Deut besser als wir, denn auch du bist über die Rancherfrau hergefallen wie ein ausgehungertes Tier. Also halt die Fresse. Wir schnappen uns die Kleine und reagieren uns einer nach dem anderen bei ihr ab. Stell sie dir nackt vor, Narr! Sie ist eine Göttin. Und du hast es mir, und nur mir zu verdanken, wenn du bei ihr ein Rohr versenken darfst.“


  In dem Moment kam draußen rasender Hufschlag auf.


  „Gott verdamm mich!“, brüllte Wade Forrester überschnappend. Er sprang nach vorne, rammte Vince Swinney mit der Schulter rücksichtslos zur Seite und war mit zwei langen Schritten bei der Tür. Maria saß auf einem ihrer Pferde und feuerte das Tier mit dem langen Zügel und schrillen Rufen an. Staub quoll unter den wirbelnden Hufen in die Höhe.


  Während sich die Kerle in der Küche stritten, war Maria aus dem Fenster des Lagerraumes, in den sie geflüchtet war, geklettert, zu den Pferden gelaufen, aufgesessen und geflohen.


  „Das haben wir dir zu verdanken!“, giftete Wade Forrester, der sich herumgeworfen hatte und dessen lodernder Blick sich an Vince Swinney geradezu verkrallt hatte. „Du verdammter Narr bist für uns nur noch ein Klotz am Bein!“ Sein Arm flog hoch, sein Sechsschüsser dröhnte. Der Knall schien das Gebäude in seinen Fundamenten zu erschüttern. Swinney bekam die Kugel in die Schulter und wurde herumgerissen. Er schrie auf, krümmte sich zur Seite, seine Linke fuhr hoch und er presste sie auf die Wunde. Warm spürte er sein Blut. Und sein fiebernder Verstand sagte ihm, dass ihn Forrester mit dem nächsten Schuss töten würde.


  Doch jetzt stieß sich Wayne Daugherty ab, flog durch die Luft und prallte gegen Wade Forrester, der sich wie in einem Rauschzustand befand. Er krachte gegen den Tisch, im selben Moment, als er erneut auf Swinney feuerte. Forrester ging zu Boden, der Tisch kippte und riss einen der Hocker um.


  Es stank nach verbranntem Pulver.


  Daugherty, der mit beiden Händen seine Winchester hielt, drückte die Mündung auf Forresters Brust. Der ernüchterte schlagartig. „Verdammt, mit mir sind wohl sämtliche Gäule durchgegangen. Schon gut, Wayne, schon gut. Ich habe mich wieder unter Kontrolle. Nimm die Mündung von mir. Sehen wir zu, dass wir die Kleine schnappen.“


  Daugherty trat zurück und legte sich das Gewehr auf die Schulter. „Du hast Vince eine Kugel in die Schulter geknallt. Was nun? Er wird den Trail bis nach El Tren nicht durchhalten.“


  Forrester kämpfte sich auf die Beine.


  In Vince Swinneys Zügen tobte der Schmerz. Zwischen seinen Fingern sickerte Blut hervor. Seine Zähne schlugen wie im Schüttelfrost aufeinander. Sein Gesicht war kreidebleich und seine Lippen zuckten.


  „Wir müssen aber nach El Tren“, murmelte Wade Forrester. „Vorher aber müssen wir uns das kleine Luder schnappen. Sie könnte Leute alarmieren, mit denen ich lieber nichts zu tun habe. Hast du schon einmal nachgedacht, Wayne? Unser Freund Vince droht die Nerven zu verlieren. Er entwickelt sich als Schwachpunkt, und er kann uns alle an den Galgen bringen.“


  In Wayne Daugherty Miene arbeitete es krampfhaft. Schweiß rann über die Schläfen des vierschrötigen Mannes. Sein rastloser Blick sprang zwischen Forrester und Swinney hin und her.


  Von Greg Spencer kam ein dümmliches Kichern. „Warum legen wir ihn nicht einfach um?“, fragte er in seiner naiv-primitiven Art. „Dann wären wir diese Sorge doch schlagartig los.“ Er richtete den Revolver auf Swinney.


  Vince Swinney atmete rasselnd. Aus seinen Augen brüllte jetzt die Todesangst. Die Schmerzen, die von seiner Schulter aus bis in den Brustraum tobten, die Benommenheit, die Schwäche, die wie schleichendes Gift durch seine Blutbahnen pulsierte – das alles zählte nicht mehr. „Nicht schießen“, keuchte er mit brüchiger Stimme, die von der überwältigenden Angst verzerrt war. „Bitte …“


  „Leg ihn um, Greg!“, gebot Wade Forrester mit einer Stimme, die an brechenden Stahl erinnerte. „Er gefährdet uns alle.“


  Fast genüsslich spannte Greg Spencer den Hahn.


  Wayne Daugherty mischte sich nicht mehr ein. Die Aussicht, durch Swinneys Schuld am Galgen zu enden, gebot ihm, den Dingen ihren Lauf zu lassen.


  „Nicht schießen“, flüsterte Swinney, seine Gestalt erbebte, die Hand, die er auf die Wunde presste, begann zu zittern. „Ich – ich …“


  Zugleich mit dem Donnerknall stieß aus der Mündung des Revolvers in Greg Spencers Faust eine grelle, handlange Flamme. Vince Swinneys Kopf wurde in den Nacken gerissen. Im nächsten Moment brach Swinney zusammen. Spencer fächelte mit der linken Hand vor seinem Gesicht herum, um die Pulverdampfwolke zu verteilen. Er kicherte und sagte: „Nun kann er uns nicht mehr gefährlich werden.“


  „Im Gegensatz zu uns können sie ihn wegen der Sache auf der Elliott-Ranch auch nicht mehr hängen“, kam es gallig aus Wayne Daughertys Mund. „Vielleicht hat er sogar das bessere Los gezogen.“


  „Reiten wir!“, drängte Wade Forrester und versenkte den Revolver im Holster. „Mit jeder Sekunde, die verstreicht, gewinnt die schwarzhaarige Hexe an Vorsprung. Ich will sie und ich kriege sie. Und am Ende …“


  Forrester schnippte mit Daumen und Zeigefinder, dass es knallte. Eine Geste, die erschreckend war in ihrer Unmissverständlichkeit.


  Die drei Männer aus Hickiwan, die sich selbst zu mordenden Bestien degradiert hatten, rannten zu den Pferden und warfen sich in die Sättel. Unbarmherzig trieben sie die Tiere an …



  


  Band 4


  Warren Elliott – ein Mann geht durch die Hölle


  


  Maria de la Vega ritt, als säße ihr der Leibhaftige im Nacken. Getrieben vom Entsetzen und von der Angst, den Mördern ihres Vaters doch noch in die Hände zu fallen, trieb sie das Pferd rücksichtslos durch stacheliges Gestrüpp und über Geröll, keinen Gedanken daran verschwendend, dass sich das Tier ein Bein brechen konnte und wertlos für sie wurde.


  Warren Elliott vernahm weit hinter sich den prasselnden Hufschlag. Er holte ihn ein und er dachte sofort an die Bravados, denen er in der Nacht nur mit Mühe und Not entkommen war. Er musste sich schnell entscheiden. Der Mann aus Gila Bend hatte sein Pferd pariert und lauschte. Ohne von einem bewussten Willen geleitet zu werden – es war eine Bewegung, die ihm in Fleisch und Blut übergegangen war -, zog er die Winchester aus dem Scabbard und lud sie durch. Sein suchender Blick glitt in die Runde, dann nahm er das Pferd halb um die linke Hand und ritt in einen Einschnitt zwischen zwei Felsen, in dem Comas und Ocotillos wuchsen.


  Er war sich seiner Situation voll und ganz bewusst, und dieses Wissen nahm jegliche Angst von ihm. Er war ruhig, sein Verstand arbeitete präzise, er war bereit, sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen, und er scheute sich nicht, zu töten.


  In diesem Land war ein Mann in seiner Lage Partner des Todes. Und wenn es sein musste, würde er ihm ohne jede Furcht ins höhnisch grinsende Auge blicken.


  Zwischen dem Gestrüpp sprang Warren Elliott vom Pferd. Er band das Tier an den Ast eines Comas, tätschelte ihm einige Male den Hals, dann ging er ein Stück zurück und kniete bei einem hüfthohen Felsklotz ab.


  Die Hufschläge rollten unter der glühenden Sonne heran wie eine Brandungswelle. Mehr und mehr wurde dem Mann aus Gila Bend deutlich, dass es sich um ein einzelnes Pferd handelte. Die fiebrige Anspannung in ihm legte sich etwas. Er fragte sich, weshalb der Reiter das Pferd dermaßen jagte.


  Schließlich stob der Reiter in sein Blickfeld. Warren Elliott traute seinen Augen kaum. Es war Maria de la Vega. Ihre langen, schwarzen Haare flogen im Reitwind. Sie peitschte das Pferd mit dem langen Zügel. Von den Nüstern des Tieres tropfte weißer Schaum, der Wind wehte ihn gegen Marias Beine. Das Fell des Tieres war dunkel vom Schweiß. Es hatte das Maul aufgerissen und rannte, als wusste es, dass das Leben der schönen Frau auf seinem Rücken von seiner Schnelligkeit und Ausdauer abhing.


  Warren Elliott konnte sich keinen Reim darauf machen.


  Er erhob sich, rannte Maria entgegen und winkte mit dem linken Arm. Der Mann aus Gila Bend dachte einen Moment daran, sie mit einem Schuss auf sich aufmerksam zu machen, diesen Gedanken aber verwarf er sofort wieder, denn ihm war klar, dass Maria verfolgt wurde. Und mit einem Schuss würde er ihren Verfolgern erst recht die Richtung weisen.


  Er brüllte ihren Namen.


  Maria de la Vega stob aus westlicher Richtung zwischen den Felsen hervor in eine staubige Mulde. Sie schaute immer wieder über die Schulter nach hinten. Warren Elliott rannte von Norden her in diese Mulde, um Maria den Weg abzuschneiden. Seine hochhackigen Reitstiefel behinderten ihn. Immer wieder kam er ins Straucheln.


  Doch Maria sah ihn. Im ersten Moment erschrak sie bis in ihren Kern, denn sie dachte, dass es sich um einen der Mörder handelte, die auf die Handelsstation gekommen waren und den brutalen Tod in seiner ganzen Grausamkeit verkörperten. Doch dann erkannte sie den Mann aus Gila Bend, eine Woge der Erleichterung überschwemmte sie, sie stemmte sich gegen die Zügel und das erschöpfte, röchelnde Pferd kam zum Stehen. Staub wirbelte um die Beine des Tieres. Seine Flanken zitterten.


  Maria sprang ab und lief Warren Elliott entgegen. Sie trafen aufeinander, sie drängte sich an ihn und lehnte ihre heiße Stirn gegen seine Brust. Es war, als suchte sie Schutz. Ihre Lungen pumpten. Abgehackt, zwischen keuchenden Atemzügen, noch immer im Klammergriff eines überwältigenden Entsetzens stieß sie hervor: „Gleich nachdem du weggeritten warst, Elliott, kamen sie. Vier Gringos. Sie wollten von meinem Vater hören, was dein Ziel ist. Einer zog plötzlich den Revolver und schoss meinen Vater nieder. Sie verfolgten mich ins Haus. Es gelang mir zu fliehen. Ich stahl eines ihrer Pferde …“


  Maria brach ab. Sie wurde von ihren Gefühlen überwältigt und begann hemmungslos zu weinen. Warren Elliott legte den linken Arm um ihre Taille, mit der rechten Hand strich er ihr sanft und beruhigend über den Rücken. Ihre Gestalt erbebte. Warren Elliott starrte über ihren Kopf hinweg in die Richtung, aus der sie gekommen war. Er konnte keine Hufschläge hören, die etwaige Verfolger angekündigt hätten.


  „Es waren vier Amerikaner?“, vergewisserte er sich. Seine Gedanken arbeiteten.


  „Si, Elliott, vier Gringos. Es – es sind die Mörder, die du suchst. Sie reiten auf deiner Fährte.“ Maria schluchzte und schniefte. „Sie – sie wollten mich …“


  Wieder brach ihre Stimme. Die Erinnerung überwältigte sie. Allein der Gedanke daran, dass die Mörder sie schänden wollten, ließ ihre Stimmbänder versagen.


  „Wie sahen die Kerle aus?“, erkundigte sich Warren Elliott und ahnte bereits, um wen es sich handelte.


  „Ich – ich hatte nicht die Zeit, mir ihre Gesichter einzuprägen“, murmelte Maria. „Als sie mit meinem Vater sprachen, wendeten sie mir ihren Rücken zu. Und dann …“


  „Verfolgen sie dich?“


  „Ich weiß es nicht, befürchte es aber. Ich muss zurück, Elliott, denn ich weiß nicht, was mit meinem Vater ist. Vielleicht lebt er noch und benötigt Hilfe.“


  „Komm“, murmelte der Mann aus Gila Bend gedankenvoll. Er nahm das abgetriebene Pferd am Kopfgeschirr, legte den linken Arm um die schmalen Schultern der jungen Mexikanerin und führte sie in die Felsenlücke, in der er sein Pferd zurückgelassen hatte.


  Ja, er ahnte, um wen es sich bei den vier Amerikanern handelte. Maria meinte, dass es sich um die Mörder seines Bruders und seiner Schwägerin handelte. Er fragte sich, warum sie ihn nicht getötet hatten. Die Gelegenheit dazu hatten sie sicherlich. Sollte er sie zu Dave Lewis führen? Wenn ja – warum?


  Seine Fragen blieben fürs Erste unbeantwortet.


  Er konzentrierte sich auf Maria. Bei seinem Pferd angekommen hakte er die Wasserflasche vom Sattel, entkorkte sie und reichte sie der jungen Frau. „Trink“, forderte er sie auf. „Das Wasser wird dir gut tun.“


  Maria de la Vega trank mit durstigen Zügen. Nachdem die Canteen wieder am Sattel hing, sagte Warren Elliott. „Wir warten hier, Maria. Vielleicht tauchen die Schufte auf. Zur Station zurückzukehren hieße vielleicht, ihnen direkt in die Arme zu reiten. Du hast selbst gesehen, dass ihnen ein Menschenleben nichts wert ist.“


  „Aber – mein Vater, er …“


  „Wenn sie uns erwischen, kommen wir nie bei deinem Vater an.“


  Maria ließ den Kopf sinken. Sie begriff, dass er recht hatte.


  „Setz dich an den Felsen, Maria“, sagte der Mann aus Gila Bend ruhig. „Wenn sie innerhalb der nächsten Stunde nicht auftauchen, dann kommen sie sicherlich auch nicht mehr. Dann reiten wir zur Station und kümmern uns um deinen Vater.“


  Warren Elliott postierte sich mit seinem Gewehr wieder bei dem hüfthohen Felsen und beobachtete die Felsen, die die staubige Mulde nach Westen begrenzten. Seine Gedanken arbeiteten. Wieder einmal stellte sein Verstand – viele und quälende Fragen.


  Die Zeit schien stillzustehen …


  


  *


  


  Die Kerle, auf die Warren Elliott wartete, tauchten nicht auf. Wahrscheinlich hatten sie die Spur der flüchtenden Mexikanerin verloren und aufgegeben. Von Maria hatte der Mann aus Gila Bend erfahren, dass ihr Vater – ehe er niedergeschossen wurde – den Banditen noch sein Ziel verraten hatte.


  Sie machten sich auf den Weg zurück zu dem Handelsposten. Warren Elliott ritt hellwach und voller Anspannung, unablässig sicherte er um sich, ständig hielt er das schussbereite Gewehr in der Hand. Von einer Anhöhe aus konnten sie schließlich die Station im Sonnenglast ausmachen. Warren Elliott beobachtete sie längere Zeit, schließlich aber entschloss er sich, hinzureiten.


  Er ließ auch auf den letzten Yards die gebotene Vorsicht nicht außer Acht. Aber auf der Station drohte keine Gefahr. Emanuel de la Vega lag noch so vor dem Stall, wie ihn Maria zuletzt liegen sah. Sehr schnell stellte Warren Elliott fest, dass der Mexikaner tot war. Fliegen krochen auf dem Leichnam herum.


  Der Mann aus Gila Bend geleitete die junge Mexikanerin, über deren Wangen Tränen der Erschütterung und der Trauer rannen, ins Haus und stieß auf einen weiteren Leichnam. Von Maria erfuhr er, dass es sich um einen der vier Amerikaner handelte. Er kannte den Mann nicht. Er war sich aber sicher, dass er aus Hickiwan gekommen war. Wade Forrester, den Deputy, und Wayne Daugherty hatte er kennen gelernt. Greg Spencer und Vince Swinney kannte er nur dem Namen nach. Einer von diesen beiden musste der Tote sein.


  Wieder gab es Fragen, auf die Warren Elliott keine Antwort erhielt. Hatte der Schuss auf Emanuel de la Vega die Banditen angelockt? War es zwischen den Männern aus Hickiwan und den Bravados zu einem Kampf gekommen? Mussten Forrester und seine beiden Begleiter die Station überstürzt verlassen? Warum sonst hatten sie den Toten einfach liegen lassen?


  Warren Elliott schleppte den Leichnam hinaus und legte ihn neben dem Stationsgebäude in den Schatten. Er würde ihn später zusammen mit Emanuel de la Vega beerdigen. Er kehrte ins Haus zurück. Bei Maria schienen die Tränen versiegt zu sein. Mit erloschenem Blick schaute sie ihn an. Der Mann aus Gila Bend sagte rau: „Du kannst hier nicht alleine bleiben, Maria. Gibt es irgendwo in der Umgebung Verwandte von dir, zu denen ich dich bringen kann?“


  „Eine Tante von mir lebt in Noche Buena. Das Dorf liegt ungefähr dreißig Meilen südlich von hier. Du willst nach El Tren, Elliott. Es würde für dich einen großen Umweg bedeuten, wenn du mich nach Noche Buena zu meiner Tante bringst.“


  Warren Elliott winkte ab. „Ich lasse dich hier nicht allein zurück, und ich lasse dich nicht alleine nach Noche Buena reiten. Pack zusammen, was du mitnehmen möchtest und was du befördern kannst. Ich schaufle zwei Gräber. Sobald wir deinen Vater und den anderen Toten beerdigt haben, brechen wir auf.“


  Warren Elliott ging nach draußen. In einem der Schuppen fand er eine Hacke und eine Schaufel. Es war eine schweißtreibende Arbeit, die beiden Gräber auszuheben. Sehr bald hatte Warren Elliott Blasen an den Händen, die wie Höllenfeuer brannten. Als er fertig war, ging er ins Haus, um Maria zu holen. Sie half ihm, den Leichnam ihres Vaters in eine Plane zu wickeln und ins Grab zu legen. Auch Vince Swinney legten sie ins Grab, über ihn warf Warren Elliott eine alte Pferdedecke, die er im Stall gefunden hatte. Maria stand mit gefalteten Händen am Grab ihres Vaters, ihre Lippen bewegten sich, als sie ein Gebet murmelte, ihre Nasenflügel vibrierten.


  Dann häufte Warren Elliott Erde über die Toten.


  Zehn Minuten später ritten sie von der Station. Die beiden Pferde, die Emanuel de la Vega besessen hatte, führten sie mit sich. Sie trugen die Dinge, die Maria mit zu ihrer Tante nahm. Die Hühner und die Milchkuh hatten sie einfach freigelassen, ebenso die beiden Ziegen.


  Langsam näherten sie sich der Felsenkette im Süden, die die Ebene begrenzte, die von dem schmalen Creek geteilt wurde, an dem Emanuel de la Vega seinen Handelsposten errichtet hatte. Schluchten und Spalten zerklüfteten sie. Darüber spannte sich ein ungetrübter, blauer Himmel. Die Sonne stand im Südwesten.


  Sie näherten sich dem Maul einer Schlucht, als westlich von ihnen eine Reitergruppe auftauchte. Der Pulk kam um einen Felsen herum, von dessen Hängen gleißender Sand floss.


  Die Reiter trugen dunkle Anzüge. Warren Elliott zählte über ein Dutzend. Er hatte angehalten. Auch Maria zügelte das Pferd und sagte: „Ich denke, das sind Capitán Morales und seine Leute von den Rurales.“


  Warren Elliott knirschte mit den Zähnen. Diese Begegnung passte ihm ganz und gar nicht.


  Jetzt trieben die Polizeireiter ihre Pferde an und galoppierten über die Ebene. Hoch schlug der Staub, den die mehr als fünfzig Hufe vom Boden rissen. Das Hufgetrappel rollte vor den Reitern her und mutete den Mann aus Gila Bend an wie höhnisches Gelächter. Einen Augenblick dachte er daran, einfach sein Pferd anzuspornen und zu versuchen, die Felsenkette zu erreichen und in dem Labyrinth von Felsen, Schluchten und Spalten zu entkommen.


  Er verwarf den Gedanken. Die Rurales waren schon viel zu nahe. Sie konnten ihn mit ihren Gewehren in ein Sieb verwandeln, ehe er eine der Schluchten erreichte.


  Bei ihnen angekommen rissen die Rurales die Pferde zurück. Das stakkatohafte Hufgetrappel endete, einige Pferde wieherten, sie stampften auf der Stelle oder scharten mit den Hufen. Gebissketten klirrten, Sattelleder knarrte.


  Der Capitán trieb sein Pferd etwas vor, heftete seinen Blick auf Maria und ließ seine Stimme erklingen: „Hola, Maria. Wer ist dein Begleiter und wo ist dein Vater? Wieso führt ihr Packpferde mit euch?“


  Er hatte spanisch gesprochen und Warren Elliott konnte nur ahnen, was der Capitán von sich gegeben hatte. Er fühlte sich alles andere als wohl in seiner Haut.


  „Sprechen wir englisch, Capitán“, bat Maria ebenfalls auf Spanisch. „Ich möchte, dass der Americano versteht, was gesprochen wird.“


  „Por mi causa – meinetwegen“, antwortete der Capitán und nickte. Er schaute Warren Elliott an und sagte in etwas holprigem Englisch: „Sagen Sie mir Ihren Namen, Señor. Außerdem will ich wissen, was Sie in Mexiko zu tun haben und weshalb Sie mit Maria de la Vega nach Süden reiten.“


  Maria de la Vega enthob Warren Elliott einer Antwort, indem sie sagte: „Er heißt Warren Elliott und ist auf der Suche nach den Männern, die seinen Bruder und seine Schwägerin ermordet und seinen dreijährigen Neffen entführt haben. Mein Vater ist tot, Capitán. Die Mörder, hinter denen Warren Elliott her ist, haben ihn heute Mittag erschossen. Nun sind wir auf dem Weg zu meiner Tante in Noche Buena.“


  „Das ist sehr traurig“, murmelte Morales. „Dein Vater war ein guter Mann, Maria. Es tut mir leid um ihn.“ Er richtet seinen Blick auf Warren Elliott. „Sie halten sich illegal in unserem Land auf, Señor. Ich täusche mich doch nicht, oder etwa doch?“


  „Ich hatte nicht die Zeit, eine Einreisegenehmigung zu beantragen, Capitán“, versetzte Warren Elliott.


  „Dann muss ich Sie mitnehmen. Ausnahmen können wir nicht machen. – Zwei meiner Männer werden dich nach Noche Buena begleiten, Maria. – Pedro, Juan, entwaffnet ihn und legt ihm Handschellen an.“


  „Bitte, Capitán!“, rief Maria de la Vega flehend. “Lassen Sie Elliott laufen, ich bitte Sie. Er …“


  „Tut mir leid!“, unterbrach sie der Rurales, der um die vierzig Jahre alt sein mochte. „Es gibt Gesetze in Mexiko, an die sich alle halten müssen, auch Amerikaner, die der Meinung sind, einen besonderen Grund zu haben, sich illegal in unserem Land herumzutreiben.“


  Zwei Rurales trieben ihre Pferde an Warren Elliott heran. Einer forderte ihn auf, ihm freiwillig die Waffen zu geben. Dann klickten Handschellen.


  Der Capitán sagte: „Wir bringen Sie nach Heroica Caborca, Señor. Dort übergeben wir Sie dem Gericht. Wenn Sie einen Fluchtversuch unternehmen, erschießen wir Sie. – Pepe, Sebastiano!“


  „Señor Capitán?“, rief einer der Gerufenen.


  „Ihr bringt Maria zu ihrer Tante nach Noche Buena.“


  „Si, si, Señor Capitán.“


  Maria warf Warren Elliott einen Blick zu, in dem eine ganze Gefühlswelt verborgen war. Einer der Rurales griff nach den Zügeln ihres Pferdes. Der andere übernahm die beiden Tiere mit Marias Gepäck. Sie trennten sich von der Gruppe.


  Zwei der Polizeireiter nahmen Warren Elliott zwischen sich. Der Capitán rief einen Befehl, die Gruppe formierte sich in Zweierreihe. Auf einen weiteren Befehl hin ritten die Rurales an.


  


  *


  


  Wade Forrester und seine beiden Begleiter hatten es aufgegeben, nach Maria zu suchen. Sie hatten die Spur der schönen Mexikanerin verloren. Forrester sagte: „In diesem verdammten Land kann ein Mensch verschwinden wie ein Sandkorn in der Sonorawüste. Konzentrieren wir uns wieder auf das Wesentliche und folgen wir Elliott nach El Tren.“


  „Mist, verdammter Mist!“, schimpfte Greg Spencer. „Die rassige Greaserbraut wäre eine willkommene Abwechslung gewesen.“


  „Machen wir, dass wir Boden gewinnen“, drängte Wayne Daugherty.


  Sie ließen ihre Pferde laufen.


  


  *


  


  Am Vormittag des folgenden Tages erreichten sie Heroica Caborca. In der Stadt war eine Einheit der Grenztruppe stationiert. Hier fungierte auch ein Richter. Ihm wurde Warren Elliott vorgeführt. Der Richter ordnete an, dass Warren Elliott vorläufig in Gewahrsam zu nehmen sei. Er wurde in das Gefängnis gebracht, einem kleinen Gebäude, in dem es vier Zellen gab. Im Vorraum hielten zwei Polizisten Wache. In einem der Käfige befand sich ein Mann, Amerikaner wie Warren Elliott, ein wildert Bart wucherte in seinem Gesicht, er war bleich, seine Kleidung war mitgenommen und zerschlissen. Der Mann aus Gila Bend wurde in die Zelle daneben gesperrt.


  Es gab nur eine Pritsche und einen Stuhl in der Zelle. Auf dem Boden lag fauliges Stroh. Der Latrineneimer stank penetrant nach Chlorkalk. Durch ein kleines, mit einem dicken Gitter versehenes Fenster fiel Licht.


  Als sie alleine waren, erhob sich Warren Elliotts Zellennachbar von der Pritsche, kam an die Gitterwand und sagte heiser: „Mein Name ist Jesse Olbright. Sie haben mich vor fast vier Wochen geschnappt, als ich über die grüne Grenze ging. Seitdem hocke ich hier und warte auf eine Verhandlung.“


  Warren Elliott erschrak. „Sie halten dich seit fast vier Wochen hier fest?“, entfuhr es ihm, und es klang geradezu entsetzt. Entgeistert fixierte er Olbright.


  „Es sind elende Bastarde!“, stieß Olbright hervor. „Sie lassen einen hier schmoren, und wenn du dich beschwerst, dann erst recht. Die Pest an den Hals des alten Hurensohnes, der sich Richter schimpft. Man ist seiner Willkür zu hundert Prozent ausgeliefert.“


  „Großer Gott, ich habe nicht die Zeit, tage- oder wochenlang hier eingesperrt zu sein.“


  „Was hast du denn ausgefressen?“, fragte Olbright.


  „Ich bin auf der Suche nach einem Mann, von dem ich mir einige Antworten erwartete, über die Grenze gegangen. Er wird in den Staaten vom Gesetz gesucht, drüben wartet ein Strick auf ihn.“


  Olbright lachte kehlig auf. Das Lachen strotzte vor Sarkasmus. „Diese olivfarbenen Chinesen fragen nicht, ob du Zeit hast. Sie geben dir jeden Morgen einen Blechkrug voll Wasser, dreimal am Tag bekommst du einen undefinierbaren Pampf zum Fressen, und im Übrigen pfeifen sie sich nichts um dich. Es ist ihnen scheißegal, wenn du krank bist, es ist ihnen wahrscheinlich sogar scheißegal, wenn du hier krepierst. Sie behandeln dich wie ein Stück nutzloses Vieh.“


  „Ich muss raus hier!“, stieß Warren Elliott hervor. „Ich muss nach El Tren am Rio Coyote.“


  „Welche Antworten suchst du denn bei diesem Hombre, auf den deinen Worten nach in den Staaten der Schatten des Galgens fällt?“


  „Seit gestern Nachmittag keine mehr“, murmelte der Mann aus Gila Bend. Sekundenlang starrte er versonnen auf den Fußboden. Dann sprach er weiter: „Vor einigen Wochen wurde die Ranch meines Bruders überfallen, er und meine Schwägerin wurden ermordet. Ihren dreijährigen Sohn haben die Mörder entführt. Ich bin seitdem auf der Suche nach ihm. Dave Lewis war einer der Letzten, die meinen Bruder und dessen Frau lebend sahen. Erst verdächtigte ich ihn und seine Banditen, das scheußliche Verbrechen begangen zu haben. Seit gestern Nachmittag aber kenne ich die wahren Mörder.“


  „Musst du sie auch in Mexiko suchen?“


  „Sie kommen aus Hickiwan und sind mir nach Mexiko gefolgt. Hier haben sie wieder gemordet. Ich tappe vollkommen im Dunkeln, was das Schicksal meines kleinen Neffen angeht. Die Kerle müssen mir die Antwort geben. Da ich jetzt mit Bestimmtheit weiß, wer Barry entführt hat, zerreißt es mich fast vor Ungeduld, zu erfahren, was aus ihm geworden ist.“


  „Ich kann dich verstehen. He, hast du auch einen Namen?“


  „Elliott – Warren Elliott.“


  „Ich habe auch schon an Flucht gedacht, Warren“, knurrte Olbright. „Alleine aber hast du kaum eine Chance. Zu zweit aber …“ Olbright schwieg viel sagend.


  „Hast du eine Vorstellung, wie man eine Flucht bewerkstelligen könnte?“


  „Es geht nur, wenn sie das Essen bringen. Dann müssen sie den Käfig aufschließen. Die beste Zeit, es zu versuchen, wäre am Abend. Sie kommen mit dem Schlangenfraß zur Zeit des Sonnenuntergangs. Eine Stunde später ist es finster. In der Nacht finden selbst diese dreckigen Bluthunde keine Spuren.“


  „Sagt dir der Name Miguel Navarrete etwas?“


  Olbright nickte. „Ein niederträchtiger Grenzbandit. Seine Bravados haben fast fünfhundert Stück Vieh von meiner Weide abgetrieben. Das war der Grund, weshalb ich über die Grenze ging. Ich wollte mir mein Vieh zurückholen.“


  „Du bist Rancher?“


  „Ja. Meine Ranch befindet sich in der Nähe von Vamori, in den östlichen Ausläufern der Alvarez Berge.“


  „In der Nacht, in der ich über die Grenze gegangen bin, jagten mich Navarettes Bandoleros“, sagte Warren Elliott. „Sie hatten Schweißhunde.“


  „Als ich von Bluthunden sprach, meinte ich die Rurales“, knurrte Jesse Olbright.


  „Ich versuche es heute Abend“, knurrte Warren Elliott. „Hilfst du mir?“


  „Ich würde alles tun, um hier herauszukommen. Und sollten sie mir eine Kugel in den Rücken knallen, ist das immer noch gnädiger als hier langsam aber sicher zu verrotten. Hast du schon einen Plan?“


  „Es wird sich ergeben.“


  Warren Elliott legte sich auf die Pritsche, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte hinauf zur Decke, von der großflächig der Adobemörtel, der als Putz benutzt wurde, abgefallen war.


  Auch Jesse Olbright ging zu seiner Pritsche zurück und machte es sich bequem.


  Träge verrann die Zeit. Einige Fliegen, die unablässig um seinen Kopf kreisten und sich von Zeit zu Zeit in seinem Gesicht niederließen, quälten Warren Elliott. Die Adobemauern des Gefängnisses saugten die Hitze auf und gaben sie nach innen weiter. In den Zellen war es heiß und stickig. Die Latrineneimer stanken bestialisch.


  Die Tür zum Vorraum wurde aufgestoßen. Zwei Uniformierte kamen in den Zellentrakt. Einer trug ein Tablett, auf dem zwei Blechteller standen und zwei Kanten Brot lagen. Im Holster an seinem Koppel steckte ein Revolver. Der andere hielt den Sechsschüsser in der Hand. Er schloss die Tür zu Warren Elliotts Zelle auf, quietschend schwang sie nach innen, als er ihr einen leichten Stoß versetzte, er richtete das Schießeisen auf den Gefangenen und warnte: „Komm nur nicht auf dumme Gedanken, Gringo. Ich würde sicher nicht zögern, dir ein paar Löcher ins Fell zu schießen. Also rühr dich nicht.“


  Warren Elliott, der sich aufgesetzt hatte, schwieg und saß reglos. Der Polizist, der das Tablett trug, stellte einen der Teller auf den Fußboden der Zelle und warf Elliott ein Stück Brot zu, das dieser geschickt auffing.


  „Es ist eine Schande, dass das mexikanische Volk euch elenden Gringos durchfüttern muss!“, schnarrte der Polizist, der den Revolver auf Warren Elliott angeschlagen hatte, gehässig. „Viele Menschen in unserem Land leiden Hunger. Man sollte euch, wenn man euch aufgreift, nicht ins Gefängnis sperren, sondern heißes Blei servieren.“


  Er zog die Tür zu, sie schepperte, knirschend drehte sich der Schlüssel im Schloss.


  Auch Jesse Olbright erhielt sein Mittagessen.


  Die beiden Polizisten ließen die Gefangenen allein.


  Warren Elliott holte sich den Teller mit einer nicht zu definierenden Masse aus Mais, Chili und roten Bohnen, in der ein hölzerner Löffel steckte.


  „Alleine der Fraß ist ein Grund, sich von hier so schnell wie möglich zu verabschieden“, kam es grollend aus dem Mund Jesse Olbrights. „Es soll Chili con carne sein. Anstelle von Fleisch benutzen sie die Bohnen. Glaub mir, das Zeug frisst dir Löcher in die Magenwände. Du wirst es sehen.“


  „Wir müssen es essen, um bei Kräften zu bleiben“, erklärte Warren Elliott. „Denn wenn uns die Flucht gelingt, werden sie uns hetzen wie tollwütige Hunde. Wir werden Kraft und Energien verdammt nötig haben.“


  Sie löffelten das Essen in sich hinein. Es war wirklich nur scharf. Als er fertig war, hatte Warren Elliott das Gefühl, dass ihm das Gericht die Haut von der Zunge geätzt hatte.


  Da sie ihm seinen Tabakbeutel nicht weggenommen hatten wohl aber das Feuer, drehte sich Warren Elliott eine Zigarette, dann reichte er das Rauchzeug Jesse Olbright zwischen zwei Gitterstäben hindurch.


  Zwanzig Minuten später kamen die beiden Polizisten wieder, um die leeren Teller und den Löffel zu holen.


  „Kann mir einer von euch Feuer geben?“, fragte Warren Elliott.


  Der Bursche, der ihn mit dem Revolver in Schach hielt, fixierte ihn misstrauisch. Schließlich holte er ein Streichholz aus der Jackentasche und warf es in die Zelle. Der Mann aus Gila Bend bückte sich danach, riss es an der Wand an und hielt die kleine Flamme an das Ende der Zigarette, die er zwischen den Lippen hielt.


  „Lass es fallen!“, gebot der Polizist und winkte mit dem Revolver.


  Das Streichholz fiel zu Boden und verlosch.


  Nachdem die beiden Uniformierten den Zellentrakt geschlossen hatten, murmelte Jesse Olbright: „Sie geben acht wie die Schießhunde. Und wenn wir auch nur den kleinsten Fehler machen, ist das unser Todesurteil. Ich hoffe, du bist dir dessen bewusst.“


  „Ganz und gar“, versetzte Warren Elliott.


  


  *


  


  Wade Forrester, Wayne Daugherty und Greg Spencer betraten die Pulqueria. Ungeschoren hatten sie El Tren erreicht. Es war später Nachmittag. Der Schankraum war niedrig und wies nur drei kleine Fenster auf. Im Raum war es düster. Es roch nach kaltem Rauch und Schnaps. Fliegen krochen auf den Fensterscheiben und Tischen herum.


  Aus einer Tür hinter der Theke trat ein alter, glatzköpfiger Bursche mit einem riesigen Schnurrbart, dessen Enden bis über sein Kinn hinunter reichten. „Hola, Señores“, grüßte er und fragte sie auf Spanisch nach ihren Wünschen.


  Forrester, der einigermaßen gut die spanische Sprache beherrschte, erklärte, dass sie Hunger und Durst hatten und dass sie auf einer Hazienda Arbeit suchten.


  Der Wirt brachte ihnen Wein und Wasser, dann sagte er: „Es gibt in der Gegend nur die Hazienda von Don Esteban. Er ist ein Hidalgo – ein Edelmann. Fragt mal bei ihm nach.“


  „Ein Freund von uns, der schon vorausgeritten ist, müsste gestern oder im Laufe des Tages hier angekommen sein.“ Wade Forrester beschrieb Warren Elliotts Aussehen.


  Der Wirt schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, Señor. Bei mir ist dieser Mann jedenfalls nicht eingekehrt.


  „Bitte, beschreiben Sie uns den Weg zu Don Estebans Hazienda“, bat Forrester.


  Der Wirt erwies ihm den Gefallen. Nachdem sie gegessen hatten, brachen sie auf. Sie mussten dem Rio Coyote etwa vier Meilen nach Nordosten folgen, dann lag die Hazienda vor ihnen. Die Vielzahl der Gebäude und das pompöse Haupthaus, das auf der Vorderseite einen Arkadengang aufwies, an dessen Säulen und Rundbögen Wein rankte, ließen den Reichtum ihres Besitzers vermuten.


  In mehreren Corrals standen wohl an die hundert Pferde. Einige Männer, die irgendwelche Arbeiten verrichteten, waren zu sehen.


  Die drei Männer aus Hickiwan hatten angehalten und nahmen die Eindrücke auf, die sich ihnen boten.


  „Ob sie uns hier abkaufen, dass wir Arbeit suchen?“, streute Wayne Daugherty seine Zweifel aus. „Wie Cowboys oder Vaqueros sehen wir bei Gott nicht aus.“


  „Ich finde das alles blödsinnig!“, maulte Greg Spencer. „Warum haben wir all die Strapazen auf uns genommen? Weshalb haben wir Elliott nicht einfach ein Stück Blei in die Birne geknallt, als wir die Gelegenheit dazu hatten? Um seinen Kadaver würden sich die Aasgeier und Kojoten kümmern, und wir wären wieder zu Hause in Hickiwan.“


  Wade Forrester stieß scharf die Luft durch die Nase aus.


  „Seinen Andeutungen zu Folge verdächtigt uns Elliott, seinen Bruder und dessen Frau umgebracht zu haben“, sagte der Deputy schließlich. „Der Teufel weiß, wem gegenüber er diesen Verdacht schon geäußert hat. Deshalb müssen wir den Leuten in unserer Stadt und auch in Gila Bend einen Mörder präsentieren. Ihm werden wir auch Elliotts und Vince Swinneys Tod in die Schuhe schieben. Niemand wird daran zweifeln, dass Dave Lewis die Schandtaten begangen hat. Und wir werden aus dem Schneider sein, denn den Verdacht gegen uns haben wir, indem wir Davis als einen der Mörder von Gila Bend präsentieren, aus der Welt geschaffen.“


  Greg Spencer dachte angestrengt nach. Dann stieß er hervor: „Lewis wird alles, was wir ihm andichten, abstreiten. Einen Beweis gegen ihn gibt es nicht.“


  „Du bist ein Dummkopf, Greg.“


  „Aber …“


  „Wenn wir Lewis in Hickiwan abliefern, wird er mausetot sein“, grollte Forrester. „Er ist ein steckbrieflich gesuchter Verbrecher, wochenlang hat niemand daran gezweifelt, dass er und sein höllischer Verein die Morde in der Nähe von Gila Bend begangen haben. Und dass es wieder so sein wird, dafür sorgen wir.“


  „Man wird von uns eine Begründung für Vince Swinneys Tod fordern“, mischte sich Wayne Daugherty ein und fixierte dabei Greg Spencer. „Wenn wir erzählen, dass Vince im Kampf mit Lewis ums Leben kam, wird uns das jeder abkaufen.“


  „Ja, ja, ich verstehe“, kam es von Spencer. Er grinste dümmlich. „Wir werden auch Elliott zum Teufel schicken und seinen Tod Dave Lewis anlasten. Lewis muss es sich gefallen lassen, denn er wird auch tot sein und kann sich nicht mehr wehren.“


  „Ganz genau, Greg. Bist ein kluges Kerlchen.“ Wade Forrester zeigte ein süffisantes Grinsen.


  Greg Spencer warf sich in die Brust und schaute Wayne Daugherty triumphierend an.


  Daugherty verzog das Gesicht.


  Sie ritten weiter.


  Auf dem Hof der Hazienda wurden sie von den Arbeitern eingekreist, die von allen Seiten näher kamen. Wade Forrester sagte auf Spanisch: „Der Wirt in El Tren hat uns den Tipp gegeben, Señores. Er meinte, wir sollten auf der Hazienda von Don Esteban nach Arbeit fragen. Wir sind hier doch richtig bei Don Esteban?“


  Durch einen der Rundbögen an der Front des Haupthauses kam ein hoch gewachsener Mann von etwa vierzig Jahren mit einem sauber getrimmten Bart und glatt nach hinten gekämmten Haaren. Bekleidet war er mit einer eng anliegenden, schwarzen Hose, einem weißen Hemd und einer kurzen, ebenfalls schwarzen Jacke, deren Knöpfe Silberpesos waren. Um die Hüften trug er eine rote Schärpe. Da er die letzte Frage Forresters verstanden hatte, rief er: „Si, ihr seid richtig bei Don Esteban. Mein Name ist Carlos Sola. Ich bin Don Estebans rechte Hand. In den Staaten würde man mich als Vormann bezeichnen.“


  „Mein Name ist John Baxter“, log Wade Forrester. Er wies mit einer knappen Geste auf Wayne Daugherty. „Das ist Waco Sloane, und das –„ er deutete auf Greg Spencer, „– ist James Malone. Wir suchen Arbeit.“


  Carlos Sola fixierte die drei abwechselnd, erforschte sie regelrecht und machte sich ein Bild von ihnen. Er schaute Wayne Daugherty an und sagte: „Sie sind über vierzig, Señor. Und Sie sehen nicht aus wie ein Cowboy. Welche Art von Arbeit suchen Sie?“


  Daugherty fiel nicht sogleich eine akzeptable Antwort ein. „Ich – nun – ja, ich bin sechsundvierzig. Es stimmt, ich habe noch nie Rinder gehütet. Aber …“


  „Er macht alles!“, fiel ihm Forrester ins Wort.


  Da erklang eine klirrende Stimme: „Ich kenne dich, Hombre. Ich sah dich in der Nähe von Shawmut, und du hast das Aufgebot angeführt, das auf unserer Spur ritt.“


  Wade Forresters Gesicht zuckte zu dem Sprecher herum. Er stand auf dem Balkon in der ersten Etage des Ranchhauses. Es war Dave Lewis.


  „Verdammt!“ Forrester riss den Revolver aus dem Holster und feuerte auf Lewis. Der Bandit bäumte sich auf, drehte sich halb um seine Achse und sackte zusammen. Wade Forrester hämmerte seinem Pferd die Sporen in die Weichen. Das Tier setzte sich jäh in Bewegung. Einer der Arbeiter kam unter die Hufe. Forrester sprengte über ihn hinweg und begann schrille Schreie auszustoßen, um das Pferd unter sich noch anzuspornen.


  Die Männer auf dem Hof waren vollkommen perplex. Auch Wayne Daugherty benötigte die Zeitspanne dreier Herzschläge, um zu begreifen. Dann trieb auch er sein Pferd hart an und jagte hinter Forrester her. Als bei Greg Spencer der Groschen fiel, überwanden auch die Arbeiter ihre Erstarrung, und ehe sich der Bursche versah, lag er bäuchlings im Staub, die Arme wurden ihm brutal auf den Rücken gedreht, dann wurde er auf die Beine gezerrt und von harten Fäusten festgehalten.


  Auf dem Balkon zeigte sich eine junge, langhaarige Frau und schrie hysterisch: „Dave ist tot! Bei der Heiligen Jungfrau von Guadalupe! Hetzt diese dreckigen Mörder! Jagt sie und bringt sie zurück!“


  „Sperrt den Gringo in den Keller!“, kommandierte Carlos Sola. „Sattelt Pferde! Jeder Mann, der abkömmlich ist, reitet mit mir.“


  Greg Spencer wurde weggezerrt. Er schrie und sträubte sich, wand sich im harten Griff der Männer, die ihn gepackt hielten, warf sich hin und her, aber er hatte keine Chance. Sie schleiften ihn eine steinerne Treppe hinunter und in einen kleinen, fensterlosen Raum hinein, in dem es kein einziges Möbelstück gab. Lediglich einige leere Kisten waren an der Wand übereinander gestapelt. Die Tür flog zu, ein Riegel knirschte in der Führung, Greg Spencer befand sich in absoluter Dunkelheit. Die Tragweite des tödlichen Schusses Forresters auf Dave Lewis für ihn wurde ihm jetzt erst so richtig bewusst. Die Angst kam wie ein Schwall eiskaltes Wasser. Und mit der Angst kam die Verzweiflung. Er warf sich gegen die Tür und hämmerte mit beiden Fäusten dagegen. „Lasst mich raus! Ich habe nicht geschossen! Lasst mich gehen!“ Seine Stimme überschlug sich. Minutenlang tobte er. Dann brach er wimmernd zusammen.


  


  *


  


  Währenddessen stoben Wade Forrester und Wayne Daugherty nach Norden. Sie holten das Letzte aus ihren Pferden heraus. Alles war anders gekommen als es sich Forrester ausgerechnet hatte. Er fragte sich, wo Warren Elliott geblieben war. Drei Pferdelängen hinter ihm ritt Daugherty. Sein Mund war in der Anspannung verzogen, wie verrückt peitschte er mit dem Ende des langen Zügels das Pferd.


  Die Pferdehufe wirbelten, die Gegend schien an den beiden Reitern vorbeizuhuschen. Keiner von ihnen gab sich einer falschen Hoffnung hin. Wenn Don Estebans Männer sie schnappten, dann war es das für sie.


  Als Wade Forrester einmal nach hinten schaute, sah er eine Reitergruppe über den Kamm einer Bodenwelle jagen, eine dichte Staubfahne hinter sich herziehen, einen erschreckenden Eindruck von Wucht und Stärke vermittelnd.


  Es war ein Wettlauf gegen den Tod.


  Tief duckte sich der verbrecherische Deputy auf dem Pferderücken. Es schien, als berührten die Hufe des Tieres kaum noch den Boden. „Schneller! Lauf!“, hetzte es über Forresters Lippen.


  Greifbar nahe erhoben sich zerklüftete Felswände. Die Pferdehufe hämmerten im wilden Stakkato. Der scharfe Reitwind peitschte Forresters Gesicht. Der Deputy stellte sich in den Steigbügeln auf und verlagerte sein Gewicht nach vorn. So bot er dem Pferd die einzige erdenkliche Erleichterung. Denn von der Schnelligkeit und Ausdauer des Tieres hing nun alles ab. Um Wayne Daugherty kümmerte er sich nicht mehr. In dieser Situation musste jeder selbst zusehen, wo er blieb.


  Die Mexikaner holten auf. Ihre Pferde waren frisch und ausgeruht, und sie waren hervorragende Reiter. Ihre Oberkörper bewegten sich im rhythmischen Galopp auf und ab. Für kurze Zeit verschwanden sie aus Forresters Blickfeld, als sie in eine Bodenmulde stoben. Der Deputy konzentrierte sich wieder nach vorne. Plötzlich brach sein Pferd vorne ein. Es war mit dem linken, vorderen Huf in einen Präriehundbau eingebrochen. Es rutschte einige Schritte auf dem Bauch dahin, Forrester überschlug sich einige Male am Boden. Schrill wiehernd kippte das Pferd auf die Seite.


  Wayne Daugherty sprengte an Forrester vorbei.


  Der Deputy kam hoch, rannte zu seinem Pferd, das sich bemühte, wieder auf die Beine zu kommen, und zog das Gewehr aus dem Scabbard. „Wayne! Verdammt! Komm zurück!“


  Im trommelnden Hufschlag gingen Forresters Worte unter.


  „Lass mich nicht zurück, Wayne!“ Forrester begann zu rennen. Die kalte Klammer der Furcht im Nacken wollte er zu Fuß zwischen die Felsen gelangen. „Daugherty!“ Sein flatternder Schrei holte den Flüchtenden nicht ein. Daugherty war sich nur noch selbst der Nächste.


  Die rumorenden Hufschläge holten Forrester ein. Und dann jagten die Verfolger wieder über eine lang gezogene Erhöhung. Forrester begriff, dass sein Versuch, die Felsen zu Fuß zu erreichen, zum Scheitern verurteilt war. Eine Woge der Panik überrollte ihn, sekundenlang schien er jeglichen Gedankens, jeglichen Willens beraubt zu sein. Er war stehen geblieben, hatte sich seinen Verfolgern zugewandt und eine unsichtbare Hand schien ihn zu würgen.


  Als die ersten Schüsse krachten, riss das Wade Forrester aus seiner Erstarrung. Er kehrte um und warf sich in die Deckung des Pferdeleibes. Die Mexikaner ritten auseinander. Als sie auf Gewehrschussweite heran waren und der Deputy zu feuern begann, sprangen sie von ihren Pferden und rannten in die Deckung von Sträuchern und Felsbrocken. Und schon nahmen sie ihrerseits Forrester unter Feuer. Ihre Kugeln töteten das Pferd, dessen Körper ihm Schutz bot. Die Detonationen stießen über ihn hinweg und das Blut drohte ihm in den Adern zu gerinnen.


  Er schaute über die Schulter in die Richtung, in die Wayne Daugherty geflohen war. Daugherty war zwischen den Felsen verschwunden. Nicht einmal mehr die Hufschläge seines Pferdes waren zu vernehmen. Forrester biss die Zähne zusammen, dass es schmerzte. Hart traten die Backenknochen in seinem schweißüberströmten Gesicht hervor. Er verfluchte Daugherty, und dann begann er zu feuern. Er feuerte auf die huschenden Gestalten, die sich gegenseitig Feuerschutz gaben und unaufhaltsam näher kamen.


  Wade Forrester jagte Schuss um Schuss aus dem Lauf. Seine Hände arbeiteten unabhängig von seinem von der Panik verzerrten Verstand. Durchladen, abdrücken, durchladen … Die leergeschossenen Patronenhülsen wirbelten durch die Luft, wenn sie ausgeworfen wurden. Und dann schlug der Schlagbolzen in eine leere Kammer. Mit einer Verwünschung warf Forrester das Gewehr zur Seite und zog den Revolver. In der Trommel befanden sich fünf Kugeln. Forrester war klar, dass sie ihm die Zeit zum Nachladen nicht lassen würden.


  „Gib auf, Gringo!“, erklang es.


  „Kommt nur, kommt!“, murmelte Wade Forrester. In seinen Augen irrlichterte der Hass, seine Mundwinkel zuckten in der Anspannung. „Lebend kriegt ihr mich nicht. Niemals …“


  Sie begannen wieder zu feuern.


  Zwei, drei Minuten verstrichen. Keiner der Angreifer zeigte sich während dieser Zeitspanne. Siedendheiß durchfuhr es Forrester, als er begriff. Er warf sich herum. Und er sah zwei Mexikaner auf sich zulaufen. Während die Kerle vor ihm mit ihrem rasenden Feuer seine Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hatten, waren die beiden hinter seinen Rücken gelangt. Sie befanden sich außerhalb der Reichweite seines Revolvers. Und sie hatten Gewehre. Über Kimme und Korn starrten ihre kalten Augen auf ihn. Er war zu keiner Reaktion mehr fähig. Er konnte nicht einmal mehr Angst empfinden.


  Ihre Gewehre peitschten fast gleichzeitig. Es war wie eine Hinrichtung. Forrester spürte die Einschläge, es riss ihn hoch, er machte das Kreuz hohl. Weitere Gewehre krachten. Er wurde von den Treffern geschüttelt und brach zusammen. Mit einem zerrinnenden Röcheln in der Kehle starb er.


  Die Mexikaner kamen aus ihren Deckungen und gingen, die Gewehre im Anschlag, auf die reglose Gestalt zu.


  Forrester lag auf dem Gesicht. Sein Blut versickerte im Staub. Carlos Sola drehte ihn mit dem Fuß auf den Rücken. Blicklose, gebrochene Augen starrten ihn an.


  „Legt ihn auf eines der Pferde“, ordnete Sola an. „Wir bringen ihn auf die Hazienda. Der andere ist uns wohl entkommen. Um ihn werden sich Miguel Navarretes Bravados kümmern, vielleicht sogar die Rurales.“


  


  *


  


  Die Sonne war untergegangen. In den Zellentrakt schlich sich die Dämmerung. Warren Elliott lag reglos auf der Pritsche. Eine Fliege kroch auf seinem Gesicht herum.


  In den Zellentrakt kamen die beiden Polizisten, die das Abendessen brachten. Der Mann mit dem Revolver in der Hand, der die Zellentür aufschloss, knurrte: „Hoch mit dir, Gringo! An die Wand! Presto, presto!“


  Warren Elliott bewegte sich nicht. Nicht ein Wimpernzucken verriet, dass noch Leben in ihm war.


  „Er rührt sich schon seit fast drei Stunden nicht mehr“, sagte Jesse Olbright in der Nachbarzelle. Er kam an die Gitterwand und seine narbigen Hände umschlossen zwei der dicken Eisenstangen. „Ich habe ihn einige Male angerufen. Vielleicht war das alles zu viel für ihn.“


  Im Gesicht des Polizisten, der den Sechsschüsser auf Warren Elliott gerichtet hielt, arbeitete es. „He, Gringo! Steh auf!“


  Der Mann aus Gila Bend lag reglos da. Sein Mund war halb geöffnet. Die Fliege kroch über seine Unterlippe. In Warren Elliotts Gesicht zuckte kein Muskel.


  Jetzt gab sich der Polizist einen Ruck, er betrat die Zelle, beugte sich über Warren Elliott und rüttelte ihn mit der linken Hand an der Schulter. Elliotts Kopf rollte auf die Seite. Die Fliege suchte das Weite. Der Polizist ließ die Hand mit dem Revolver sinken, richtete sich auf und drehte sich halb herum. „Sieht so aus, als …“


  Blitzschnell erhob sich Warren Elliott. Sein linker Arm legte sich von hinten hart um den Hals des Mannes, er riss ihn unerbittlich an sich heran, mit der Rechten entwand er ihm den Revolver, drückte dem Polizisten die Mündung unter das Kinn und stieß hervor: „Stell das Tablett ab, Hombre, nimm den Schlüssel und sperr Olbrights Zelle auf. Mach schon!“


  Der Uniformierte, der das Tablett mit den Tellern und dem Brot trug, stand wie sprungbereit da und konnte sich nicht entschließen, der Anordnung nachzukommen.


  Warren Elliott richtete den Colt auf ihn. „Ich warte genau drei Sekunden, Hombre. Ich brauche dich nicht unbedingt, um die Tür aufzusperren.“


  Jetzt befolgte der Polizist Warren Elliotts Anordnung. Jesse Olbright kam aus der Zelle, nahm dem Polizisten den Revolver weg, schlug ihn nieder und schleifte ihn am Jackenkragen in die Zelle.


  Auch Warren Elliott schlug zu. Der Bursche, um dessen Hals sein linker Arm lag, erschlaffte. Sie legten ihn zu dem anderen in die Zelle und schlossen sie ab. Jesse Olbright schaute den Mann aus Gila Bend an. Der nickte und sie setzten sich in Bewegung. Jeder von ihnen hielt einen schussbereiten Revolver in der Faust. Entschlossenheit prägte jeden Zug in ihren Gesichtern. In ihren Augen spiegelte sich der unumstößliche Wille wider, diesem ausgesprochen ungastlichen Ort, von dem sie keine Ahnung hatten, was sie erwartete, den Rücken zu kehren.


  Die Tür zum Vorraum war nur angelehnt. Warren Elliott, der voraus ging, zog sie ein wenig weiter auf und spähte nach draußen. In dem Raum war niemand. Die beiden Polizisten, die zur Wache eingeteilt waren, lagen in einer der Zellen und schliefen tief und fest.


  Warren Elliott und Jesse Olbright durchquerten den Aufenthaltsraum. Der Mann aus Gila Bend öffnete die Eingangstür einen Spaltbreit und ließ seinen Blick über die Baracken schweifen, in denen die Polizeireiter untergebracht waren, wenn sie nicht an der Grenze Patrouille ritten. Ein Stück dahinter waren die Häuser und Hütten von Heroica Caborca.


  Es war die Zeit, in der die Menschen – und auch die wenigen Rurales, die sich in der Stadt aufhielten – beim Abendessen saßen. An einem Holm stand ein braunes Pferd. „Wir nehmen uns den Gaul“, knurrte Warren Elliott. „Ein Stück wird er uns beide tragen können. Vielleicht bekommen wir Gelegenheit, ein zweites Pferd zu ergattern. Komm! Ehe Sie zum Denken kommen, müssen wir fort sein.“


  Sie rannten aus dem Wachgebäude, erreichten das Pferd. Warren Elliott löste die Leine vom Haltebalken und schwang sich in den Sattel, reichte Jesse Olbright die Hand, der stellte seinen linken Fuß in den Steigbügel und riss sich mit Warren Elliotts Hilfe auf den Pferderücken. Sofort spornte der Mann aus Gila Bend den Braunen unbarmherzig an. Das Tier begann zu laufen.


  Ein schriller Pfiff erklang. Aus einem Gebäude stürmten drei Polizisten. Ein Schuss donnerte, Geschrei er hob sich. Aus einer anderen Baracke rannten zwei Männer. Einer brüllte irgendetwas. Ein anderer hetzte in das Wachgebäude, ein weiterer folgte ihm.


  Unerbittlich trieb Warren Elliott den Braunen an. Das Ziel war die Felswüste nördlich der Stadt. Im Gewirr von Felsen und Schluchten wollten Warren Elliott und Jesse Olbright den Rurales entkommen. Der Mann aus Gila Bend hatte sich vorgenommen, Mexiko so schnell wie möglich zu verlassen. An Dave Lewis hatte er das Interesse verloren, nachdem er jetzt wusste, wer die Mörder seines Bruders und seiner Schwägerin waren und Barry, deren dreijährigen Sohn entführt hatte.


  Warren Elliott wollte nach Hickiwan. Und es spielte für ihn keine Rolle, ob Wade Forrester und seine Begleiter vor ihm dort ankamen oder ob er auf sie warten musste. Er wusste jetzt, von wem er definitiv etwas über das Schicksal seines kleinen Neffen erfahren konnte, und diese Perspektive nährte die Hoffnung, Barry bald zu finden und mit ihm nach Gila Bend zurückzukehren.


  Das Grasland endete, die Vegetation wurde spärlicher, der Boden sandig, erste bizarre Felsformationen erhoben sich. Hier und dort gab es zwar noch kleine Flächen, die mit hartem, widerstandsfähigem Büschelgras bewachsen waren, aber der wüstenhafte Charakter des Terrains wurde immer deutlicher.


  Der glutrote Schein am westlichen Horizont war verblasst, der Himmel hatte eine gelbliche Färbung angenommen, und nur noch einige Wolken, die sich vor dieser Kulisse türmten, schienen zu erglühen.


  Die Hufe des Pferdes krachten auf dem steinigen Boden. Die Felsketten im Norden rückten näher. Und zehn Minuten später stoben sie in eine enge Schlucht. Kühle Luft strömte ihnen entgegen. Die Felswände zu beiden Seiten erhoben sich fast senkrecht. Zwischen ihnen war die Düsternis schon fortgeschritten. Am Fuß der Steilwände türmten sich Felsbrocken, aus den Spalten und Ritzen dazwischen wuchsen dornige Sträucher und Unkraut.


  In der Schlucht muteten die Geräusche, die das Pferd verursachte, besonders laut an.


  Der rasende Galopp hatte den Braunen ziemlich verausgabt. Warren Elliott ließ das Tier jetzt im Schritt gehen. Der Grund der Schlucht stieg an. Die Felsen zu beiden Seiten wurden niedriger, und dann lag vor den beiden Flüchtenden ein Hochplateau, aus dem sich ruinenähnliche Felsgebilde erhoben.


  Seit ihrer Flucht war etwa eine Stunde vergangen. Der Himmel hatte eine tintenblaue Farbe angenommen, vereinzelt flimmerten schon die Sterne, der Mond war noch nicht aufgegangen.


  „Bis zur Grenze sind es ungefähr achtzig Meilen“, gab Jesse Olbright zu verstehen. „Mit nur einem Pferd schaffen wir das nicht. Wahrscheinlich sind sie schon wie ein paar Bluthunde hinter uns her.“ Warren Elliott spürte plötzlich einen harten Druck gegen die rechte Seite. „Und weil das so ist, werde ich von nun an alleine weiterreiten, mein Freund.“ Es knackte, als Olbright den Hahn des Revolvers spannte. „Steig ab, Elliott.“


  Warren Elliott spürte, wie seine Wirbelsäule versteifte. Im ersten Moment traute er seinen Ohren nicht. Aber der stählerne Druck an seiner Seite war der Beweis dafür, dass er sich nicht verhört hatte.


  Sein Hals war wie zugeschnürt, als er hervorwürgte: „Ist das dein Ernst, Olbright? Ist dir klar, dass du ohne mich …“


  „Es ist sinnlos, Elliott. Es geht um Kopf und Kragen. Zu zweit kommen wir mit einem Pferd nicht schnell genug voran, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis uns diese Teufel eingeholt haben. Also steig ab und zwing mich nicht, dich vom Pferd zu schießen.“


  Warren Elliott mahlte mit den Zähnen. Er spürte etwas, das ihn für einen Moment zu übermannen drohte. Es war Hass – und er kam in rasenden, giftigen Wogen.


  „Du willst es nicht anders!“, knirschte Jesse Olbright ungeduldig und schlug zu. Flammen schossen vor Warren Elliotts Augen in die Höhe, sein Denken riss, er hatte plötzlich das Gefühl, zu schweben. Ein zweiter Schlag ließ ihn vom Pferd stürzen. Er spürte nicht, wie er am Boden aufschlug, denn die Besinnungslosigkeit war tief.


  Jesse Olbright schob den Revolver in den Hosenbund, rutschte auf dem Pferderücken nach vorn, saß sicher im Sattel, seine Füße suchten die Steigbügel. Zugleich ertasteten seine Hände die Zügel. „Hüh!“ Er ruckte im Sattel und das Pferd trug ihn in die Nacht hinein.


  


  *


  


  Warren Elliott schlug die Augen auf. Um ihn herum war es dunkel. Hoch über ihm funkelten die Sterne. In seinem Kopf hämmerte und dröhnte es, in seinen Ohren rauschte das Blut. Nach kurzer Zeit, in der es ihm nicht gelang, einen Gedanken zu formulieren, stellte sich die Erinnerung ein. Unwillkürlich tastete sich seine Hand zum Leib und berührte den Knauf des Revolvers, der in seinem Hosenbund steckte.


  Jesse Olbright hatte ihn auf eine ganz besonders niederträchtige Art und Weise hereingelegt. Er hatte keine Ahnung, wie lange er ohne Bewusstsein gewesen war. Ächzend stemmte er sich in eine sitzende Haltung, er zog die Beine an und bohrte die Absätze seiner Stiefel in den Sand. Die Bewegungen lösten in ihm Benommenheit aus. Es wurde ihm schwindelig, er presste die Handballen gegen seine Schläfen und nur nach und nach ebbte das Schwindelgefühl ab.


  Aber das Hämmern und Stechen in seinem Kopf blieb.


  Er kämpfte sich auf die Beine. Der Boden unter ihm schien zu schwanken. Die nächste Umgebung verschwamm vor seinem Blick. Ein Röcheln brach aus seiner Kehle, und er hörte das Rasseln seines Atems. Und er vernahm noch etwas: Es war ein heller Laut, wie wenn Eisen gegen Gestein schlägt. Und dieses Geräusch holte ihn endgültig aus seiner Betäubung. Es näherte sich ihm jemand – und es konnte sich nur um Verfolger handeln.


  Du musst weg hier!, hämmerte es in seinem Kopf. Wenn sie dich schnappen, bis du erledigt. Dann bist du nach Mexiko geritten, um hier zu sterben. Und Barry wird niemals mehr nach Hause zurückkehren können …


  Auf tauben Beinen wankte er vorwärts. Der Mond stand im Südosten. Manchmal verdunkelten ihn Wolken. Lautlose glitten Schatten über das Land. Warren Elliott fühlte sich schwach und elend. Übelkeit rumorte in seinen Eingeweiden. Es war eine Überwindung, auf den Beinen zu bleiben, eine Anstrengung, die all seinen Willen erforderte.


  Das Geräusch, das er vernommen hatte und das er seinen Verfolgern zurechnete, war nicht mehr zu vernehmen gewesen. Dennoch wurde Warren Elliott von der Furcht getrieben, den Rurales noch einmal in die Hände zu fallen. Selbst wenn sie ihn nicht töteten – einige Jahre in irgendeinem schmutzigen mexikanischen Gefängnis waren ihm sicher. Er aber hatte eine Mission zu erfüllen. Und das Ziel hatte er jetzt ganz klar vor Augen. Es beflügelte ihn.


  Immer mehr Wolken zogen am Himmel auf. Besonders im Westen begannen sich drohende Wolkengebilde aufzutürmen. Sie ballten sich zu formlosen, tiefdunklen Bergen zusammen und wurden von einem ungeheueren Sturm schnell nach Osten trieben. Vor diesem düsteren Hintergrund zuckte ein Blitz am Horizont entlang. Ferner, rollender Donner folgte.


  Warren Elliott sehnte den Sturm herbei. Er hoffte, dass der Regen seine Spuren auslöschte, die er unweigerlich hinterließ und denen die Rurales folgten, wenn es hell wurde.


  Immer wieder fuhren Blitze aus den Wolken, berstender Donner schloss sich an, der Wind wurde immer heftiger, und schließlich klatschten die ersten Regentropfen in das heiße Gesicht des einsamen Mannes, dessen Füße schon zu brennen begannen und der sich nur noch mit letzter Kraft dahinschleppte.


  Und dann begann es zu schütten, als hätte der Himmel sämtliche Schleusen geöffnet. Ein bretterharter Wind trieb peitschende Regenschauer über das Land. Blauweiße Blitze tauchten alles in gespenstisches Licht. Es donnerte, als würden die Berge zusammenstürzten. Heulende Windstöße beugten die Büsche, wirbelten um die Felsen, fauchten und stöhnten in den Felsspalten und Schluchten. Es war, als meldeten sich die alten, längst verklungenen Stimmen dieses rauen, gnadenlosen Landes.


  Innerhalb weniger Augenblicke war Warren Elliott bis auf die Haut durchnässt. Er stemmte sich gegen den Sturm. Das Atmen fiel ihm schwer, weil ihm der Wind die Luft nahm. Seine Ohren waren taub vom Heulen und Prasseln ringsum.


  Das Gelände stieg an. Zwischen Felsen ging es immer weiter hinauf. Der Regen schlug ihm ins Gesicht und nahm ihm die Sicht. Seine Lungen begannen zu pumpen. Schließlich hielt er an. Er lehnte sich gegen den rauen Fels und atmete tief durch. Plötzlich waren Hufschläge zu hören. Das Klirren und Krachen stieg zu ihm herauf. Die Rurales hatten also nicht aufgegeben. Und wie es schien, befanden sie sich ganz in seiner Nähe. Das Wissen zerrte an den Nerven des Mannes aus Gila Bend.


  Er huschte durch den strömenden Regen und die dichte Dunkelheit und nahm einen Felsspalt wahr, in den er kroch. Ein Pferd wieherte hell und trompetend. Das Hufgetrappel brach ab. Bei Warren Elliott regulierten sich Atmung und Herzschlag. Seine Hand legte sich um den Knauf des Revolvers.


  Stimmen waren zu hören. Sie sickerten heran, verstummten, erklangen erneut und waren näher als vorhin. Warren Elliott staute den Atem. Er lag unter dem Felsen, die Zähne in der Anspannung zusammengebissen, bereit, sich aus dem Spalt zu rollen und sich gegen seine Verfolger zur Wehr zu setzen. Ein Schemen löste sich aus der Finsternis.


  „Kehren wir um“, sagte einer auf Spanisch. „Der verdammte Gringo ist sicher tiefer in das Felslabyrinth hineingelaufen. Ihn in der Finsternis und bei diesem verdammten Regen aufzustöbern ist unmöglich.“


  Der Schemen verschwand. Warren Elliott ließ verbrauchte Atemluft aus seinen Lungen. Die Anspannung seiner Nerven ließ nach. Doch er gab sich keinen Illusionen hin. Noch war er nicht in Sicherheit. Er hatte kein Pferd und seine Bewaffnung war der Revolver. Die Waffe war nur auf kurze Distanz einsetzbar. Gegen die Gewehre der Rurales oder irgendwelcher Bravados, die überall in den Bergen ihr Unwesen trieben, hatte er nicht den Hauch einer Chance. Zu Fuß hatte er auch kaum eine Chance, die Grenze zu erreichen und ins Arizona-Territorium zu gelangen.


  Einige Zeit verging, dann kamen wieder die Hufschläge auf. Die Geräusche wurden leiser und leiser und versanken schließlich in der Stille, die in der Bergwelt herrschte. Warren Elliott kroch unter dem Felsen hervor und witterte wie ein Wolf. Er misstraute den Rurales. Vielleicht waren nur einige von ihnen abgezogen, um ihn in Sicherheit zu wiegen und aus der Reserve zu locken.


  Warren Elliott stieg höher hinauf, gelangte auf ein Hochplateau und überquerte es. Auf der anderen Seite verschwand er zwischen den Felsen …


  


  *


  


  Warren Elliott gelangte an einen schmalen Fluss, der nur wenig Wasser führte. Er war seit Stunden unterwegs. Es hatte zu regnen aufgehört. Der Mann aus Gila Bend war erschöpft. Seine Füße waren schwer wie Blei und seine Fersen und Zehen brannten unerträglich. Die nasse Kleidung klebte an seinem Körper. Es war kalt geworden und ihn fröstelte es.


  Er zog die Stiefel aus, legte sich zwischen die Büsche am Ufer auf den aufgeweichten Boden und spürte den Hunger, der in seinen Eingeweiden wühlte. Mit dem Gedanken, dass er sich am Morgen irgendetwas Essbares beschaffen musste, schlief er ein. Seine aufgepeitschten Nerven ließen keinen ruhigen Schlaf zu. Seine überreizten Sinne gaukelten ihm Geräusche vor, die es in Wirklichkeit nicht gab. Kälte schien aus dem Boden durch seine Kleidung zu kriechen. Immer wieder schreckte er hoch. Er war körperlich und psychisch am Ende.


  Als er sich entschloss, seine Flucht fortzusetzen, war es noch dunkel. Er folgte dem Fluss. Ein Kauz schrie gespenstisch. Der Schrei klang durch die Nacht wie ein Laut aus einer anderen Welt. Am Himmel begann die Wolkendecke aufzureißen und Sternenlicht sickerte auf die Erde. Schließlich begann sich die Nacht zu lichten. Die Sterne verblassten. Das Hungergefühl, das Warren Elliott beherrschte, war nagend.


  Die Sonne ging auf, sie schickte Wärme ins Land und Dampf begann aufzusteigen, als die Feuchtigkeit im Boden zu verdunsten begann. Schließlich schälten sich vor dem einsamen Mann die Gebäude einer kleinen Hazienda, vielleicht auch einer Granja, einer Farm also, aus dem Dunst. Warren Elliott hielt an. Er sah ein flaches Wohnhaus, das aus Adobeziegeln errichtet war und aus dessen Vorderfront die Dachsparren ragten, sowie drei Schuppen. Einer war etwas größer und diente wohl als Stall. In einem Corral lagen zwei Pferde.


  Warren Elliott schlich zwischen die Gebäude. Er bewegte sich so lautlos wie ein Schatten. Die Stalltür ließ sich öffnen. Sie knarrte leise in den Angeln. Es roch penetrant nach Urin und anderen Tierausscheidungen. Es war düster im Stall, aber Warren Elliotts Augen passten sich schnell den Lichtverhältnissen an. Durch die Ritzen zwischen den Brettern fiel in schrägen Bahnen das Sonnenlicht und malte grelle Streifen auf den Boden. Plötzlich begann ein Hund zu bellen. Warren Elliott zog sich zurück, verschwand im Nebel und lief auf eine Anhöhe. Aus dem Schutz der Büsche, die hier wuchsen, beobachtete er das Gehöft.


  Aus dem Kamin begann Rauch zu steigen. Nach einiger Zeit verließ ein Mann das Wohnhaus, holte Sattelzeug aus dem Stall und sattelte eines der Pferde im Corral. Dann ritt er weg und verschwand zwischen den Hügeln. Die Frau kam mit dem Eimer aus dem Haus, holte Wasser von einem Bach und kehrte ins Haus zurück.


  Im Schutz eines der Schuppen lief Warren Elliott zu dem Gehöft. Von der Seite schlich er an das Wohnhaus heran. Es handelte sich um ein ärmliches Anwesen. Es gab keine Glasfenster, sondern nur Blendläden, die grob aus Brettern zusammengezimmert waren. Der Wind hatte Tumbleweeds gegen die Wände der Gebäude getrieben und niemand hatte sie entfernt.


  Warren Elliott drang in das Ranchhaus ein und befand sich in der Küche. Es roch nach frisch gebackenem Maisbrot. Die Frau stand am Tisch und schnitt Fleisch in Streifen. Fliegen schwirrten um sie herum. Durch das kleine Fenster fiel nicht viel Licht und es war düster in dem Raum. Die Frau, sie war etwa fünfzig Jahre alt, die Haut in ihrem Gesicht war welk und ihre Haare waren schon grau, stieß einen erschreckten Aufschrei aus. Entsetzt starrte sie den Amerikaner an. Ihre Mundwinkel zuckten.


  „Ich habe Hunger“, erklärte Warren Elliott. Seine Stimme klang heiser. Gierig starrte er auf das Fleisch, das auf dem blank gescheuerten Tisch lag. „Braten Sie mir einige Stücke von dem Fleisch, Señora, und geben Sie mir Brot“, forderte er.


  Die Mexikanerin schluckte. Sie musste zweimal ansetzen, ihre Stimmbänder wollten ihr nicht gehorchen, schließlich entrang es sich ihr: „Por Dios, Gringo, hast du mir einen Schreck eingejagt.“ Ihre Stimme festigte sich. „Wie siehst du aus? Hat dich die Hölle ausgespuckt?“


  Warren Elliott ließ sich auf einen Stuhl beim Tisch fallen. „Ich bin auf der Suche nach meinem kleinen Neffen nach Mexiko gekommen. Banditen haben ihn vor einigen Wochen entführt. Die Eltern des Kleinen haben sie brutal ermordet. Nun bin ich auf der Flucht vor den Rurales. Ich habe kein Pferd, kein Geld, ich habe nichts außer dem Revolver. Aber ich sterbe vor Hunger. “


  Die Frau bewegte sich. Sie legte Holz ins Feuer, dann nahm sie eine Pfanne, stellte sie auf den gemauerten Herd und schlug einige Löffel voll Schmalz hinein. Als das Schmalz zerlaufen war und zu brutzeln begann, legte sie einige Fleischstücke in die Pfanne. Dann schnitt sie Brot ab.


  Bald aß Warren Elliott. Die Mexikanerin schaute ihm zu. Als er satt war, wischte sich mit dem Handrücken die fettigen Lippen ab und sagte: „Besitzen Sie ein Gewehr, Señora?“


  Die Frau schüttelte den Kopf. „Mein Mann hat es mitgenommen.“


  „Wohin ist Ihr Mann geritten?“


  „Auf die Weide. Dort befinden sich unsere beiden Vaqueros. Sie markieren Jungrinder.“


  Warren Elliott ging hinaus. Er fand im Stall einen alten, gebrochenen Sattel und ein Zaumzeug. Dann holte er eine Stute aus dem Corral und legte ihr den Sattel auf, zog die Riemen fest und streifte dem Tier das Zaumzeug über den Kopf. Die Mexikanerin stand unter der niedrigen Tür und beobachtete ihn. Warren Elliott kletterte aufs Pferd. „Ich werde versuchen, Ihnen das Tier zurückzugeben“, sagte er. „Ob es mir gelingt, weiß ich nicht. Ich bedauere es sehr, dass ich Ihnen das Pferd wegnehmen muss. Aber die Umstände zwingen mich dazu. Vielleicht können Sie es verstehen.“ Nach dem letzten Wort trieb er die Stute an.


  Als er aus ihrem Blickfeld verschwunden war, geriet Leben in die Frau. Sie lief am Fluss entlang. Nach über einer Viertelstunde erreichte sie das Weidecamp. Ein großes Feuer brannte. Rinder weideten. Muhen, Brüllen und Blöken erfüllte die Luft. Ihr Mann und die beiden Vaqueros blickten ihr entgegen. Atemlos und mit gerötetem Gesicht kam die Frau bei ihnen an. Zwischen gepressten Atemzügen stieß sie hervor: »Ein Americano hat die Stute und einen Sattel gestohlen und ist nach Norden geritten.«


  Der Hacendado kniff die Augen zusammen. Zwischen den Lidern glitzerte es zornig. „Diese dreckigen Gringos!“, knirschte er. „Ich werde mir mein Eigentum zurückholen. - Macht ihr beide weiter. Ich komme wieder, wenn ich den Bastard in die Hölle geschickt und das Pferd zurückgeholt habe.«


  Er geleitete seine Frau zur Hazienda zurück, fand Warren Elliotts Spur im aufgeweichten Boden und nahm die Verfolgung auf.


  Ricardo Gonzales hoffte, den Pferdedieb bald einzuholen. Für eine lange Verfolgungsjagd war er nicht ausgerüstet.


  Der Graswuchs hörte auf. Der Boden wurde sandig. Winzige Kristalle glitzerten im Sonnenlicht; Glimmerschiefer, den die Erosion im Laufe der Jahrtausende zersetzt hatte. Das Pferd stapfte dahin. Die Hitze setzte dem Mann und dem Tier zu. Die Sonne stand hoch im Zenit, sie hatte das Land getrocknet und verwandelte es in eine Gluthölle. Pferd und Reiter warfen einen kurzen Schatten.


  Ricardo Gonzales gelangte zwischen die Felsen. Er ritt an einer Felswand entlang. Plötzlich löste sich aus einer Spalte eine Gestalt. Der Mexikaner wurde vom Pferd gerissen, er krachte auf den Boden und die Luft wurde ihm aus den Lungen gedrückt. Sein Pferd scheute und stieg auf die Hinterhand. Ein helles Wiehern erhob sich.


  Der Hacendado überwand seinen Schrecken und kam hoch. Warren Elliott stürzte sich auf ihn. Gonzales empfing ihn mit einem krachenden Faustschlag, der den Mann aus Gila Bend zur Seite taumeln ließ. Dann sprang Ricardo Gonzales zu seinem Pferd und riss die Winchester aus dem Scabbard. Jetzt aber handelte Warren Elliott. Er flog regelrecht auf den Mexikaner zu, umklammerte ihn mit beiden Armen und riss ihn zu Boden. Das Gewehr entfiel Gonzales. Ein trockener Laut stieg aus seiner Kehle. Sie rollten über den Boden. Warren Elliott behielt die Oberhand. Er kniet über Ricardo Gonzales, zog den Revolver, drückte die Mündung gegen die Stirn des Mexikaners und zischte: „Bist du der Mann, dessen Pferd ich reite?“


  Der Mexikaner nickte. „Es ist mein Eigentum. Daher ist es mein Recht, es zurückzuholen.“


  „Hat dir deine Frau erzählt, was mich bewogen hat, dein Pferd zu stehlen?“


  „Es spielt für mich keine Rolle.“


  „Ich bin auf das Pferd angewiesen“, murmelte Warren Elliott. „Außerdem brauche ich dein Gewehr. Es tut mir verdammt leid, Hombre. Ich werde versuchen, alles wieder gutzumachen. Aber ich habe keine Wahl.“


  Mit dem letzten Wort schlug er zu. Ricardo Gonzales gab einen verlöschenden Laut von sich, dann erschlaffte seine Gestalt. Warren Elliott erhob sich. Gonzales’ Pferd hatte sich beruhigt und stand mit geblähten Nüstern da, scharrte mit dem Huf und beobachtete misstrauisch den Amerikaner. Warren Elliott bückte sich nach dem Gewehr und lief damit zu der Stute, die er auf dem Gehöft gestohlen hatte und die ein ganzes Stück entfernt hinter einem Felsen stand. Er stieg auf und ritt an. Das Pferd, mit dem der Mexikaner gekommen war, ließ er zurück.


  Warren Elliott hasste sich selbst für das, was er hier zu tun gezwungen war. Aber freiwillig hätte man ihm kaum ein Pferd zur Verfügung gestellt. Er musste sich nehmen, was er brauchte, um zu überleben. Und er versuchte sich einzureden, dass sein Vorgehen legitim war. Es wurde vom Selbsterhaltungstrieb bestimmt, einem der ältesten Prinzipien der Menschheit.


  


  *


  


  Am späten Vormittag, die Sonne stand schon hoch im Zenit, stieß Warren Elliott auf einen Fluss, der von Norden kam, und folgte ihm. Er hatte keine Ahnung, dass es sich um den Rio Coyote handelte. Eine majestätische Bergwelt umgab ihn. Schweigen herrschte in der steinernen Wildnis. Die Einsamkeit war geradezu erdrückend.


  Vor Warren Elliott öffnete sich eine Schlucht. Ohne zu zögern ritt er zwischen die Felsen. Linkerhand befand sich der Fluss. Der Boden, über den ihn das Pferd trug, war mit Geröll übersät. Feiner Sand wurde über die Ränder der Felsen zu beiden Seiten geweht und das leise Prasseln, mit dem er auf den Schluchtgrund regnete, war zu hören. Als der Mann aus Gila Bend die Schlucht verließ und das Pferd einen Geröllhang hinauf lenkte, erschienen oben drei Reiter. Sie rissen an den Zügeln und zerrten ihre Pferde in den Stand. Überrascht starrten sie auf Warren Elliott hinunter, der seinen Vierbeiner ebenfalls zügelte.


  Es waren bärtige Kerle mit riesigen Hüten auf den Köpfen. Sie trugen helle Leinenanzüge, über der Brust des einen kreuzten sich zwei Patronengurte. Die Messingböden der Patronenhülsen funkelten matt in den Schlaufen. Die Verworfenheit stand den drei Reitern in die Gesichter geschrieben. Es waren mexikanische Bravados, Männer, die von der Polizei gejagt wurden und sich in der Felswüste verstecken mussten. Heruntergekommene Kerle, die raubten und töteten und von Zeit zu Zeit sogar über die Grenze ritten, um ihr blutiges Handwerk auch in den Staaten auszuüben.


  „Diese verdammten Gringos, die sich illegal in unserem Land herumtreiben!“, fauchte einer. »Sie ziehen uns die Rurales und die Kavallerie auf den Hals.“


  „Schneiden wir dem Kerl den Hals durch!“, grunzte der mit den vor der Brust gekreuzten Patronengurten. „He, Gringo!“, rief er dann. „Wo willst du denn hin? Hast du dich vielleicht verlaufen?“


  Die Kerle lachten. Es waren böse, giftige Laute, die aus ihren Kehlen stiegen. Sie waren sich ihrer Stärke und Überlegenheit sehr sicher.


  Das Pferd unter Warren Elliott stampfte auf der Stelle. Jetzt zerrte er das Tier herum, um umzukehren. Die drei Bravados zogen die Gewehre aus den Scabbards. Warren Elliott gab seinem Pferd die Sporen und stob den Abhang hinunter. Die Banditen repetierten und feuerten hinter ihm her. Der Mann aus Gila Bend lenkte die Stute nach links und verschwand um einen Felsen.


  Die Bravados hämmerten ihren Pferden brutal die Sporen in die Seiten. Die Tiere streckten sich und sprengten die Hügelflanke hinunter, jagten um den Felsen herum – und hinein in Warren Elliotts Feuer. Einer der Banditen wurde vom Pferd gerissen. Eines der Tiere stieg auf die Hinterhand und brach im nächsten Moment zusammen. Der Reiter wurde abgeworfen. Der dritte Bandit riss sein Pferd herum und sprengte von der Panik und vom Entsetzen getrieben den Weg zurück, den er gekommen war.


  Warren Elliott sprang vom Pferd. Soeben wollte sich der Mexikaner erheben, dessen Pferd er erschossen hatte. Er sah den Mann aus Gila Bend auf sich zukommen, beeilte sich hochzukommen und griff nach dem Revolver. Aber da war Warren Elliott schon bei ihm, rammte ihn mit der Schulter, beugte sich über ihn und schlug mit dem Gewehr zu. Der Bandit lag still.


  Der andere der Kerle röchelte. Als sich ihm Warren Elliott zuwandte, vernahm er ein Geräusch über sich. Er warf sich herum und stieß sich ab, flog zur Seite und hörte den Knall des Schusses. Ein Querschläger jaulte durchdringend. Warren Elliott lag am Boden und rollte auf den Rücken. Der dritte Bandit stand auf dem Felsen und zielte mit dem Revolver auf ihn. Die Distanz betrug keine fünfzehn Schritte. Der Mann aus Gila Bend warf sich herum. Dort, wo er eben noch gelegen hatte, pflügte die Kugel den Boden. Warren Elliott feuerte im Liegen. Der Bravado auf dem Felsen ließ den Revolver fallen, krümmte sich nach vorn und stürzte schließlich kopfüber in die Tiefe. Ein dumpfer Aufprall, dann herrschte Stille.


  Warren Elliott erhob sich. Er rannte zu dem Bravado hin, den er bewusstlos geschlagen hatte, und holte sich dessen Revolver. Das Eisen im Anschlag stapfte er zu dem Burschen hin, den er vom Felsen geschossen hatte. Verkrümmt und reglos lag er am Boden. Warren Elliott drehte ihn auf den Rücken. In dem bärtigen Gesicht war die absolute Leere des Todes. Die Augen waren geöffnet und gebrochen.


  Warren Elliott ging zu dem Banditen, den er vom Pferd geschossen hatte. Er war ebenfalls tot. Jetzt aber bewegte sich der Bravado, den er bewusstlos geschlagen hatte. Blut sickerte aus einer Platzwunde an seiner Stirn. Der Mann aus Gila Bend ging bei ihm auf die Hacken nieder und wartete. Die Lider des Burschen flatterten, schließlich öffnete er die Augen, mit dem dümmlichen Ausdruck des Nichtbegreifens starrte er in das Gesicht über sich. Plötzlich aber klärte sich sein Blick. „Enrico wird dich töten, Gringo. Um deine Gebeine werden sich die Aasgeier streiten.“


  »Wer ist Enrico?«


  Warren Elliott hielt die Mündung des Revolvers an die Stirn des Verwundeten und spannte den Hahn. „Ich warte auf Antwort“, murmelte der Mann aus Gila Bend.


  In den Augen des Bravados wob die Todesangst. Seine Nasenflügel bebten. Die Linien in seinem Gesicht schienen sich vertieft zu haben. Unter der braunen Haut war er krankhaft bleich.


  „Enrico Ruiz. Er ist mein guter Amigo.“


  „Wie heißt der Fluss, an dem wir uns befinden.“


  „Es ist der Rio Coyote. Wenn du ihm noch ein paar Meilen folgst, gelangst du nach El Tren.“


  „Sagt dir der Name Miguel Navarrete etwas?“


  „Er ist unser Padron. Er sorgt dafür, dass unsere Familien zu essen haben. Miguel Navarrete ist ein Heiliger. Jeder von uns würde für ihn sein Leben geben.“


  „Ihr seid Banditen“, murmelte Warren Elliott. „Navarrete sitzt wie eine fette Spinne in ihrem Netz, hält die Fäden in der Hand und lässt euch Dummköpfe die Schmutzarbeit verrichten. Irgendwann werden sie dich hängen oder erschießen, Hombre. Und dein guter Padron wird nicht mal deinen Namen kennen.“


  Der Mann aus Gila Bend hatte es voll Verbitterung ausgestoßen und ließ die Faust mit der Waffe sinken, richtete sich auf, entspannte den Revolver und schleuderte ihn zwischen die Felsen. Er ging noch einmal zu den beiden toten Banditen hin, durchsuchte ihre Taschen und fand einige Pesoscheine, die er an sich nahm und einsteckte. Dann lief er um den Felsen herum, kam mit einem kraftvollen Satz in den Sattel seines Pferdes, gab dem Tier den Kopf frei und galoppierte zwischen die Felsen.


  Der Zufall hatte ihn in die Nähe von El Tren geführt. Das Dorf lag auf seinem Weg nach Norden. Warren Elliott beschloss, dem Ort einen Besuch abzustatten.


  


  *


  


  Der Bravado erhob sich. Seine Beine wollten ihn kaum tragen. Ihm drohte der Schädel zu platzen. Abgerissene, ächzende Laute, die ihm die Anstrengung entlockte, stiegen aus seiner Kehle. Er holte seinen Revolver, taumelte zu seinen Gefährten hin und konnte nur noch ihren Tod feststellen, erreichte sein Pferd und lehnte sich erschöpft gegen das Tier. Es schnaubte und spielte mit den Ohren.


  Nach einer kurzen Pause gelang es ihm, sich in den Sattel zu ziehen. Er sank vornüber. Nebelschwaden schienen ihn einzuhüllen. Schatten der Benommenheit glitten vorüber. Mit beiden Armen umklammerte er den Hals des Pferdes. Das Tier trug ihn über windige Höhen und durch staubige Senken.


  Enrico Ruiz musste informiert werden. Der Gringo sollte büßen …


  


  *


  


  Warren Elliott saß vor der Pulqueria ab und schaute sich um. Unter einem Sonnendach, das aus vier verkrümmten Stangen und einem Geflecht aus Ästen und Zweigen bestand, saßen zwei alte, weißhaarige Mexikaner und beobachteten ihn. Zu Füßen eines der Oldtimer schlief ein grauer Hund. Ein Gitternetz aus Licht und Schatten fiel auf sie. Ein ganzes Stück entfernt spielten lärmend einige Kinder. Auf der anderen Seite der Plaza zog ein junger Mann eine zweirädrige Karre hinter einem der flachen Häuser hervor.


  Der Mann aus Gila Bend zog das Pferd zum Holm. Das Tier musste nicht getränkt werden, denn Warren Elliott war am Rio Coyote entlang geritten und so hatten weder er noch der Vierbeiner irgendeinen Wassermangel. Er schlang die Leine um den Querholm, zog das Gewehr aus dem Scabbard und ging in das Wirtshaus.


  Düsternis empfing ihn.


  Hinter der Theke stand der glatzköpfige Wirt mit dem riesigen Schnurrbart. An zwei der Tische saßen insgesamt fünf ältere Männer. Ihre Gesichter waren tief gebräunt, tiefe Runzeln und Furchen zerklüfteten sie, ihre braunen Augen taxierten den Amerikaner.


  Mit sicherem Instinkt spürte Warren Elliott, dass von den Männern keine Gefahr für ihn ausging. Er setzte sich an einen der runden Tische und streckte die Beine weit von sich. Der Wirt kam hinter dem Schanktisch hervor, bei dem Amerikaner angelangt fragte er nach dessen Wünschen. „Etwas zu essen bitte und einen Krug Wasser“, bat Warren Elliott. „Außerdem habe ich eine Frage, Señor. Man erzählte mir von Enrico Ruiz. Ist …“


  Er brach ab, denn der Wirt bekreuzigte sich.


  „Was ist?“, fragte Warren Elliott.


  „Ruiz ist ein Teufel“, sagte der Wirt fast flüsternd. „Gott schütze unser Dorf vor ihm. Warum fragen Sie, Señor? Weshalb interessieren Sie sich für ihn?“


  „Ich musste zwei seiner Compañeros töten“, antwortete Warren Elliott. „Ein dritter, den ich laufen ließ, versprach mir, dass mich Ruiz töten würde. Ich will nur wissen, mit wem ich es gegebenenfalls zu tun haben werde.“


  „Gehören Sie zu den drei Americanos, die gestern hier auftauchten? Sie suchten Arbeit und ich habe sie zu Don Esteban geschickt.“


  Warren Elliott war hellhörig geworden. „Drei Amerikaner, sagen Sie, Señor“, murmelte er. „Können Sie mir die Männer beschreiben?“


  Als der kahlköpfige Mexikaner mit der Beschreibung fertig war, wusste Warren Elliott, dass Wade Forrester, Wayne Daugherty und in dritter Mann vor ihm in El Tren eingetroffen waren.


  Noch einmal fragte der Wirt: „Gehören Sie zu den dreien, Señor?“


  „Nein“, knurrte der Mann aus Gila Bend. Von Maria de la Vega hatte er erfahren, dass deren Vater den vier Kerlen, die kurz, nachdem er den Handelposten verlassen hatte, dort auftauchten, sein Ziel genannt hatte. Und erneut fragte er sich, was sie leitete. „Wie komme ich zu Don Estebans Hazienda?“, erkundigte er sich.


  Der Wirt erklärte ihm den Weg.


  Nachdem Warren Elliott gegessen hatte, verlor er keine Zeit mehr. Eine Stunde später erreichte er den pompösen Besitz. Warren Elliott war beeindruckt. Er lenkte das Pferd zwischen zwei großen Schuppen hindurch in den Hof. Riesige, alte Kastanienbäume erhoben sich und spendeten Schatten. Einige Männer, die irgendwelche Arbeiten verrichteten, hielten inne und fixierten ihn neugierig. Auf einem großen Balkon saßen ein Mann mit grauen Haaren und eine junge Frau. Beim Brunnen in der Hofmitte hielt Warren Elliott an und saß ab. Der Mann und die junge Frau auf dem Balkon erhoben sich, traten an die Brüstung heran und starrten auf ihn hinunter.


  Aus dem Schatten im Arkadengang kamen zwei Männer. Einer trug schwarze, stutzerhafte Kleidung, um seine Hüfte wand sich eine rote Schärpe. Der andere hatte nur eine braune Lederhose und ein weißes Hemd an. Er wies eine starke Ähnlichkeit mit dem grauhaarigen Mann auf dem Balkon auf.


  Der Mann aus Gila Bend führte das Pferd am Kopfgeschirr mit sich, als er sich diesen beiden Männern näherte. „Buenos Tardes“, grüßte Warren Elliott und tippte mit dem Zeigefinger seiner Rechten an die Krempe des Stetsons.


  Die beiden fixierten ihn ohne die Spur von Freundlichkeit. „Was wollen Sie?“, blaffte der stutzerhaft gekleidete Bursche. Es handelte sich um Carlos Sola.


  „Ich bin auf dem Weg in die Staaten, genau gesagt nach Hickiwan. Gestern sollen drei Amerikaner zu Ihnen gekommen sein. Es sind Mörder und Vergewaltiger.“


  „Sie waren hier, und sie haben einen guten Freund Don Estebans ermordet.“


  Warren Elliott kniff die Augen leicht zusammen. „Sprechen Sie etwa von Dave Lewis, Señor?“


  „Kennen Sie ihn?“


  Warren Elliott nickte. „Ich hielt ihn und seine Freunde lange Zeit für die Mörder meines Bruders und meiner Schwägerin. Von einem seiner Freunde hörte ich, dass er sich hier auf der Hazienda vor dem Gesetz im Arizona-Territorium verkrochen hat. Daher war sie ursprünglich mein Ziel. Dann aber wurde mir klar, dass die Mörder der Deputy Sheriff von Hickiwan und einige andere Männer sind. Sie sind mir nach Mexiko gefolgt. Ihre genaue Absicht kenne ich nicht. Aber ich vermute, dass sie meinen Tod beschlossen hatten.“


  „Sie sind Warren Elliott aus Gila Bend, nicht wahr?“


  Der Gefragte nickte. „Hat Ihnen Lewis von mir erzählt?“


  „Si, si. Sie haben ihn vor allem gejagt, weil Sie ihn für den Entführer Ihres Neffen hielten.“


  „So ist es. Ich habe eine Menge kostbarer Zeit vergeudet mit der Jagd auf ihn und seine Kumpane.“


  „Nun ist er tot“, sagte Carlos Sola kühl und mit sachlich klingender Stimme. „Aber auch Wade Forrester ist tot. Nachdem er Lewis erschossen hat, verfolgten wir ihn und einen seiner Gefährten. Der ältere Hombre entkam uns. Forrester mussten wir erschießen. Und den jungen Bastard, den wir festgenommen haben, werden wir wahrscheinlich auch erschießen. Noch konnte sich Don Esteban nicht entscheiden, was aus ihm werden soll. Aber es wird wohl darauf hinauslaufen, dass er ihn exekutieren lässt. Dave Lewis war wirklich ein guter Freund des Don. Er war früher mal sein engster Vertrauter.“


  „Ich weiß“, sagte Warren Elliott. „Der Don war General in Präsident Porfirio Diaz’ Armee, und Lewis bekämpfe als Söldner an der Seite des Dons gegen irgendwelche Aufständischen.“


  „Es waren Regierungsgegner. Es gab Leute, die mit Porfirio Diaz’ Politik nicht einverstanden waren. Nun …“ Carlos Sola zuckte gleichmütig mit den Achseln. „Auch ich kämpfte unter dem Don gegen dieses Gesindel.“


  „Mit Ihrem Gefangenen würde ich gerne sprechen“, erklärte Warren Elliott.


  „Warum?“


  „Er war dabei, als mein Bruder und meine Schwägerin ermordet wurden, und er kann mir gewiss verraten, was aus meinem dreijährigen Neffen wurde. – Es waren vier Mörder. Wade Forrester, Wayne Daugherty, Greg Spencer und Vince Swinney. Daugherty ist zwischen vierzig und fünfzig und er ist wohl der Mann, der euch entkommen ist. Auf einer Handelstation irgendwo südlich von Sonoita fand ich einen Toten. Er gehörte zu dem Quartett. Die Schurken haben den Stationer kaltblütig erschossen und hätten seiner Tochter Gewalt angetan, wenn es ihr nicht gelungen wäre, ihnen zu entkommen.“


  „Der Hombre, der sich in unserer Gewalt befindet, heißt Spencer.“


  „Dann kann es sich bei dem Burschen auf der Station nur um Vince Swinney gehandelt haben“, konstatierte Warren Elliott und fügte sogleich hinzu: „Es sind nur ein paar Fragen, die ich Spencer stellen will.“


  „Was meinst du, Alvaro?“, fragte Sola den Mann neben sich.


  „Ich denke, wir sollten es ihm gestatten, Carlos.“


  Carlos Sola rief nach einem Peon und trug ihm auf, sich um Warren Elliotts Pferd zu kümmern. Dann forderte er den Mann aus Gila Bend auf, ihm zu folgen. Er führte ihn in einen niedrigen Keller. Vor einer eisenbeschlagenen Tür saß ein Mann auf einem Hocker, quer über seinen Oberschenkeln lag ein Gewehr.


  „Schließ auf, Paco“, gebot Sola.


  Gleich darauf schwang die solide Tür knarrend auf. Helligkeit huschte in den Raum. Greg Spencer kauerte an der der Tür gegenüberliegenden Wand und schaute aus entzündeten Augen, die tief in den Höhlen lagen, zu den Eintretenden in die Höhe.


  Der Geruch in dem Verließ war nahezu unerträglich.


  Wie von Schnüren gezogen wuchs Greg Spencers Gestalt in die Höhe. Seine Lippen zuckten, er starrte Warren Elliott an wie einen Geist, in seinen Augen entstand ein unruhiges Flackern.


  „Ich denke, du kennst mich“, knurrte der Mann aus Gila Bend.


  „Ich – ich habe dich in Hickiwan gesehen“, stammelte Greg Spencer.


  „Ihr wart, nachdem ihr in den Hinterhalt der Lewis-Bande geritten seid, noch einmal auf der Ranch meines Bruders“, stieß Warren Elliott hervor. „Du, Wade Forrester, Wayne Daugherty und Vince Swinney. Als ihr die Ranch verlassen habt, waren mein Bruder und seine Frau tot. Den kleinen Sohn der beiden habt ihr mitgenommen. Wo finde ich ihn?“


  Greg Spencer schluckte würgend. „Es – es war Forresters Idee. Wir hatten eine böse Niederlage erlitten. Zwei von uns waren tot, Brewster mussten wir in Shawmut beim Arzt zurücklassen. Daugherty und Swinney waren verwundet. Wir kamen auf die Ranch. Unsere Stimmung war auf dem Nullpunkt. Wir waren verdrossen und enttäuscht. Dein Bruder meinte, dass wir mit einem Hinterhalt rechnen hätten müssen und sagte Forrester auf den Kopf zu, dass er nicht gerade umsichtig gehandelt habe, als er das Aufgebot vor die Mündungen der Bande führte. Daraufhin sah Forrester rot.“


  „Was wurde aus dem Jungen?“


  „Forrester wollte auch ihn töten. Aber das ließ Swinney nicht zu. Er brachte ihn zu seiner Schwester, die in der Nähe von Gu Achi lebt.“


  „Wo liegt das Nest?“


  „Zwanzig Meilen östlich von Hickiwan, zwischen dem East Fork und dem West Fork des Santa Rosa Wash.“


  „Stellte die Schwester keine Fragen?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Vince Swinney fand ich tot auf der Handelsstation von Emanuel de la Vega. Wer hat ihn getötet?“


  Greg Spencer zögerte mit der Antwort und vermied es, Warren Elliott anzusehen. Seine Hände verkrampften sich ineinander und er begann sie nervös zu kneten. „Es – es war Wade“, murmelte er schließlich. „Vince bekam mehr und mehr kalte Füße …“


  „Wie heißt Swinneys Schwester?“, fragte Warren Elliott.


  „Ich weiß es nicht“, murmelte Greg Spencer. „Ihr Vorname ist Kath. Sie ist verheiratet, und den Namen ihres Mannes kenne ich nicht. Er soll an einem der Creeks eine Farm bewirtschaften.“


  „Fein, Spencer, mehr wollte ich nicht wissen.“


  Warren Elliott wandte sich ab.


  „Warte!“, platzte es über Spencers Lippen.


  Der Mann aus Gila Bend blieb stehen, drehte den Kopf und schaute Spencer über die Schulter an.


  „Was haben die Greaser mit mir vor, Elliott? Ich – ich habe keinen einzigen Schuss abgegeben. Forrester hat mich, als er den Revolver zog und zu schießen begann, selbst überrascht.“


  „Sie denken noch über dein Schicksal nach, Spencer. Am Ende ihrer Gedanken steht wahrscheinlich ein Erschießungskommando.“


  „Das – das kannst du nicht zulassen“, keuchte Spencer. „Ich – ich habe doch nichts getan.“ Die letzten Worte stiegen wie ein Schrei aus seiner Kehle.


  „Doch, Spencer. Du hast gemordet und vergewaltigt.“


  Warren Elliott sagte es mit einer Stimme, die an brechenden Stahl erinnerte. Spencer war nur noch ein Häufchen Elend. Aber der Mann aus Gila Bend konnte kein Mitleid oder irgendein anderes Gefühl der Anteilnahme für ihn aufbringen.


  Greg Spencer glaubte von einem eisigen Wind gestreift zu werden. Tief in seinen Augen lauerte die Verzweiflung.


  


  *


  


  Don Esteban ließ Warren Elliott bestellen, dass er ihn bitte, für den Abend sein Gast zu sein, außerdem bot er ihm an, auf der Hazienda die Nacht zu verbringen.


  Zum Abendessen saßen sie an einer großen, ovalen Tafel im Speiseraum des luxuriösen Wohngebäudes. Don Esteban war ein Respekt gebietender, autoritärer Mann von ungefähr fünfundfünfzig Jahren. Auch sein Sohn Alvaro und seine Tochter Lorena, eine schöne Frau von ungefähr fünfundzwanzig Jahren, waren anwesend, außerdem Carlos Sola.


  Warren Elliott hatte gebadet, er war rasiert, seine Kleidung war ausgebürstet worden.


  „Ich kenne Ihre Geschichte, Señor Elliott“, sagte der Hacendado, nachdem ihnen der Mayordomo roten Wein eingeschenkt hatte. „Lewis hat sie mir erzählt. Ich kann mir vorstellen, wie sehr Sie das alles getroffen hat.“


  „Es war schlimm“, bestätigte Warren Elliott. „Was das Schicksal meines Neffen anbetraf, tappte ich vollkommen im Dunkeln. Ich habe die falschen Männer gejagt, und drei von ihnen blieben auf der Strecke.“


  „Es waren Banditen“, mischte sich Carlos Sola ein.


  „Auch Dave Lewis war ein Bandit!“, sagte Warren Elliott.


  „Ich habe ihn nur als aufrechten, furchtlosen Kämpfer kennen gelernt“, erklärte Don Esteban. Er sprach mit Nachdruck. „Dave hat mir sogar einmal das Leben gerettet. Ich weiß nicht, welche Umstände es waren, die ihn in den Staaten in die Gesetzlosigkeit abrutschen ließen. Hier in Mexiko hat er sich niemals etwas zuschulden kommen lassen.“


  „Ich habe ihn geliebt“, rief Lorena. „Und in nicht allzu ferner Zeit hätten Dave und ich geheiratet.“


  „In den Staaten wartete jedenfalls der Strick auf ihn“, sagte Warren Elliott. „Darf ich Sie etwas fragen, Don Esteban?“


  „Natürlich. Fragen Sie, Señor Elliott.


  „Haben Sie sich schon entschieden, was Greg Spencer, Ihren Gefangenen anbetrifft?“


  Der Don und Carlos Sola wechselten einen schnellen, viel sagenden Blick, dann wandte sich Don Esteban wieder an Warren Elliott und fragte: „Warum interessieren Sie sich dafür?“


  „Ich möchte ihn mit in die Staaten nehmen, damit er vor Gericht die Wahrheit erzählt. Als Mörder meines Bruders und meiner Schwägerin gelten nach wie vor Dave Lewis und seine Banditen. Da Lewis Ihr Freund war und vielleicht sogar Ihr Schwiegersohn geworden wäre, muss Ihnen doch auch einiges daran liegen, dass er von diesem schrecklichen Verdacht rehabilitiert wird.“


  „Spencer hat Ihnen gesagt, wo Sie Ihren Neffen finden, Señor Elliott“, wandte der Don ein. „Ist das nicht Beweis genug? Die Frau, bei der der Junge lebt, wird aussagen, dass ihn ihr Bruder zu ihr gebracht hat.“


  „Ich glaube nicht, dass er ihr die Wahrheit gesagt hat. Und sie kann lediglich die Geschichte, die Vince Swinney ihr erzählt hat, vor Gericht wiedergeben. Ich würde nur mit meiner Behauptung dastehen, den Beweis dafür könnte ich nicht erbringen. Deshalb brauche ich Greg Spencer.“


  „Den genauen Grund, der ihn und die beiden anderen Americanos zu mir getrieben hat, kenne ich nicht“, murmelte Don Esteban. „Aber ich muss davon ausgehen, dass sie gekommen sind, um Lewis zu töten. Darum muss Spencer mit aller Härte bestraft werden.“


  „Forrester und seine Komplizen wollten in erster Linie mich töten“, gab Warren Elliott zu verstehen. „Denn ich war in Hickiwan, und ich ließ keinen Zweifel darüber aufkommen, dass ich sie verdächtigte, das Blutbad auf der Ranch meines Bruders angerichtet zu haben. Sie wollten mich töten, sie wollten aber auch den Menschen im Maricopa County und darüber hinaus einen Mörder präsentieren – nämlich Dave Lewis, dem jeder die Tat zurechnete. Die Morde hätten ihre Aufklärung gefunden, die Akten wären geschlossen worden, über die Sache wäre Gras gewachsen und die wirklichen Mörder hätten sich für den Rest ihres Lebens in Sicherheit wiegen können.“


  „Was für ein perfider Plan!“, entfuhr es Don Esteban.


  „Sie beobachteten, wie ich de la Vegas Handelsposten verließ, erfuhren von dem Stationer mein Ziel, und machten sich auf den Weg. Sie wollten in der Nähe von Dave Lewis sein, wenn ich mir ihn schnappte.“


  „So ist es“, brachte sich Alvaro Esteban, der Sohn des Dons, ins Gespräch ein. „Sie versuchten sich auf die Hazienda einzuschleichen. Als aber Dave diesen Hilfssheriff erkannte, verlor der die Nerven.“


  „Bitte, Don Esteban“, verlegte sich Warren Elliott aufs Bitten, „überlassen Sie mir Greg Spencer, damit ich ihn in die Staaten bringen und dem Gesetz übergeben kann.“


  „Ich werde darüber nachdenken, Señor Elliott“, versicherte der Hacendado. „Aber jetzt wollen wir den Wein und das Essen genießen. Sprechen wir nicht mehr davon.“


  


  *


  


  Drei Stunden später, es ging auf Mitternacht zu, betrat Warren Elliott das Gästezimmer, das ihm der Mayordomo zugewiesen hatte. Er setzte sich auf die Bettkante, stellte die Ellenbogen auf die Oberschenkel und legte sein Gesicht in die Hände. Gedankenvoll starrte er vor sich hin. Der Schein der Laterne, die auf dem Tisch stand, reichte nicht aus, um den Raum bis in die Ecken auszuleuchten. Das trübe Licht ließ die Linien in seinem Gesicht tiefer und dunkler wirken als sie tatsächlich waren.


  Don Esteban hatte ihm zugesagt, am Morgen eine Entscheidung zu treffen. Dabei hatte er Carlos Sola einen Blick zugeworfen, aus dem der Mann aus Gila Bend schloss, dass er sich bereits entschieden hatte – einen viel sagenden Blick, der Warren Elliott nicht daran glauben ließ, dass ihm der Don Greg Spencer überließ.


  Warren Elliott aber hatte den unumstößlichen Entschluss gefasst, Greg Spencer in den Staaten dem Gesetz auszuliefern. Ihm war viel daran gelegen, dass die ganze Wahrheit ans Tageslicht kam. Nach seiner Aussage sollten keine Zweifel mehr daran bestehen, wer die scheußlichen Verbrechen südlich von Gila Bend begangen hatte.


  Darauf, dass Don Esteban ihm den jungen Banditen überließ, wollte er nicht vertrauen. Und wenn ihm der Don am kommenden Morgen seinen Entschluss mitteilte, war es zu spät.


  Du musst Greg Spencer herausholen und versuchen, mit ihm die Staaten zu erreichen!


  Dieser Gedanke brannte sich regelrecht in seinem Hirn fest.


  Sie würden ihn jagen. Fünfunddreißig Meilen würde er noch einmal durch die Hölle gehen müssen. Und auch Enrico Ruiz’ Bravados würden Jagd auf ihn machen – unerbittlich und mit dem Vorsatz, am Ende des Kesseltreibens auf seinen Leichnam zu spucken.


  Es war ein Spiel mit dem Feuer und er konnte sich höllisch die Finger verbrennen. Aber würde er nicht auf Unglauben, Misstrauen und vielleicht sogar auf Feindschaft stoßen, wenn er in Hickiwan mit der Behauptung ankam, dass Deputy Sheriff Wade Forrester und drei weitere Bürger der Stadt nicht anderes als niederträchtige Mörder und skrupellose Vergewaltiger waren?


  Du musst den Beweis erbringen, Warren!, durchfuhr es ihn, der Gedanke wurde bestimmend und Warren Elliott entschloss sich, der Entscheidung des Dons vorzugreifen.


  Er legte sich auf das Bett und schob die Hände hinter seinem Kopf zusammen. In dem großen Haus waren noch kurze Zeit Geräusche zu vernehmen, aber schon bald kehrte Ruhe ein. Warren Elliott erhob sich und ging zum Fenster. Sämtliche Gebäude der Hazienda lagen in Dunkelheit.


  Er brauchte zwei gesattelte und gezäumte Pferde, und er musste den Burschen ausschalten, der vor dem Verlies, in dem Spencer eingesperrt war, Wache hielt.


  Sein Zimmer befand sich im Obergeschoss des Wohnhauses. Durch die Tür betrat man eine Galerie, die bei einer Treppe endete, die nach unten in die große Halle führte. Warren Elliott hatte sich die Gegebenheiten eingeprägt. Er musste sich in der Finsternis zurecht finden. Jeder Fehler konnte das abrupte Ende seiner Mission bedeuten, und wahrscheinlich auch sein Ende. Der Mann aus Gila Bend hatte begriffen, dass Don Esteban in diesem Landstrich seine eigenen Gesetze praktizierte.


  Warren Elliott wartete noch eine halbe Stunde. Er hoffte, dass nun sämtliche Haziendabewohner tief und fest schliefen. Die Sporen schnallte er ab und steckte sie in die Westentasche. Solange er sich im Haus befand, zog er nicht einmal die Stiefel an. Lautlos verließ er sein Zimmer, schlich die Treppe hinunter, durchquerte die Halle und atmete erleichtert auf, als er schließlich im stockdunklen Arkadengang stand. Kühle Nachtluft streifte sein Gesicht. Würziger Geruch stieg ihm in die Nase. Er schlüpfte in seine Stiefel.


  Der Keller, in dem Greg Spencer eingesperrt war, befand sich unter dem Küchenbau. Ob auch im Innern dieses kleinen Gebäudes eine Treppe nach unten führte, wusste Warren Elliott nicht. Die Schlagschatten ausnutzend näherte sich der Mann aus Gila Bend dem Kellerabgang. Es waren sechs Stufen, unten war eine Tür, die am Nachmittag nicht abgeschlossen gewesen war. Hinter dieser Tür war der Wächter postiert.


  Warren Elliott klinkte die Tür auf.


  „Wer ist da?“, schallte es ihm sofort entgegen. Trüber Lichtschein sickerte aus dem Türspalt ins Freie.


  „Estás bien? – Alles in Ordnung?“


  „Si, si. Todo es bueno – es ist alles gut.“


  Warren Elliott stieß die Tür endgültig auf. Jetzt begriff der Wächter – er ruckte hoch und wollte das Gewehr auf den Eindringling anschlagen, aber der Mann aus Gila Bend war schneller. Sein Schlag mit dem Lauf der Winchester ließ den Mexikaner zusammenbrechen. Warren Elliott drückte die Tür hinter sich zu. Der Schlüssel der Tür, hinter der er Spencer wusste, steckte im Schloss. Er drehte ihn herum, stieß den Riegel auf, mit dem die Tür zusätzlich gesichert war, zog die Tür auf und rief halblaut: „Spencer!“


  „Wer ist da?“


  „Na, wer wohl? Komm, wir verschwinden.“


  Warren Elliott vernahm das Rascheln von Kleidung, das Knarren von Stiefelleder, und dann zeigte sich Greg Spencer. Ehe er eine Frage stellen konnte, packte ihn Warren Elliott am Oberarm und zerrte ihn hinter sich her aus dem Keller. „Wir brauchen Pferde“, raunte Warren Elliott dem Burschen zu. „Folge mir.“ Geduckt rannte er an den Gebäuden entlang zum Stall. Das Stalltor ließ sich aufziehen. Warren Elliott öffnete es gerade so weit, dass sie sich durch den Spalt zwängen konnten, dann zog er es wieder zu. Die Finsternis im Stall mutete undurchdringlich an. Ein leises Ratschen war zu vernehmen, ein Streichholz flammte auf. Warren Elliott hielt es hoch und ging tiefer in den Stall hinein. Der Lichtschein endete schon einen halben Yard weiter. Aber Warren Elliott entdeckte eine Laterne, die an einem der Tragebalken hing. Er zündete sie an, und nun kroch der Lichtschein auseinander.


  Warren Elliott nahm einen Sattel von einem Balken und drückte ihn Greg Spencer in die Hände. „Steh nicht dumm herum“, raunte er. „Es ist nur eine Frage der Zeit, bis der Wachposten wieder zu sich kommt.“


  Wenige Minuten später führten sie zwei gesattelte und gezäumte Pferde aus dem Stall, saßen auf und trieben die Tiere an. Sofort verfielen sie in einen raumgreifenden Galopp.


  


  *


  


  Sie flohen in nördliche Richtung. Als die Pferde röchelten und nur noch dahintaumelten, drosselten sie das Tempo. Sie befanden sich mitten in der Felswildnis. Seit sie die Hazienda verlassen hatten, mochte über eine Stunde verstrichen sein. Ab und zu hielten sie an um zu lauschen. In der Bergwelt herrschte Stille. Nichts deutete darauf hin, dass sie verfolgt wurden.


  Zwischen einigen haushohen Felsen stieß Warren Elliott hervor: „Die Pferde brauchen eine Pause. Es ist nicht auszuschließen, dass wir auf sie noch angewiesen sein werden. Von ihrer Kraft und Ausdauer hängt es vielleicht ab, ob wir die Staaten erreichen oder ob sie uns hier in Mexiko das Fell über die Ohren ziehen.“


  Sie saßen ab.


  „Ich habe Durst, höllischen Durst“, knurrte Greg Spencer. „Die elenden Greaser haben mir kaum etwas zu essen und zu trinken gegeben.“


  „Wir haben kein Wasser“, versetzte Warren Elliott. „Ich habe auch keine Ahnung, ob wir uns in der Nähe von Wasser befinden. Du wirst den Durst ertragen müssen, Spencer. Es ist nicht so schlimm, wie morgen Früh vor einem Erschießungskommando zu stehen und zitternd darauf zu warten, dass der Feuerbefehl erteilt wird.“


  „Warum hast du mich befreit? Du müsstest mich doch hassen, Elliott. Jeder Mann an deiner Stelle hätte es sich nicht nehmen lassen, bei meiner Erschießung in der vordersten Reihe zu stehen.“


  „Ich werde zuschauen, wenn Sie dich unter den Galgen führen, Spencer“, versetzte Warren Elliott kalt. „Vorher aber wirst du erzählen, was sich auf der Ranch meines Bruders zugetragen hat. Das ist der Grund, weshalb ich dich befreit habe.“


  „Ich wollte das alles doch nicht, Elliott.“


  „Du hast mitgemacht. Und darum wirst du hängen.“


  Sie führten die Pferde. Das Tacken und Pochen der Hufe umgab sie.


  „Deinen Bruder hat Forrester erschossen“, begann Spencer noch einmal. „Er hat auch die Frau erledigt, nachdem – nachdem …“


  „Warum sprichst du den Satz nicht zu Ende, Spencer? Ich kann mir vorstellen, dass ihr wie die wilden Tiere über Joan hergefallen seid. Sie war eine attraktive, begehrenswerte Frau. Auch du, Spencer. Ich denke, sie hat geweint und gefleht, sie hat euch beschworen, von ihr abzulassen und den Jungen zu verschonen. Wahrscheinlich hätte sie eher einen Stein erweicht als eure Herzen. Ihr seid den niedrigsten Trieben gehorchende Bestien, Spencer. Und auf dem Handelsposten südlich von Sonoita sollte sich alles wiederholen.“


  Jetzt schwieg der Bandit. Er bewegte sich eine Pferdelänge vor Warren Elliott. Auch der Mann aus Gila Bend sagte nichts mehr. Ihm war klar, dass Spencer sich nicht wie ein Hammel zur Schlachtbank führen lassen würde. Solange sie sich in Mexiko befanden hielt er sich wahrscheinlich zurück. Sobald sie aber die Grenze überschritten haben würden, musste er, Warren Elliott, höllisch auf der Hut sein. Greg Spencer durfte nicht unterschätzt werden. Er war zwar nicht besonders intelligent, aber die Aussicht, gehängt zu werden, würde ihn zum Handeln zwingen. Er war heimtückisch, triebhaft und brutal.


  Die Pferde erholten sich. Als die Tiere normal atmeten, saßen die beiden Männer wieder auf. Aber von nun an ließen sie die Pferde im Schritt gehen. Es ging durch Schluchten und enge Klüfte, Abhänge hinauf und hinunter, durch staubige Senken und über windige Hochplateaus. Irgendwann begannen die Sterne zu verblassen, die Dunkelheit lichtete sich, die Natur erwachte zum Leben. Im Osten, über den Bergen, kam der erste fahle Schimmer des neuen Morgens hoch. Schließlich loderten die ersten Lichtbündel wie gewaltige Feuersbrünste auf. Sie kündeten den Sonnenaufgang an. Der Morgendunst versprach wieder einen heißen Tag.


  Der Tag vertrieb die Nacht endgültig nach Westen. Die Hitze nahm schnell zu. Das Felsgestein speicherte sie und gab sie wieder ab, was die Temperatur noch unerträglicher werden ließ. Oft mussten sie Umwege in Kauf nehmen, wenn ihnen unüberwindliche Felsbarrieren den direkten Weg nach Norden versperrten.


  Als Warren Elliott einmal vom Rand eines Hochplateaus auf ihrer Fährte zurückblickte, sah er weit im Süden eine Staubwolke. Er kniff die Augen zusammen und sagte sich, dass es sich nicht um Staub handelte, den der kaum wahrnehmbare Wind aufwirbelte. Soviel Staub konnte nur von einem Rudel Pferde, das hart getrieben wurde, aufgewirbelt werden.


  Er machte Greg Spencer darauf aufmerksam, indem er rief: „Sie haben unsere Spur aufgenommen, und nun kommen sie.“


  Spencer zerrte das Pferd herum. Rastlosigkeit prägte sein Gesicht. Seine Atmung beschleunigte sich. Der Schreck ließ sein Herz schneller schlagen.


  „Wahrscheinlich sind es Don Estebans Leute“, knurrte Warren Elliott. „Ich habe dem Don seine Gastfreundschaft schlecht gedankt. Es können aber auch Enrico Ruiz’ Bravados sein. Ich schließe auch nicht aus, dass es sich um eine Patrouille der Rurales handelt.“


  „Ich möchte weder den einen noch den anderen in die Hände fallen!“, hechelte Spencer.


  „Meinst du ich?“, blaffte Warren Elliott.


  „Wir legen uns in einen Hinterhalt und schießen sie von unserer Fährte!“, schlug Spencer vor.


  „Wir schon gar nicht“, antwortete der Mann aus Gila Bend. „Ehe ich dir eine Waffe in die Hand gebe, friert die Hölle ein.“


  Spencer knirschte mit den Zähnen. Seine Augen glitzerten gehässig.


  „Weiter!“, gebot Warren Elliott und zerrte das Pferd herum.


  


  *


  


  Sie überquerten die Hochebene und ein Gewirr von Felsen nahm sie auf. Rechts war ein steiles Geröllfeld, links von ihnen ragte eine schroffe, überhängende Felswand zum Himmel, die hin und wieder von engen Schluchten zerklüftet war. Am Fuß der Felswand verlief eine Sandbank, an einer Stelle war der Sand dunkel und feucht. Dort entsprang ein kleines Rinnsal, das aber schon nach einem Yard wieder versickerte.


  „Wir rasten hier“, kommandierte Warren Elliott.


  Als sie an der Felswand kauerten, mit den hohlen Händen Wasser schöpfen und durstig tranken, knurrte Greg Spencer: „Du schaffst es nicht, Elliott. Wir werden beide hier in der Sierra Madre vor die Hunde gehen. Ja, wir beide. Auch du, Elliott.“ Der Hass verzerrte seinen Mund. „Ich werde mich bemühen, zäher zu sein als du, damit ich dich verrecken sehe.“


  Warren Elliott schaute den Banditen finster an. „Ich weiß nicht, welcher Teufel dich plötzlich reitet, Spencer. Ich rate dir, den Mund zu halten!“, stieß er hervor. „Ich will nichts hören.“


  „Verlierst du etwa die Nerven, Elliott?“, höhnte der Bursche.


  „Du sollst die Klappe halten!“, herrschte Warren Elliott den Banditen an. Er schaute in die Runde. Ringsum beherrschten gewaltige Felsen das Blickfeld. Etwa hundert Yards vor ihnen öffnete sich ein Canyon, der von Steilhängen, Terrassen und schroffen Wänden begrenzt wurde.


  Spencer setzte sich bequem hin, lehnte den Rücken gegen den Fels, zog die Beine an und bohrte die Absätze in den Sand. Er zeigte die Zähne. „Du kannst mir das Sprechen nicht verbieten“, sagte er. „Darum hör dir an, was ich zu sagen habe.“


  „Du solltest dir deinen Atem fürs Hängen sparen, Hombre.“


  Warren Elliott stand auf und reckte sich. Mit dem Wasser waren frische Energien in seinen Körper geflossen. Er hatte zumindest das Gefühl. Er ging zu den Pferden, die das Wasser aus dem kleinen Rinnsal leckten, und prüfte den Sitz der Sattelgurte und des Zaumzeugs.


  „He, Elliott!“


  „Was willst du?“


  „Möchtest du wissen, wie das mit deiner Schwägerin war? So ein Weib bekommst du nicht alle Tage sozusagen auf dem Tablett serviert. Ich sage dir …“


  Warren Elliott wirbelte herum. Mit drei langen Schritten war er bei dem Banditen. Seine Hände verkrallten sich in dessen Hemdbrust - doch da schossen Spencers Beine wie ein Rammbock nach vorn und trafen ihn in den Leib. Noch ehe er seinen Fehler begriff, lag er auf dem Rücken und seine Lungen schrieen nach Sauerstoff. Spencer kam mit einem großen Stein in beiden Händen blitzartig hoch. Er holte aus, um ihn mit aller Wucht nach unten zu schleudern. Warren Elliott, der noch mit sich zu kämpfen hatte, drehte sich instinktiv zur Seite. Haarscharf neben seinem Kopf prallte der Brocken auf den Boden. Aufbrüllend trat Spencer nach dem Mann aus Gila Bend und traf ihn empfindlich an den Rippen. Warren Elliott sah die gespreizten Finger des Banditen auf seinen Hals zustoßen und rollte noch einmal herum. Die Hände stießen ins Leere. Spencer kreischte hysterisch auf und setzte sofort nach. Warren Elliotts Bein sichelte herum und traf ihn in die Kniekehlen. Er brach ein, und seine Hände kamen aus der Richtung. Warren Elliotts zweiter Tritt warf ihn um. Sofort aber federte er wieder hoch. Er kämpfte mit der Verbissenheit eines Mannes, für den es nichts mehr zu verlieren gab.


  Warren Elliott trieb der Überlebenswille auf die Beine. Der Bandit schaufelte ihm die zusammengelegten Hände voll Sand ins Gesicht. Es ging schneller, als Warren Elliotts Augen reagieren konnten. Ehe die Lider automatisch nach unten zuckten, bekamen sie die volle Ladung ab. Warren Elliott sah nichts mehr. Er vernahm nur das sadistische Auflachen des Banditen und griff blindlings an. Die beiden Körper prallten aufeinander. Warren Elliott umklammerte Greg Spencer, spürte dessen Widerstand und blinzelte unablässig, um seine Augen vom Sand zu befreien. Tränen liefen über seine Wangen. Unter den Lidern brannte es wie Feuer. Und dann konnte er wieder verschwommen sehen. In diesem Moment gelang es Spencer, sich aus seiner Umklammerung zu befreien. Der Bandit hatte unheimliche Kraft aufgewendet und taumelte vom eigenen Schwung getrieben zurück.


  Das verschaffte Warren Elliott Luft. Er wischte sich mit dem Handrücken die Augen frei, und als Spencer ihn ansprang, steppte er einen halben Schritt zur Seite und schlug dem Banditen die Handkante ins Genick, gleichzeitig stellte er ihm ein Bein. Aufbrüllend landete Spencer auf dem Bauch. Sofort wälzte er herum, aber da deutete bereits der Lauf von Warren Elliotts Colt auf ihn.


  Warren Elliott stieß grimmig hervor


  „Bist du wirklich wild darauf, am Lasso hinter meinem Pferd herzustolpern? Oder muss ich dich quer über den Pferderücken hängend über die Grenze bringen?“


  Spencer legte sich auf die Seite und stemmte den Oberkörper mit dem rechten Ellbogen vom Boden weg. Dann saß er. „Meine Stunde kommt noch, Elliott!“, geiferte er, und eine tödliche Leidenschaft wütete in seinen Zügen.


  Warren Elliott trat einen Schritt zurück. „Gib dich keinen Illusionen hin, Hombre“, entgegnete er, ging zu seinem Pferd und wühlte in einer der Satteltaschen herum. Er fand eine dünne Lederschnur, mit der er zu Spencer zurückkehrte. „Steh auf, Spencer, dreh dich um und lege die Hände auf den Rücken. Ich werde dich nun fesseln. Vorwärts! Mach schon!“


  Spencer kam hoch. Er ächzte und stöhnte und machte Anstalten, sich so zu drehen, dass er dem Mann aus Gila Bend den Rücken zuwandte. Aber das war nur eine Finte. Er warf sich gegen ihn und versuchte ihn mit der Schulter zu rammen …


  Es blieb beim Versuch.


  Warren Elliott war auf der Hut. Geschmeidig wie ein Torero dem wütenden Kampfstier wich er dem Angriff aus, und als Spencer ins Leere taumelte, schlug Warren Elliott mit dem Revolver zu. Greg Spencer brach auf die Knie nieder, sein Kopf wackelte vor Benommenheit. Ein zweiter Schlag fällte ihn. Der Mann aus Gila Bend fesselte ihm die Hände auf den Rücken, wuchtete ihn quer über den Pferderücken, saß auf und angelte sich die Leine von Spencers Pferd.


  Warren Elliott setzte seine Flucht fort. Hinter jedem Felsen konnte das Verhängnis lauern. Der Tod schlich auf leisen Sohlen durch die Wildnis. Das war das gnadenlose Gesetz. Nur wer hart genug war, überlebte.


  Ein erdrückendes Gefühl von Einsamkeit und des Verlorenseins schlich sich in Warren Elliotts Gemüt. Und für einen kurzen Moment hielt er seine Sache für verloren. Resignation wollte sich einstellen. Aber der Durchhaltewille war stärker. „Ich hole dich ab, Barry, mein Kleiner, und dann bringe ich dich nach Hause. Deinetwegen werde ich durchhalten, mein Junge. Das bin ich dir und deinen Eltern schuldig. Wir werden gemeinsam den Heimweg antreten – das verspreche ich dir.“


  


  *


  


  Sie ritten durch das Gewirr von Schluchten. Greg Spencer erlangte wieder das Bewusstsein. Warren Elliott bemerkte es und hielt an. Das Krachen und Klirren der Hufe auf dem steinigen Untergrund brach ab. Dieses Geräusch hatte bis zu diesem Zeitpunkt die beiden Reiter umgeben und sogar die Stimmen der Natur überlagert. Es füllte Warren Elliotts Ohren und klang in ihm noch nach, als der letzte Hufschlag verhallt war. So registrierte er nicht sogleich das weit entfernte Hufgeräusch. Und als er es hörte, dachte er im ersten Moment, seine überreizten Sinne spielten ihm einen üblen Streich. Aber das Klappern, das Klirren von Eisen auf Stein, blieb. Und die Erkenntnis, dass sie ihre Jäger nicht hatten abschütteln können, kam mit schmerzhafter Schärfe. Im Gegenteil, sie waren ihnen näher denn je.


  Warren Elliott zerrte den Banditen, der wie ein Sack Mehl quer über dem Pferderücken hing, vom Pferd und half ihm beim Aufsitzen.


  „Diese dreckigen Greaser müssen mit dem Teufel im Bunde stehen“, brummte Greg Spencer, der die Hufschläge ebenfalls vernommen hatte, und der augenblicklich seine große Not nach zwei stahlharten Schlägen mit dem Revolver vergaß.


  Warren Elliott schwieg.


  „Nur ein Spürhund kann auf diesem Terrain einer Spur folgen.“ Spencer sprach hastig und rasselnd. Fiebrige Erregung hatte ihn angefallen wie ein wildes Tier.


  Auch jetzt erhielt der Bandit von dem Mann aus Gila Bend keine Antwort. Er lauschte und seine Gedanken wirbelten.


  „Reiten wir weiter!“, drängte der Bandit. „Solange ihre Gäule Hufschläge verursachen, hören sie uns nicht.«


  In diesem Moment verstummten die Geräusche, das von Süden herangeweht waren.


  Warren Elliott sagte: „So machen sie es, Spencer. Sie halten immer wieder an, und die Geräusche, die wir verursachen, weisen ihnen den Weg. Es ist ganz einfach.“


  Der Bandit zerrte an seinen Fesseln. Seine Zähne knirschten übereinander. „Was schlägst du vor?“


  „Allzu viele Möglichkeiten haben wir leider nicht“, antwortete Warren Elliott. „Eine davon ist, hier auf sie zu warten.“


  „Hier, in der Schlucht? Da sitzen wir wie Ratten in der Falle!“


  „O nein, Hombre, die Schlucht ist gut. - Steig ab, Spencer!“


  „Das ist verrückt, das ist Selbstmord!“, fauchte der Bandit. „Sie werden über uns kommen wie ein Rudel Wölfe. Warum setzen wir uns nicht in höhere Regionen ab? Es gibt überall Seitenschluchten, die höher hinaufführen, und die du gegen eine halbe Armee verteidigen kannst. Hier sind wir chancenlos.“


  „Steig ab!“, wiederholte Warren Elliott unbeirrbar.


  Fluchend gehorchte Spencer. Auch Warren Elliott glitt vom Pferd. Sie führten die Tiere an die Felswand heran und der Mann aus Gila band sie am Gestrüpp fest.


  „Setz dich dort auf den Boden!“, ordnete Warren Elliott an. „Dort, bei dem Felsen.“ Als der Bandit nicht reagierte, packte ihn Warren Elliott am Arm und bugsierte ihn zu dem mannshohen Felsen, der vor Urzeiten in die Schlucht gestürzt war. Wenig zart nötigte er Spencer, sich zu setzen. „Rühr dich nicht vom Fleck“, knurrte er, „und versuche nicht, dir die Gäule unter den Nagel zu reißen und zu türmen! Die Mexikaner würden dich schneller am Wickel haben, als du denken kannst.“


  Warren Elliott glitt zu seinem Pferd, zog die Winchester aus dem Scabbard und huschte davon. Er bewegte sich mit lautloser Geschmeidigkeit.


  Die Stille zwischen den Felsen zerrte an Spencers Nerven. Fast senkrecht über ihm stand die Sonne und die Hitze zwischen den Felsen war sengend. Die Stille mutete unheilvoll an. Die Luft schien mit Elektrizität aufgeladen zu sein. Angst beschlich den Banditen. Wie versteinert saß er am Felsen und wagte kaum noch zu atmen.


  Die Minuten verstrichen, dehnten sich wie Stunden. Greg Spencer zuckte schreckhaft zusammen, als irgendwo ein Stein klickte. Und plötzlich peitschte ein Schuss. Der Hall erfüllte die Schlucht, ein gellender Aufschrei folgte, und es begann zu poltern, als donnerte eine riesige Gerölllawine in die Tiefe. Der Schrei und der vielfältige Widerhall der Detonation gingen in dem Lärm unter.


  Der Outlaw kroch dicht an die Felswand heran und drückte seinen Körper in den Winkel, den die Wand und der große Findling bildeten. Er staute den Atem und war Spielball seiner Empfindungen, die sich nur noch in kläglicher Furcht und grenzenloser Panik ausdrückten.


  Der Krach verwehte. Ihre Pferde zerrten nervös an den Leinen und tänzelten unruhig. Eines der Tiere wieherte schrill.


  Und wieder peitschte ein Gewehrschuss. In den hellen Knall hinein wummerte ein Colt.


  


  *


  


  Warren Elliott war bis zum Beginn der Schlucht gepirscht und hatte sich hinter einem Felsbrocken verschanzt. Angespannt wartete er. Er rechnete sich aus, dass seine Gegner zu Fuß kamen. Nachdem diese den Hufschlag seines Pferdes und des Tieres, das Spencer ritt, nicht mehr vernehmen konnten, mussten sie annehmen, dass er und der Bandit lagerten. Und nun kamen sie angeschlichen, um ihnen das Lebenslicht auszublasen. Das zumindest war Warren Elliotts Vermutung.


  Der frische Luftzug aus der Schlucht streifte ihn. Zu vernehmen war nichts. Nur das leise Säuseln und Winseln des Windes zwischen den Felsen hing in der Luft. Warren Elliott ließ in seiner Wachsamkeit nicht nach. Die Anspannung ließ seine Sinne mit doppelter Schärfe arbeiten.


  Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als er ein leises Knarren vernahm, dann ein kaum wahrzunehmendes Schaben. Seine Finger schoben sich in den Ladebügel der Winchester, die Linke umspannte den Schaft des Gewehres. Warren Elliott war aufs äußerte konzentriert.


  Halblinks von ihm befand sich eine Kuppe. Der Hang war geröllübersät und lag im gleißenden Sonnenlicht. Der Geröllhalde gegenüber erhob sich buckliges Felsgestein bis zu einer Höhe von dreißig Fuß. In den klaffenden Rissen hatte sich im Laufe der Jahrtausende Erdreich gesammelt, und es hatte sich eine karge Vegetation entwickelt. Das Laub der Sträucher raschelte leise. Zwischen den Felsen und der Geröllhalde führte der Weg hindurch, sofern von Weg überhaupt die Rede sein konnte.


  Warren Elliott wappnete sich mit Geduld. Und plötzlich sah er am oberen Rand der Geröllhalde eine Gestalt. Sie verharrte am Rand des Kammes und kniete ab.


  Warren Elliott hob einen faustgroßen Stein auf und schleuderte ihn weit von sich. Der Stein schlug mit hartem Geräusch auf, und mit dem Aufprall geriet wieder Leben in die Gestalt oberhalb der Geröllhalde. Der Mann aus Gila Bend lud durch und feuerte im nächsten Moment. Das Geschoss pfiff schräg nach oben. Der Bursche auf dem Hügelkamm strauchelte und stürzte mit einem gellenden Aufschrei den Abhang hinunter. Der Gesteinsschutt kam ins Rutschen, und der Körper fand keinen Halt mehr. Er sauste hangabwärts, inmitten einer Lawine von Geröll, eingehüllt von einer dichten Staubwolke.


  Am Fuße des Felsens leuchtete Mündungsfeuer auf. Das Ziel des Schützen war die Stelle, an der sich Warren Elliott verschanzt hatte. Das Blei klatschte gegen Gestein und jaulte als Querschläger davon.


  Der Bursche, den das Geröll in die Tiefe gerissen hatte, war alles andere als kampfunfähig. Er musste sein Gewehr bei dem Sturz verloren haben, denn er ließ seinen Colt sprechen. Der Klang ihrer Schüsse verschmolz ineinander und rollte auseinander, stieß gegen Bergflanken und verhallte in tiefen Schluchten. Ledersohlen klapperten über den felsigen Boden. Dann erfolgte ein harter Aufprall, als der Bursche hinter irgendeine Deckung sprang.


  Warren Elliott ließ sich nieder und kroch schlangengleich um den Felsblock herum, der ihm als Deckung diente. In der Schlucht vernahm er das Stampfen ihrer Pferde. Die Tiere schienen außer Rand und Band zu sein.


  Der Mann aus Gila Bend kauerte an der Felswand, die einen Yard weiter endete. Wenn die Kerle in die Schlucht wollten, mussten sie an ihm vorbei. Es sei denn, sie zogen es vor, den Fels zu erklimmen um ihn von oben fertigzumachen.


  Das Toben der Pferde in der Schlucht ließ nach. Eine unheimliche Stille senkte sich zwischen die Felsen. Irgendwann glaubte Warren Elliott das Knarren von Stiefelleder zu vernehmen, dann ein Knirschen, als würde ein kleiner Stein unter einem Absatz zermalmt. Aber es zeigte sich niemand. Seine Gegner waren verschwunden, als hätte die Erde sie verschluckt.


  Warren Elliott beschloss, die Initiative zu ergreifen und hetzte geduckt los. Er rannte zu der Stelle, wo der bucklige Felsen begann und schmiegte sich an das raue Gestein. Seine Nerven vibrierten. Die Schüsse, die er erwartet hatte, waren ausgeblieben. Er schob sich um den Felsen herum. Sein Blick huschte den Geröllhang entlang. Am Ende seines Blickfeldes begannen wieder wildzerklüftete Felsen, und dort musste jener Gegner, der mit dem Geröll abgestürzt war, Zuflucht gesucht haben. Warren Elliott überlegte fieberhaft. Er durfte den Zugang zur Schlucht nicht verlassen. Wenn es einer seiner Gegner spitzkriegte, konnte er sich in die Schlucht schleichen und Greg Spencer aufstöbern.


  Also blieb Warren Elliott bei dem Felsen. Von seiner Position aus konnte er den Zugang zur Schlucht verteidigen. Der Mann aus Gila Bend wollte seine Gegner kommen lassen. Er schmiegte sich hart an den Fels.


  Sie taten ihm den Gefallen nicht. Und nach einer Stunde zermürbenden Wartens kam Warren Elliott zu dem Schluss, dass sie sich zurückgezogen hatten. Er suchte lautlos die Schlucht auf.


  Ihre Pferde standen mittlerweile ruhig. „Spencer!“, rief Warren Elliott unterdrückt.


  „Ja“, antwortete der Bandit. „Bei Gott, Elliott, wo hast du so lange gesteckt? Hast du sie ausgeschaltet?“


  „Sie …“ Abrupt brach Warren Elliott ab. Hufschläge erhoben sich. Etwas in dem Mann aus Gila versteifte. Er biss die Zähne aufeinander, dass sie schmerzten. Das Hufgetrappel näherte sich, und Warren Elliott murmelte: „Da hast du die Antwort auf deine Frage, Spencer.“


  „Sind es die Leute von Don Esteban?“


  „Ich weiß es nicht. Und es spielt auch keine Rolle. Wenn sie uns schnappen, gehören wir der Katze.“


  „Hölle und Verdammnis!“, fluchte Spencer. »Warum habe ich mich nur nicht auf mein Pferd geschwungen und bin abgehauen, als du mit den Kerlen beschäftigt warst?“


  „Weil du damit deinen Untergang besiegelt hättest, du Narr“, erwiderte Warren Elliott schroff. „Ohne Waffen und gefesselt wärst du unweigerlich vor die Hunde gegangen. Und das weißt du auch.“


  Warren Elliott ging zu Spencers Pferd und schnallte die Deckenrolle vom Sattel, breitete sie am Boden aus, nahm sein Messer und zerschnitt sie in acht Teile. Dann holte er Schnüre aus der Satteltasche und umwickelte die Pferdhufe mit den Stofffetzen.


  Das Hufgeklirr südlich von ihnen war verstummt. Warren Elliott arbeitete schweigsam. Die Pferde schnaubten erregt. Es war, als wenn die Unruhe, die Rastlosigkeit des Mannes aus Gila Bend auf sie übergesprungen wäre. Warren Elliott half Greg Spencer aufs Pferd. Sie ritten tiefer in die Schlucht hinein. Die umwickelten Hufe verursachten nur dumpfe Geräusche, die gewiss nicht von ihren Verfolgern, die einige hundert Yards von ihnen entfernt angehalten hatten, vernommen werden konnten.


  


  *


  


  Unermüdlich zogen sie unter der sengenden Sonne dahin. Erschöpfung zeichnete ihre Gesichter. Staub verklebte ihre Poren, ihre entzündeten Augen brannten. Greg Spencer hatte es längst aufgegeben, Warren Elliott zu verfluchen. Sein Hals und seine Mundhöhle waren pulvertrocken, die Lippen rissig.


  Warren Elliott ging es nicht viel besser. Er ritt hinter dem Banditen. In seiner Flasche befand sich kein Tropfen Wasser mehr.


  Aber er ließ in seiner Wachsamkeit nicht nach. Immer wieder trieb er das Pferd auf eine Anhöhe und spähte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Und als er wieder einmal auf ihrer Fährte zurückblickte, sah er das Rudel Reiter. Er murmelte eine Verwünschung und ritt zu Greg Spencer hin, der am Fuß der Anhöhe wartete und ihn müde fixierte. „Sie kommen, Spencer. Es sind mehr als ein Dutzend.“


  „Sind es die Leute des Dons?“ Spencer brachte nur noch ein verstaubtes Krächzen zustande.


  „Keine Ahnung. Wer auch immer – sie sind uns sicherlich nicht freundlich gesonnen.“


  „Wir sollten uns beeilen“, drängte Spencer.


  Der Mann aus Gila Bend schüttelte den Kopf. „Die lassen sich nicht abschütteln.“


  „Du willst dich auf einen Kampf mit ihnen einlassen?“, kam es fast entsetzt von dem Banditen.


  „Das ist die einzige Sprache, die diese Kerle verstehen. Ich bleibe hier auf dem Hügel, Spencer. Du steigst ab und gehst in die Schlucht dort.“ Warren Elliott wies mit dem ausgestreckten Arm auf den Spalt, der die Felswand teilte und der nicht breiter als fünf Yards war. Verkriech dich dort.“


  „Und wenn du vor die Hunde gehst?“, blaffte Spencer.


  „Dann sehen wir uns in der Hölle, Bandit. Denn dann wirst auch du hier in der Wildnis krepieren.“


  „Dreckiger Bastard!“ Spencer hob das linke Bein über das Sattelhorn und glitt aus dem Sattel. Er spuckte aus und stapfte davon. Auch Warren Elliott saß ab. Er führte die Pferde ein Stück hangabwärts, sodass sie von den Banditen nicht gesehen werden konnten, wenn sie sich dem Hügel näherten, dann postierte er sich im Schutz eines hüfthohen Felsens.


  Bald wehte das ferne Grollen des Hufschlages an sein Gehör und es wurde schnell deutlicher.


  Schließlich stob der Reiterpulk zwischen den Felsen hervor und hinein in die Senke, die vor dem Blick des Mannes aus Gila Bend lag. Er hebelte eine Patrone in die Kammer. Wie Donnergrollen schlug das Hufgetrappel heran. Die Erde schien unter den wirbelnden Hufen zu erbeben.


  Warren Elliott fing an zu feuern und hielt einfach in den Pulk der Pferde hinein. Tiere brachen zusammen, Reiter wurden aus den Sätteln katapultiert. Im Handumdrehen wälzte sich ein Knäuel ineinander verkeilter Menschen- und Pferdeleiber am Boden. Geschrei und Gewieher erhob sich. Der Mann aus Gila Bend schoss mit der Präzision einer Maschine und schickte weiter sein Blei in dieses chaotische Durcheinander hinein.


  Einige der Reiter trieben ihre Pferde an. Sie stoben auseinander, sprangen von den Pferden und rannten in Deckung. Eine raue Stimme brüllte Befehle. Und dann feuerten die Mexikaner. Kugeln pfiffen wie bösartige Hornissen um Warren Elliott herum und zwangen ihn in Deckung. Querschläger jaulten. Einige ledige Banditenpferde rannten von Panik erfüllt hin und her. Gewieher mischte sich in das Dröhnen der Waffen. Mexikaner, die mit ihren Pferden zu Boden gegangen waren, robbten hinter die toten Tierleiber und zogen die Köpfe ein.


  Nach und nach stellten die Mexikaner das Feuer ein.


  Sekundenlang herrschte Ruhe, dann wuchsen die Gestalten einiger Angreifer hinter ihren Deckungen in die Höhe und sie stürmten – Haken schlagend wie Feldhasen -, näher.


  Warren Elliott schoss. Die Mexikaner warfen sich in Deckung. Schlangengleich krochen sie weiter.


  Die Waffen schwiegen. Der Mann aus Gila Bend sparte seine Munition.


  Die Banditen arbeiteten sich den Hügel empor. Als einer der Kerle aus seiner Deckung schnellte, traf ihn Warren Elliott. Der Getroffene rollte ein Stück den Hang hinunter und blieb mit ausgebreiteten Armen liegen. Ein Wutschrei erklang, dann brüllte einer wild und gehässig: „Du wirst tausend Tode sterben, elender Gringo!“


  Der Mann aus Gila Bend harrte aus. Nur noch selten feuerten die Mexikaner. Wahrscheinlich wollten sie ihn mürbe machen. Nach einiger Zeit sah er einige der Kerle am Fuß des Abhanges zur Seite davonhuschen. Sie verschwanden um den Hügel. Warren Elliott schlich sich auf die andere Seite und sah die drei Gestalten den Abhang erklimmen. Er schoss in rasender Folge. Die Kerle sanken zu Boden. Sofort kehrte er zu seinem vorherigen Platz zurück. Die Banditen versuchten, den Hügel zu erstürmen. Er trieb sie mit einigen Schüssen zurück. Dann rannte Warren Elliott zu den Pferden, saß auf, schnappte sich die Zügel des anderen Tieres und ritt auf den Spalt zu, in dem er Greg Spencer wusste.


  Im Maul der Schlucht hielt er an und lauschte. Es war still. Also setzte er sein Pferd wieder in Bewegung. Der sandige Untergrund dämpfte die Hufschläge. Yard um Yard drang er in die Schlucht ein. Er ritt dicht an der Felswand zu seiner Rechten. Als er ein Geräusch hörte, hielt er an und stieg vom Pferd, nahm das Gewehr und repetierte. Dicht an die Felswand geschmiegt kehrte er um, erreichte einen Felsvorsprung und spähte um ihn herum. Fünfzig Yards von ihm entfernt kamen vier Mexikaner.


  Warren Elliott trat entschlossen hinter dem Felsen hervor. Einer der Kerle sah ihn und riss das Gewehr hoch. Eine Verwünschung erklang. Auch die anderen reagierten und schlugen die Gewehre an.


  Der Mann aus Gila Bend machte kurzen Prozess. Eine andere Möglichkeit hatte er nicht, wenn er hier nicht sterben wollte. Sein Gewehr brüllte eine höllische Symphonie hinaus. Und als es verstummte, lagen die vier Mexikaner am Boden. Mitleid oder Erbarmen hätten Warren Elliott nicht weitergebracht.


  Die Detonationen waren in vielfältigen Echos verklungen. Zwei der Banditen lebten noch. Einer war bewusstlos. Der andere röchelte. Warren Elliott sammelte die Gewehre und Revolver ein und schleuderte sie in die Schlucht hinein. Solange ein Funke Leben in ihnen war, waren diese Kerle mit Vorsicht zu genießen. Er ging zu dem Verwundeten hin.


  „Wo hat es dich erwischt?“


  »Die Brust, Madre mia. Ich – ich verbrenne innerlich. Gib mir Wasser, Gringo.“


  „Sag mir, zu wem ihr gehört.“


  „Zu – zu Enrico Ruiz. Bitte, Gringo, Wasser …“


  Warren Elliott holte sein Pferd, nahm die Wasserflasche vom Sattel, entkorkte sie und ließ den Verwundeten trinken.


  Greg Spencer kam angerannt. „Hast du sie verjagt?“, keuchte er. Schweiß rann von seinen Schläfen.


  „Ich weiß es nicht. – Wir reiten weiter.“ Warren Elliott verschloss die Canteen und hängte sie an den Sattel seines Pferdes. Dann half er Greg Spencer beim Aufsitzen und schwang sich schließlich selbst aufs Pferd. Sie setzten ihren Weg fort.


  Der Mann aus Gila Bend gab sich keinen Illusionen hin. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Enrico Ruiz mit dem Rest seiner Bande kam. Wie ein Rudel Wölfe würden sie ihnen folgen und auf sie eine gnadenlose Jagd veranstalten.


  Sie gelangten an den Beginn einer Schlucht. Warren Elliott zügelte und sagte: „Reite weiter, Spencer. Ich will, dass sie deiner Spur in die Schlucht hinein folgen.“


  „Du – du willst mich als Köder benutzen?“


  „Sozusagen.“


  „Das ist …“


  „Halt die Klappe, Spencer. Du hast keine andere Wahl. Ich kann dich auch zurücklassen. Also tu, was ich dir sage. Für irgendwelche Debatten haben wir keine Zeit.“


  „Verdammter …“


  Warren Elliott riss sich den Hut vom Kopf und versetzte damit dem Pferd des Banditen einen heftigen Schlag auf die Kruppe. Das erschreckte Tier stob davon. Greg Spencer, dessen Hände auf den Rücken gefesselt waren, hatte Mühe, sich auf dem Pferderücken zu halten.


  Warren Elliott suchte nach einem Aufstieg. Sein Pferd führte er. Es ging steil nach oben. Wie Säulen stemmte das Tier seine Hinterbeine gegen das Zurückgleiten. Der Mann aus Gila Bend zerrte es am Kopfgeschirr hinter sich her. Nach einer knappen halben Stunde waren sie oben. Warren Elliott ritt am Rand der Schlucht entlang. Rechterhand ging es steil nach unten. Der Grund der Schlucht lag etwa zweihundert Fuß unter ihm. Er saß ab und wartete. Dem Stand der Sonne nach zu schließen war die Hälfte des Nachmittags vorüber. Gleißendes Licht lag auf den Felsen und heizte das Land auf.


  Dann kam das Rudel. Es waren ein halbes Dutzend Reiter. Das Hufgetrappel schlug zu Warren Elliott herauf wie ein höllischer Gruß. Die Banditen jagten in die Schlucht hinein.


  Warren Elliott legte an, und dann schickte seine Winchester ihr rhythmisches Krachen in die Tiefe. Einer der Kerle wurde aus dem Sattel gefegt. Zwei Pferde brachen zusammen. Die anderen Banditen sprangen ab und rannten in den Schutz von Felsblöcken. Sie schickten ihm eine Salve aus ihren Gewehren, aber keines der Geschosse konnte ihm gefährlich werden.


  Er ritt weiter. Das Terrain fiel ab. Der Mann aus Gila Bend hielt an und lauschte. Hufschläge waren zu hören. Als er das Ende der Schlucht erreichte, stellte er sein Pferd in den Schutz eines Felsens und verschanzte sich. Das Krachen der Hufe näherte sich. Und dann tauchten die Kerle auf.


  Als Warren Elliotts Schuss knallte, sackte einer der Reiter zusammen. Aber er hielt sich auf dem Pferd. Einer seiner Kumpane schaltete und nahm das Tier am Zaumzeug. Wieder krachte Warren Elliotts Gewehr. Ein Mexikaner stürzte vom Pferd. Die anderen zerrten ihre Pferde herum und stoben in die Schlucht zurück. Der Mann aus Gila Bend senkte das Gewehr.


  Die Hufschläge brachen ab. Es wurde still – trügerisch still. Es war wie die Stille des Todes.


  Der Bandit, den Warren Elliott vom Pferd geschossen hatte, begann plötzlich zu kriechen. Der Mann aus Gila Bend zielte auf ihn, feuerte aber nicht. Nach einer Weile senkte er das Gewehr. Der Kerl verschwand in der Schlucht.


  Warren Elliott lief zu seinem Pferd und ritt weiter.


  Bald holte er Greg Spencer ein, der ihm mit Hass in den Augen entgegenstarrte. Die Backenknochen des Banditen mahlten.


  „Verschwinden wir, solange sie ihre Wunden lecken!“, stieß Warren Elliott hervor. „Bis zur Grenze dürften es nur noch wenige Meilen sein.“


  Sie gaben ihren Pferden die Sporen.


  


  *


  


  Gegen Abend erreichten sie die Grenze. Die Sonne hing schon dicht über dem zackigen, zerklüfteten Horizont im Westen. Die Schatten waren lang. Überall konnte Enrico Ruiz mit dem Rest seiner Bande sein, jäh konnten die Banditen aus dem Hinterhalt hervorbrechen oder sie aus sicherer Deckung abknallen. Ebenso gut aber konnten noch die Männer Don Estebans auf ihrer Fährte reiten. Die Grenze war weder für die Bravados noch für die Reiter Don Estebans ein Grund, die Jagd abzubrechen. Lediglich den Rurales war es spätestens hier geboten, umzukehren. Warren Elliott mied die freien Flächen und hielt sich im Schutz der Felsen und Hügel.


  Greg Spencer ritt voraus. Zwei Pferdelängen hinter ihm folgte der Mann aus Gila Bend. Er sicherte ununterbrochen um sich. Warren Elliott fühlte sich von tausend Augen beobachtet. Das Land um sie herum war genauso wild und menschenfeindlich wie die Steinwüste der Sierra Madre jenseits der Grenze.


  Als Warren Elliott das Aufblitzen im Osten zwischen den Felsen wahrnahm, da wusste er, dass ihn sein Instinkt für die nahe Gefahr nicht im Stich gelassen hatte.


  Der Blick Warren Elliotts bohrte sich zwischen die Felsen, wanderte eine rissige Felswand hinauf, und dann sah er oben, zwischen einigen Felstürmen, die Gestalt des Mannes, der seinen Kumpanen per Spiegelsignal die Annäherung der verhassten Gringos verriet.


  Leise rief Warren Elliott: „Sie sind da. Im Osten, auf dem hohen Felsen, hat sich ein Späher postiert. Er schickt Spiegelsignale nach Norden, wo wahrscheinlich der Rest der Bande lauert.“


  „Sie wollen uns also den Weg nach Norden verlegen“, grollte Greg Spencers Organ. „Kein Problem. Machen wir eben einen Umweg.“


  Warren Elliott starrte wieder nach Osten. Sie hatten nicht angehalten. Der Bursche mit dem Spiegel war immer noch zu sehen.


  „Dein Vorschlag in allen Ehren, Hombre“, knurrte Warren Elliott. „Aber sie überwachen uns sicherlich auf Schritt und Tritt. Wohin wir uns auch wenden und wer immer es ist, der uns erwartet: Er wird es unverzüglich erfahren, wenn wir die Richtung wechseln.“


  „Ich höre wohl nicht richtig. Willst du ihnen direkt vor die Mündungen reiten?“


  „Nein. Wir werden sie ein wenig an der Nase herumführen“, murmelte Warren Elliott.


  Sie wandten sich nach Westen. Als Warren Elliott einmal zurückschaute, war der Posten auf dem hohen Felsen verschwunden.


  Sie ritten zwei Meilen nach Westen und schwenkten dann wieder nach Norden ein. Nach einer halben Stunde stießen sie auf einen verlassenen Ort. Es standen nur noch die Adobemauern einiger Häuser. Hier und dort lagen kreuz und quer ein paar vermoderte, vom Unkraut überwucherte Balken umher. Sie hielten an und beobachteten Misstrauisch die Ruinen, diese stummen Zeugen aus einer längst vergangenen Zeit, als hier die Missionare noch die Apachen zum christlichen Glauben zu bekehren versuchten.


  Nichts ließ auf die Anwesenheit von Menschen schließen.


  „Okay“, murmelte Warren Elliott. „Dort unten gibt es vielleicht noch einen Brunnen mit frischem Wasser. Wir reiten hinunter.“


  Sie ritt aus dem Schutz der Felsen, in dem sie verharrten, lenkten die Pferde einen sanften Abhang hinunter und strebten auf die Ruinen zu. Die Winchester hatte Warren Elliott repetiert. Er hatte sie mit der Kolbenplatte auf seinen Oberschenkel gestellt, seine rechte Hand umklammerte den Kolbenhals. Und er nahm die Füße aus den Steigbügeln, um sich gegebenenfalls unbehindert aus dem Sattel kippen zu lassen.


  Die verfallenen Mauern der Häuser waren ein ideales Versteck. Warren Elliott ritt vornüber gekrümmt, um möglichst wenig Ziel zu bieten. Mit jedem Schritt, den ihn das Pferd näher an die Ruinen herantrug, wuchs die Gefahr, beschossen zu werden.


  Sand- und Staubwehen hatten sich an den Adobewänden abgelagert. Knöcheltief überlagerte der feine Sand auch die Plätze zwischen den Ruinen. Warren Elliott konnte nirgends Spuren entdecken. Dennoch blieb er wachsam.


  Schließlich trugen sie die Pferde zwischen die ersten Mauerreste. Elliotts Sorgen waren unbegründet gewesen. Er trieb das Pferd hin und her und wurde sich darüber klar, dass diesen Platz seit langer Zeit kein menschlicher Fuß mehr betreten hatte. Bei einer Zisterne hielt er an. Er blickte vom Sattel aus in die Tiefe. Weit unten schimmerte matt die Wasseroberfläche. Die Winde, die es hier einmal gegeben hatte, war längst zu Staub zerfallen.


  Warren Elliott blickte in die Runde. Ringsum zogen sich felsige Kämme. Er winkte Greg Spencer. Der Bandit trieb sein Pferd an.


  „Ich werde dir jetzt die Fesseln abnehmen“, gab Warren Elliott zu verstehen, „damit du dich und dein Pferd versorgen kannst. Versuch lieber nichts, Spencer. Wenn es sein muss, schleppe ich dich am Lasso nach Hickiwan. Lass es lieber nicht drauf ankommen.“


  Spencer spuckte zur Seite aus. Und er fing einen Blick Warren Elliotts ein, der ihn mehr warnte als die Worte eben - ein Blick, der eine stumme Prophezeiung beinhaltete.


  Sie hatten Hunger. Sich am Nachmittag einen Braten zu schießen hatte Warren Elliott nicht gewagt. Die Detonation hätte eventuellen Verfolgern die Richtung gewiesen. Sie hatten auch keinen Eimer oder ein anderes Gefäß, um aus der Zisterne Wasser zu schöpfen. Daher ließen sie an einem Lasso eine zusammengerollte Decke hinunter, und als sie sich voll gesaugt hatte, zogen sie sie herauf und wanden sie über einer kleinen, steinigen Mulde im Boden aus, in der sich das Wasser sammelte, ohne gleich zu versickern. Diesen Vorgang wiederholten sie einige Male. Es war mühsam, aber es gelang ihnen, ihren und den Durst ihrer Pferde zu löschen.


  Fürs erste schienen sie hier sicher zu sein. Die innere Stimme aber, die Warren Elliott einhämmerte, dass irgendwo in der Felswildnis vor ihnen die Hölle für sie vorbereitet wurde, brachte er nicht zum Verstummen.


  


  *


  


  Sie hockten im Schatten einer Hauswand, als aus den Felsen im Osten und Nordosten die Bravados stürmten. Es waren fast ein Dutzend. Enrico Ruiz schien schon einmal alles an Männern aufgeboten zu haben, was sich auf den Beinen halten und schießen konnte. Brüllend und feuernd jagten sie heran.


  Warren Elliott warf Greg Spencer den Revolver zu, den der Bandit geschickt auffing. Dann flankte er über eine hüfthohe Mauer hinweg, lief bis zu ihrem Ende und schoss auf einen Reiter, der im nächsten Moment vom Pferderücken verschwand. Geduckt spurtete der Mann aus Gila Bend aus der Deckung, überquerte ein Stück freien Platz, warf sich flach neben einem Haufen alter Tonziegel, zwischen denen Unkraut wucherte, auf den Bauch und feuerte mit zusammengebissenen Zähnen.


  Dann waren die Banditen zwischen den Ruinen. Warren Elliott kroch in Deckung. Dort, wo er Greg Spencer zurückgelassen hatte, donnerte ein Schuss.


  Teuflisches Gelächter war zu vernehmen, das Warren Elliott Gänsehaut über den Rücken laufen ließ.


  Die Mexikaner schlichen wie Raubtiere zwischen den Ruinen herum. In ihren dunklen Augen glommen Vernichtungswille und Mordlust.


  Warren Elliott blickte zur Seite. Er sah Greg Spencer geduckt um eine zur Hälfte eingestürzte Mauer laufen und auf das linke Knie niedergehen. Er achtete nicht auf das, was hinter ihm geschah. Und so entging ihm, dass zwei Bravados heranschlichen, geräuschlos hinter einer brusthohen Mauer hochkamen und ihre Colts auf ihn anschlugen.


  Warren Elliott zuckte in seiner kauernden Haltung herum, richtete sich auf und feuerte in rasender Folge. Seine Kugeln fanden ihr Ziel. Die beiden Mexikaner verschwanden, der Colt des einen blieb auf der Mauer liegen.


  Greg Spencer war herumgefahren. Aber die Gefahr war gebannt. Sie drehte den Kopf und schaute zu Warren Elliott hin. Was hinter seiner Stirn vorging, war von seinem verkrampften Gesicht nicht abzulesen.


  Da wuchs ein Schatten hinter der Mauer hervor, die zehn Schritte hinter Warren Elliott stand. Greg Spencers Lippen sprangen erschreckt auseinander. Seine Stimmbänder versagten. Gebannt starrte er auf den Schatten des Mannes, auf dessen Kopf ein riesiger Sombrero saß. Der Schatten stieß gegen einen Schutthaufen, der von einem eingestürzten Dach übrig geblieben war.


  Hinter der Wand schob sich ein bärtiger Mexikaner hervor, den Colt in der Faust, die Gier zu töten in den glitzernden Augen. Etwas Raubtierhaftes, Animalisches ging von dem Bravado aus.


  Warren Elliott entging Greg Spencers jähe Veränderung nicht. Und er wusste dieses Zeichen zu deuten. Er schleuderte sich herum, fiel auf den Rücken und sah ihm Fallen das hässliche, pockennarbige Gesicht des Bravados.


  Die Waffen der beiden Männer brüllten gleichzeitig auf. Das Geschoss des Mexikaners pfiff über Warren Elliott hinweg. Er glaubte den sengenden Hauch der Kugel auf seiner Haut zu spüren. Warren Elliotts Kugel aber traf. Der bärtige Mexikaner brach zusammen. Er brachte noch einmal die Kraft auf, das Gesicht zu heben. Hass loderte in seinen Augen - ein Hass, den er mit ins Grab nahm. Sein Gesicht verlor den Ausdruck und fiel zurück in den Staub.


  Plötzlich ertönte ein Schrei: „Der Gringo hat Enrico erschossen! Verschwinden wir, Companeros. Diese verdammten Americanos sind schlimmer als Pumas. Verschwinden wir, ehe sie uns erschießen wie Enrico!“


  Plötzlich brach das Schießen ab. Huschende Gestalten waren zwischen den Ruinen auszumachen. Wenig später kam prasselnder Hufschlag auf, der sich schnell entfernte. Schließlich waren nur noch Warren Elliott, Greg Spencer und die getöteten Bravados zwischen den Ruinen.


  Der Mann aus Gila Bend richtete das Gewehr auf Greg Spencer. „Fallen lassen, Spencer. Ich werde dich nun wieder fesseln. Wenn es dunkel ist, reiten wir weiter. Lass das Eisen fallen. Ich brauche nur den Finger krumm zu machen.“


  Greg Spencer zögerte. Gefühl und Verstand fochten in ihm einen verbissenen Kampf aus. Er atmete stoßweise durch die Nase. Schließlich aber öffnete sich seine Hand und der Sechsschüsser klatschte auf den Boden.


  „Und jetzt dreh dich um, Spencer. Du kennst die Prozedur. Ich kann dir noch einmal üble Kopfschmerzen bereiten. Es liegt ganz an dir.“


  Spencer kam dem Befehl nach …


  


  *


  


  Die Hölle Mexikos lag hinter Warren Elliott. Was ihn erwartete, wusste er nicht. Unbeirrbar war er seinen Weg gegangen, auf Biegen und Brechen, mit unbeugsamer Entschlossenheit, mit unumstößlicher Kompromisslosigkeit.


  Er hatte Greg Spencer wieder die Hände gefesselt. Der Mann aus Gila Bend ging kein Risiko mehr ein. Er sah sich kurz vor dem Ziel, und nichts mehr sollte seinen Erfolg gefährden.


  Rastlose, fiebrige Ungeduld war in ihm. Sein kleiner Neffe befand sich in der Nähe von Gu Achi, er lebte dort auf einer Farm. Er konnte es nicht erwarten, den Jungen in die Arme zu schließen. Warren Elliott hatte geschworen, immer für Barry da zu sein.


  Sie hatten die Nacht in der Wüste verbracht. Und als sie in Hickiwan ankamen, war es Abend. Die Schatten der Dämmerung nisteten zwischen den Häusern der Stadt. Es befanden sich kaum Menschen auf der Main Street, aber die wenigen, die Warren Elliott und seinen Gefangenen sahen, sperrten die Münder auf und starrten ungläubig auf das Bild, das sich ihnen darbot. Rufe wurden laut, Menschen schauten aus den Fenstern, und bald war die Straße voll von Neugierigen.


  Einer schrie: „Vor drei Tagen kam Daugherty hier an. Er erzählte, dass Forrester, Swinney und Spencer von mexikanischen Bravados ermordet worden seien.“


  „He, bist du nicht dieser Warren Elliott?“, brüllte ein anderer. „Ich habe dich vor einigen Tagen im Saloon gesehen. Aus welchem Grund schleppst du Spencer gefesselt in die Stadt?“


  Immer mehr Fragen wurden laut. Beim Sheriff’s Office hielt Warren Elliott an, nahm sein Gewehr aus dem Scabbard und gebot Greg Spencer, ebenfalls vom Pferd zu steigen. Dann bugsierte er ihn die drei Stufen zum Vorbau hinauf, wandte sich der Menge zu und rief: „Wade Forrester, Wayne Daugherty, Vince Swinney und Greg Spencer sind Mörder und Vergewaltiger. – He, Spencer, erzähl den Leuten hier, was sich auf der Ranch meines Bruders zugetragen hat. Erzähl ihnen, weshalb ihr auf meiner Fährte nach Mexiko geritten seid. Vergiss den Vorfall auf de la Vegas Handelsstation nicht zu erwähnen.“


  Greg Spencer räusperte sich, schaute verunsichert, und begann zu sprechen. „Ich – wir – Nun, nachdem wir in den Hinterhalt der Lewis-Bande geritten sind, kehrten wir um. Wir waren noch zu viert, Forrester, Daugherty, Swinney und ich. Der Weg führte uns zur Elliott-Ranch. Nelson Elliott kritisierte Forrester, er meinte, der Deputy habe nicht umsichtig genug gehandelt. Forrester explodierte regelrecht. Es kam zur Eskalation …“


  Ein Schuss peitschte. Greg Spencer bäumte sich auf, röchelte verlöschend und brach zusammen.


  „Kümmert euch um ihn!“, brüllte Warren Elliott, flankte über das Vorbaugeländer, landete mit beiden Füßen gleichzeitig auf der Fahrbahn und spurtete los. Der Schütze musste in einer engen Passage zwischen zwei Häusern gestanden haben. Warren Elliott glaubte auch seinen Namen zu kennen. Wayne Daugherty. Nur der hatte Interesse daran, dass Greg Spencers Mund für immer verschlossen wurde.


  Der Mann aus Gila Bend schlug Haken.


  Aber es fiel kein Schuss mehr.


  Als Warren Elliott in dem Durchlass ankam, war von dem Schützen weit und breit nichts mehr zu sehen. Nur zwanzig Yards weiter wuchsen Büsche und waren Schuppen errichtet worden. Tausend Möglichkeiten, sich zu verstecken – und gegebenenfalls auch einen gut gezielten Schuss aus dem Hinterhalt abzugeben.


  Auf der Main Street war Geschrei zu hören. Warren Elliott rannte zurück. Auf dem Vorbau des Office drängten sich die Bürger. Er musste sich einen Weg durch die Rotte der Gaffer bahnen. Schließlich war er durch. Greg Spencer lag auf dem Rücken. Seine Brust hob und senkte sich unter keuchenden Atemzügen. Soeben stammelte er: „… sollte sich auf der Handelsstation südlich von Sonoita wiederholen. Wade erschoss den Mann. Aber die Frau – sie war schön, sehr schön -, entkam uns. Vince … Er – er drohte die Nerven zu verlieren. Wade befahl mir, ihn – ihn – zu – erschießen. Ich …“


  Der Tod nahm Greg Spencer die weiteren Worte von den Lippen.


  Warren Elliott, der über Spencer gebeugt dastand, richtete sich auf.


  Ein Mann sagte grollend: „Er hat ein umfassendes Geständnis abgelegt. Wir gehen davon aus, dass ihn Daugherty zum Schweigen bringen wollte. Drei Männer sind zu seinem Haus gelaufen. O verdammt, vier Bürger unserer Stadt, die wir für rechtschaffene, gottesfürchtige und ehrliche Männer hielten, haben sich als Mörder, Vergewaltiger und Kidnapper entpuppt. Es übersteigt mein Begriffsvermögen.“


  „Es ist so“, murmelte Warren Elliott. „Man wird sich in Hickiwan damit abfinden müssen.“


  Drei Männer kamen die Straße heruntergehetzt. Einer schrie atemlos: „Wir haben ihn zu Hause nicht angetroffen. Sein Pferd steht nicht im Stall. Seine Frau erzählte uns, dass er Elliott und Greg Spencer an seinem Haus vorbeireiten sah, sein Gewehr genommen habe und weggegangen sei. Ihre Fragen habe er nicht beantwortet.“


  Eine düstere Ahnung befiel Warren Elliott. Sie entsetzte ihn in seinem Innersten. Und sein fieberndes Gehirn machte ihm klar, dass sein Neffe Barry in tödlicher Gefahr schwebte. Nichts mehr hielt ihn in Hickiwan. Er sprang vom Vorbau, band sein Pferd los und schwang sich in den Sattel. Die Menschen bildeten eine Gasse. Als er die Menge hinter sich gelassen hatte, spornte er das Tier hart an. Im gestreckten Galopp verließ er die Stadt.


  


  *


  


  Warren Elliott sprengte nach Osten. Die Dunkelheit hatte zugenommen. Aber das Terrain war noch auf einige hundert Yards zu überblicken, wenn nicht Hügel oder Felsen das Blickfeld begrenzten.


  Die Sorge um Barry peitschte den Mann aus Gila Bend unerbittlich vorwärts. Sein Pferd bekam es zu spüren. Unerbittlich spornte er es an. Die Hufe des Tieres schienen kaum den Boden zu berühren.


  Zwanzig Meilen lagen vor Warren Elliott. Er fieberte dem Moment entgegen, in dem er seinen kleinen Neffen sehen würde. Was aber war, wenn Daugherty vor ihm die Farm erreichte, auf der Barry lebte? Dem Verbrecher war nichts heilig auf der Welt. Er würde sich nicht scheuen, jedes Mittel einzusetzen, um seinen Hals aus der Schlinge zu ziehen.


  Nachdem Warren Elliott etwa eine halbe Stunde geritten war, sah er im letzten Licht des Tages plötzlich weit vor sich einen Reiter.


  Der Mann aus Gila Bend stemmte sich gegen die Zügel, das Pferd wurde langsamer und schließlich stand es mit zitternden Flanken und weit geblähten Nüstern, von denen Schaum tropfte.


  Im nächsten Moment erkannte Warren Elliott den Reiter.


  Es war Wayne Daugherty.


  Der Mann aus Gila Bend atmete auf. Er hatte den Banditen eingeholt. Und er würde zu verhindern wissen, dass Daugherty das Leben des kleinen Barry einsetzte, um seine Haut in Sicherheit zu bringen. Ihm war klar, dass es noch einmal Kampf bedeutete.


  Warren Elliott setzte sein Pferd mit einem Schenkeldruck in Bewegung. Die Winchester flirrte aus dem Scabbard, entschlossen lud Warren Elliott durch.


  Die Entfernung war viel zu weit für einen gezielten Schuss mit dem Gewehr.


  Daugherty drosselte jetzt das Tempo seines Pferdes.


  Warren Elliott gab dem Braunen die Sporen. Als er Daugherty nahe genug war, parierte er, repetierte und hob das Gewehr an die Schulter.


  Plötzlich nahm Daugherty das Pferd nach links herum und ritt nach Norden. Er verschwand zwischen Hügeln und Felsen. Warren Elliott knirschte mit den Zähnen und ließ das Gewehr wieder sinken. Er folgte den Windungen zwischen den Felsen in nördliche Richtung. Warren Elliott wusste, dass Daugherty die Richtung wieder wechseln würde, um ihm den Weg zu verlegen.


  In kurzen Abständen hielt er das Pferd an, um zu lauschen. Felsiges, zerklüftet Terrain lag vor ihm. Schließlich vernahm er vor sich im Felsgewirr den krachenden und klirrenden Hufschlag. Warren Elliott saß ab. Er zog das Pferd in den Schutz einer Gruppe übereinander gelagerter, riesiger Felsplatten, deren Basis genügend Spalten und Vorsprünge aufwies, um das Tier vor frühzeitiger Entdeckung zu schützen.


  Warren Elliott verbarg sich. Der Hufschlag nahm an Lautstärke zu. Unvermittelt trat Stille ein. Das scharfe Prusten eines Pferdes wehte heran. Ein Klirren, als das Tier noch einmal mit dem Huf aufstampfte …


  Eine Anhöhe mit steilen Abhängen verbarg das Pferd vor Warren Elliotts Blicken.


  Warren Elliott war kalt wie ein Stück Eis. Die Flamme des Hasses brannte in ihm, aber sie loderte nicht heiß genug, um den klaren Verstand auszuschalten.


  Und dann sah er Daugherty. Der Bandit glitt geduckt um einen Felsblock herum, blieb im Schatten stehen und sicherte nach vorn und zur Seite. Er hielt das Gewehr an der Seite, den Kolben hatte er sich unter die Achsel geklemmt, sein Zeigefinger krümmte sich um den Abzug.


  Warren Elliott visierte ihn an und trat er aus seiner Deckung. Im selben Sekundenbruchteil nahm ihn Daugherty wahr. Er riss das Gewehr herum und schlug es auf Warren Elliott an. Warren Elliott kniete gedankenschnell links ab und schoss gleichzeitig mit dem Banditen.


  Die Schüsse klangen wie einer und dröhnten durch die Bergwelt. Die Wände und Hänge schienen die Detonationen festzuhalten und immer wieder aufs Neue zum Leben zu erwecken. Endlich verhallte das letzte Echo.


  Beide hatten sie sich zur Seite geworfen. Keiner wurde von der Kugel des anderen getroffen.


  Warren Elliott hetzte zwischen die Felsen und kauerte nieder.


  Die Minuten verrannen, reihten sich aneinander und wurden zur Viertelstunde. Das Warten zerrte an den Nerven.


  Daugherty war in der Nähe. Immer wieder vernahm Warren Elliott das Stampfen der Hufe des Banditenpferdes.


  Und irgendwann vernahm Warren Elliott das Tacken harter Lederabsätze auf steinigem Untergrund. An einer Stelle - über Warren Elliott - löste sich ein faustgroßer Stein unter einem Tritt und klickerte in die Tiefe. Daugherty befand sich also über ihm auf dem Felsen. Warren Elliott presste sich eng an die raue Wand und zog sich zurück. Nach oben hatte er hier keine Deckung.


  Ein Schuss peitschte. Trommelfell betäubendes Jaulen folgte, als die Kugel vom Gestein abprallte.


  Hastende Schritte erklangen. Ein ganzes Stück von Warren Elliott entfernt kam loser Untergrund ins Rutschen.


  Das Gepolter verklang.


  Daugherty war unten angekommen. Geduckt glitt er, jeden Schutz ausnutzend und unablässig um sich sichernd, im Schattenfeld eines der steinernen Riesen dahin. Es gab Spalten und Risse, an die er sich vorsichtig heranschob, in denen aber keine Gefahr für ihn lauerte.


  Während Daugherty an der rauen Wand entlangpirschte und Warren Elliott hinter Felsblöcken, Vorsprüngen und in Felsspalten suchte, kauerte dieser in einem klaffenden Riss. Er hatte sich das Knie blutig geschlagen, als er einmal ausglitt und damit gegen einen spitzen Stein prallte. Blut besudelte seine Hose und ließ sie an der Haut kleben.


  Leise Schritte kamen näher. Warren Elliott sah den Gegner nicht, aber er wusste, aus welcher Richtung er heranpirschte. Der Mann aus Gila Bend hielt das Gewehr fest gepackt. Vorsichtig spähte er über den Rand des Spalts, in dem er sich verkrochen hatte. Seine Beinmuskulatur begann sich zu verspannen. Mit aller Macht spürte er die Erschöpfung nach den Strapazen der vergangenen Tage.


  Er spähte zu einem Felsen in seiner Nähe und beschloss, hinter ihm in Deckung zu gehen. Warren Elliott kam hoch, wollte zum Sprung ansetzen, da trat Daugherty hinter einem Felsvorsprung hervor.


  Warren Elliott reagierte mit dem Erkennen der tödlichen Gefahr. Er ließ sich zur Seite fallen und schleuderte sich im Fall halb herum. Der Schuss des Banditen wummerte. Das Mündungsfeuer aus Warren Elliotts Gewehr zerschnitt die Düsternis wie eine glühende Lanzenspitze.


  Daughertys Kugel verfehlte Warren Elliott um Haaresbreite. Sein eigener Schuss zerfetzte Daughertys Weste und Hemd und zog eine blutige Spur an der rechten Seite des Banditen. Daugherty schleuderte sich mit einem gellenden Aufschrei herum. Ehe Warren Elliott erneut schießen konnte, hatte sich der Bandit hinter dem Felsvorsprung in Sicherheit gebracht.


  Daugherty taumelte zwischen den Felsen zu seinem Pferd und konnte nicht verhindern, dass er in die Knie ging. Er wollte fluchen, als er spürte, wie es warm an seiner Seite hinunter lief, aber er brachte nur ein klägliches Krächzen über die Lippen. Er tastete mit der Linken nach der rechten Seite, wo ihn die Kugel getroffen hatte. Noch spürte er den Schmerz seltsamerweise nicht. Als er aber eine unbedachte Bewegung machte, setzten die Schmerzen mit einer Gewalt ein, dass ihm schwarz vor den Augen wurde.


  Mit Mühe und Not zog er sich in den Sattel. Er sank vornüber auf den Pferdehals. Er wollte weg, rücksichtslos trieb er sein Pferd an. Der Schmerz in seiner Seite eskalierte. Aber Daugherty biss die Zähne zusammen. Wenn er Warren Elliott in die Hände fiel, war er verloren.


  Als Warren Elliott um den Felsvorsprung kam, war Daugherty im Labyrinth aus Felsen und Steilhängen verschwunden.


  Nach Daugherty zu suchen versprach wenig Aussicht auf Erfolg. Er, Warren Elliott, lief höchstens Gefahr, eine Kugel aus dem Hinterhalt zu kassieren.


  Der Mann aus Gila Bend setzte seinen Weg fort.


  


  *


  


  Daugherty hatte sich Weste und Hemd heruntergerissen. Die Kugel hatte ihm eine tiefe Furche über die Rippen gezogen. Das Blut war ihm in die Hose gelaufen und ließ sie an seiner rechten Seite am Körper kleben.


  Er wusch die Wunde mit Wasser aus. Aus seiner Satteltasche holte er Verbandszeug. Er legte sich einen festen Verband um. Der Schmerz wurde erträglicher. Daugherty zog sich Hemd und Weste wieder an. Er trank einen Schluck Wasser und ließ den Blick in die Runde schweifen. Im Westen war der Horizont in schwefelgelben Schein getaucht. Die Hügel und Felsen zeichneten sich davor schwarz und scharf ab wie Scherenschnitte. Am grauen Himmel blinkten erste Sterne. Je länger Daugherty zum Firmament schaute, umso mehr dieser flimmernden Lichtpunkte schälten sich aus dem dunklen Grau.


  Daugherty stieg vorsichtig aufs Pferd und wandte sich nach Osten. Bald war es finster. Unermüdlich ritt der Bandit. Die Gedanken, die durch sein Bewusstsein zogen, waren quälend. Er hatte alles verloren. Die Menschen in Hickiwan – und natürlich auch seine Frau und seine beiden Söhne – kannten die Wahrheit. Er begann die Stunde zu verfluchen, in der er sich hinreißen ließ, wie ein Tier über Joan Elliott herzufallen. Die Bilder stiegen mit erschreckender Klarheit aus den Nebeln der Vergangenheit. Er begann Wade Forrester zu verfluchen, der den Revolver gezogen und Nelson Elliott ohne jede Vorwarnung niedergeknallt hatte. Von dieser Sekunde an war das Drama nicht mehr aufzuhalten gewesen.


  Sein Leben war zerstört. Und es war nur eine Frage der Zeit, bis sein Steckbrief in allen Städten im Arizona-Territorium aushing. Wenn sie ihn schnappten, würden sie ihn hängen. Er würde vogelfrei sein, ein Verfemter, geächtet und verabscheut. Jeder, der ihn erkannte, durfte ihn töten.


  So schwarz wie die Nacht lag die Zukunft vor Wayne Daugherty.


  Am meisten aber fürchtete er Warren Elliott. Er wusste, was der Mann aus Gila Bend auf sich genommen hatte, um die Mörder seines Bruders und seiner Schwägerin zur Rechenschaft zu ziehen und seinen kleinen Neffen zu finden.


  Für einige Zeit war Wade Forresters Rechnung sogar aufgegangen. Warren Elliott und jeder, der von dem blutigen Verbrechen auf der Elliott-Ranch erfuhr, hielt zunächst Dave Lewis und seine Kumpane für die Mörder und Kidnapper.


  Aber dann begannen sich die Ereignisse zu überstürzen.


  Er, Wayne Daugherty, hatte inbrünstig gehofft, dass Greg Spencer und Warren Elliott in Mexiko den Tod gefunden hatten. Als er die beiden an seinem Haus vorbeireiten sah, war es, als würde man ihm den Boden unter den Füßen wegziehen. Was in dieser Sekunde auf ihn einstürmte, war schwindelerregend.


  Es gab für ihn nur noch ein Ziel – er musste Greg Spencer zum Schweigen bringen. Er handelte wie im Trance …


  Jetzt war ihm klar, dass er mit seinem Schuss auf Greg Spencer nichts gewonnen hatte – gar nichts. Diese Erkenntnis drohte ihn wie mit einer tonnenschweren Last zu erdrücken.


  Es stieg wie ein Schrei in ihm auf.


  Er wollte nicht hängen!


  Der Gedanke daran ließ sein Herz einen Schlag überspringen und löste Schwindelgefühl in ihm aus.


  Eines war ihm klar. In Arizona konnte er nicht bleiben. Nach Mexiko wagte er sich nicht mehr. Er musste das Territorium verlassen. Am nächsten war Kalifornien. Dort konnte er untertauchen.


  Kalifornien! Und er wollte dafür sorgen, dass keiner es wagte, sich ihm in den Weg zu stellen. Zu verlieren hatte er nichts mehr. Er hatte sein Ziel ganz klar vor Augen …


  


  *


  


  Die Farm lag vor Warren Elliott. Mitternacht war vorüber. Hinter keinem der Fenster brannte Licht. Mond- und Sternenlicht lag bleich auf den Dächern der niedrigen Gebäude, die selbst in der Finsternis ärmlich anmuteten.


  Als sich der Mann aus Gila Bend der Farm auf etwa fünfzig Yards genähert hatte, vernahm er ein metallisches Rasseln, dann begann ein Hund zu bellen. Das Pferd unter Warren Elliott prustete. „Weiter!“, stieß Warren Elliott hervor, als das Tier zu scheuen begann, weil es das Bellen nervös machte.


  Das Bellen des Hundes wurde wütender und aggressiver. Weit hallte es in die Nacht hinaus. Die Tür des Farmhauses ging auf, Lichtschein huschte ins Freie, dann füllte die Gestalt eines Mannes das Türrechteck aus, scharf wurde sie vom Licht der Laterne umrissen, die der Farmer in der Hand hielt.


  „Was ist, Abby?“ Die Stimme des Mannes hob sich. „Ist da jemand?“


  „Hallo, Farm!“, rief Warren Elliott.


  “Still, Abby!”, gebot der Farmer mit scharfer Stimme. Der Hund knurrte drohend. Der Farmer rief: „Wer sind Sie? Was wollen Sie hier?“


  „Mein Name ist Warren Elliott. Bin ich richtig auf der Farm, auf der die Schwester von Vince Swinney lebt?“


  „Swinney ist mein Schwager. Warum wollen Sie zu seiner Schwester?“


  „Vince Swinney hat vor einigen Wochen einen kleinen Jungen auf die Farm gebracht …“


  „Er fand Jimmy bei einem verbrannten Planwagen. Mexikanische Banditen haben ihn überfallen und das Auswandererehepaar ermordet. Darum brachte Vince den Knaben zu uns.“


  „Der Junge heißt Barry Elliott. Ihr Schwager hat ihn auf einer Ranch südlich von Gila Bend entführt, nachdem er zusammen mit drei Komplizen die Eltern des Jungen ermordet hatte.“


  „Sie sind wohl verrückt!“


  „Es ist die Wahrheit.“ Warren Elliott ritt zwischen zwei Schuppen auf den Hof der Farm. Sofort begann der Hund wieder wie von Sinnen zu bellen. Er zerrte an der Kette, die ihn festhielt. Beim Farmhaus saß der Mann aus Gila Bend ab. Er sah, dass der Farmer einen Revolver in der Hand hielt. Die Mündung der Waffe wies allerdings zu Boden. Er schlang den langen Zügel um den Holm.


  „Verdammt, sei still, Abby!“, schrie der Farmer.


  Das Bellen brach ab.


  „Ihr Schwager ist tot“, sagte Warren Elliott. „Er kam in Mexiko ums Leben. Seine Kumpane haben ihn ermordet. Die Rede ist von Wade Forrester, Wayne Daugherty und Greg Spencer.“


  Eine weibliche Stimme erklang: „Vince ist tot?“ Sie rief es voll Entsetzen. „Er – er wurde ermordet?“


  „Sind Sie Kath?“, fragte Warren Elliott.


  „Ja, Kath Wilburn, geborene Swinney“, sagte der Farmer. „Mein Name ist Stan Wilburn. Ich denke, Sie sind uns einige Erklärungen schuldig, Elliott. Kommen Sie herein.“


  Warren Elliott zog das Gewehr aus dem Scabbard und ging an dem Farmer vorbei, der ihm mit der Laterne folgte. Sie befanden sich in der Küche. Beim Tisch stand eine rundliche Frau von etwa dreißig Jahren. Sie war mit einem langen, weißen Leinennachthemd bekleidet, die dunklen Haare hingen ihr wirr über die Schultern. In ihren Augen spiegelte sich das Licht, jeder Zug ihres Gesichts drückte Fassungslosigkeit aus. Ihre Lippen bebten leicht. „Sagen Sie dass das nicht wahr ist, Mister“, murmelte sie.


  Der Farmer drückte die Tür zu. „Setzen Sie sich, Elliott.“


  Nachdem Warren Elliott Platz genommen hatte, sagte er an die Frau gewandt: „Es ist die Wahrheit. Forrester, Daugherty, Spencer und Ihr Bruder sind Mörder, Vergewaltiger und Kidnapper. Ich bin zu Ihnen gekommen, um meinen kleinen Neffen abzuholen und ihn nach Hause zurückzubringen.“


  „Erzählen Sie uns die ganze Geschichte, Elliott“, forderte der Farmer und setzte sich ebenfalls.


  Kath Wilburn blieb stehen.


  Warren Elliott berichtete ausführlich.


  Nachdem er geendet hatte, herrschte betroffenes Schweigen, das Stan Wilburn schließlich brach, indem er hervorstieß: „Wer sagt mir, dass sich alles so abgespielt hat, wie Sie es eben geschildert haben?“


  „Holen Sie Barry her. Er wird Ihnen sagen, wer ich bin.“


  „Als ich das verstörte Kind nach seinem Namen fragte, nannte er ihn mir“, murmelte Kath Wilburn mit brüchiger Stimme. „Er sagte mir, dass er Barry Elliott heiße. Er erzählte, dass seine Eltern im Himmel beim lieben Gott seien. Es gab keinen Grund, die Umstände seines Auffindens, wie sie uns Vince darlegte, anzuzweifeln. Wir nannten den Knaben Jimmy. So hieß auch unser Junge, der vor sechs Jahren kurz nach seiner Geburt starb. Jimmy – ich meine Barry sollte das Schreckliche vergessen, das hinter ihm lag. Wir – wir …“


  Die Stimme der Frau brach und sie fing an zu weinen.


  Stan Wilburn trat neben sie hin, legte ihr wie beschützend den Arm um die zuckenden Schultern und knurrte: „Ich hole den Kleinen, Kath. Wenn er diesen Mann als seinen Onkel erkennt, dann müssen wir es akzeptieren, dass er ihn mitnimmt. Dann müssen wir davon ausgehen, dass die Geschichte, die er uns erzählt hat, der Richtigkeit entspricht. Ich werde allerdings morgen nach Hickiwan reiten und Erkundigungen einziehen.“


  Stan Wilburn führte seine Frau zum Tisch und drückte sie mit sanfter Gewalt auf einen der Stühle, dann ging er in den angrenzenden Raum. Warren Elliott hörte ihn grollend sprechen, eine Kinderstimme sagte etwas, dann kam der Farmer mit dem Dreijährigen auf dem Arm in die Küche zurück.


  Der Junge sah Warren Elliott, und schrie: „Onkel Warren! Das ist mein Onkel Warren.“ Er streckte dem Mann aus Gila Bend die Arme entgegen.


  Warren Elliott spürte es heiß in sich aufsteigen. „Barry, Kleiner, endlich …“ Er nahm das Kind und drückte es fest an sich. Ein überwältigendes Glücksgefühl durchströmte ihn. Er strich über die blonden Haare des Knaben. „Ich bringe dich nach Hause, mein Kleiner. Alles wird gut, mein Wort darauf.“


  Einen flüchtigen Augenblick lang dachte er an Alice Warner, die schöne Frau, die am Bouse Wash in der Nähe von Bradford Well mit ihren beiden Kindern auf einer Farm lebte und die ihm geschrieben hatte, dass sie sich freuen würde, wenn er den Weg zu ihr fände.


  Barry klammerte sich an ihn.


  „Kann ich die Nacht über auf der Farm bleiben?“, fragte Warren Elliott.


  „Nach allem, was ich von Ihnen gehört habe, ist es nicht auszuschließen, dass Daugherty auf der Farm erscheint“, bemerkte der Farmer.


  „Ich habe ihn verwundet“, antwortete Warren Elliott. „Ob es ihn schlimm erwischt hat, weiß ich nicht. Ja, es kann sein, dass er kommt, um sich den Jungen zu holen, weil er ihn als Geisel gegen mich und jeden anderen etwaigen Verfolger einsetzen möchte.“


  „Meinetwegen können Sie hier übernachten, Elliott.“


  „Nun wird mir zum zweiten Mal ein Kind genommen“, murmelte Kath Wilburn. Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab und schniefte. „Ich – ich hätte Barry aufgezogen wie einen leiblichen Sohn. Aber jetzt …“


  Warren Elliott verspürte Mitleid mit der Frau. Aber er konnte ihr nicht helfen, und er erwiderte auch nichts auf ihre Klage. Damit musste sie selbst fertig werden. Irgendwelche Worte wären nichts sagend gewesen.


  „Wo kann ich schlafen?“, fragte Warren Elliott.


  „Im Haus habe ich leider keinen Platz“, antwortete der Farmer. „Sie werden mit der Scheune Vorlieb nehmen müssen.“


  „Das ist für mich kein Problem“, murmelte der Mann aus Gila Bend.


  


  *


  


  Als die Sonne aufging, saß Warren Elliott im Sattel. Er hatte Barry vor sich aufs Pferd genommen und hielt ihn mit dem linken Arm fest. Seine Rechte führte die Zügel.


  Kath und Stan Wilburn standen vor dem Haus. Wie es schien, hatte sich die Frau damit abgefunden, dass der Mann aus Gila Bend den Dreijährigen mit sich nahm.


  „Verkehrt in Gu Achi die Postkutsche?“, fragte Warren Elliott.


  „Nein“, antwortete der Farmer. „Wenn Sie die Stagecoach benutzen wollen, müssen Sie nach Hickiwan.“


  „Also dann – ich wünsche Ihnen beiden alles Gute.“ Mit einem Schenkeldruck trieb Warren Elliott das Pferd an. In dem Moment peitschte ein Schuss. Warren Elliott kippte seitlich vom Pferd und schlug schwer am Boden auf. Staub schlug unter seinem Körper auseinander. Das Pferd scheute einige Schritte zur Seite und Barry stürzte ebenfalls von seinem Rücken.


  „Gütiger Gott!“, entfuhr es Stan Wilson, er überwand seine Lähmung und setzte sich in Bewegung, um zu Warren Elliott hinzulaufen.


  Wieder knallte es; kurz und trocken. Stan Wilson hielt an, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen, bäumte sich auf, kippte im nächsten Moment über seine Absätze nach hinten und schlug der Länge nach zu Boden.


  Barry saß am Boden und weinte.


  Das letzte Echo des Schusses verhallte mit geisterhaftem Geraune.


  Kath Wilburn stand da wie zu Stein erstarrt.


  Hufschläge kamen auf. Ein Reiter lenkte sein Pferd aus einer Hügellücke. Er hatte sich den Stetson tief ins Gesicht gezogen, denn die aufgehende Sonne blendete ihn. Das Gewehr hielt er in der linken Hand, er hatte es quer über den Mähnenkamm seines Pferdes gelegt.


  Im Trab näherte er sich der Farm.


  Barry kroch ein Stück durch den Staub, erhob sich und rannte zu Kath Wilburn hin, die jetzt ihre Lähmung abschüttelte, den Jungen hochnahm und an ihre Brust drückte. Auf dem Grund ihrer Augen wob das Entsetzen. Ihr Herz schlug hinauf bis zum Hals.


  Es war Wayne Daugherty. Zwei Pferdelängen vor Kath Wilburn zerrte er das Pferd in den Stand, richtete das Gewehr auf Kath und sagte: „Bring mir den Jungen, Kath. Ich nehme ihn mit. Solltest du Zicken machen, erschieße ich dich. Also …“


  „Du Mörder“, keuchte die Frau. „Elliott hat uns alles erzählt. Er …“


  „Ich bin nicht hier, um mit dir zu debattieren oder mir deine Vorwürfe anzuhören. Bring den Jungen her, Kath. Wenn ich ihn mir holen muss, wird es rau für dich.“


  Er repetierte die Winchester. Eine leere Hülse wirbelte durch die Luft und fiel in den Staub.


  In dem Moment bewegte sich Stan Wilburn. Er hob den Kopf etwas an. Die Anstrengung ließ ihn ächzen. Wayne Daugherty richtete den Blick auf den Farmer. In seinen Augen war nur eisige Kälte. Daugherty nahm das Gewehr etwas herum und schoss. Stan Wilburns Kopf fiel zurück, die Gestalt des Farmers erschlaffte.


  „Mörder!“, schrie Kath voller Verzweiflung. „Du elender Mörder!“


  Daugherty riss am Ladehebel und schlug die Winchester wieder auf die Farmerfrau an. „Sag zu mir, was du willst, Kath. Doch jetzt bring den Knaben her. Bei mir reißt jeden Moment der Geduldsfaden.“


  Wie von Schnüren gezogen setzte sich Kath Wilburn in Bewegung. Sie hob den weinenden Jungen in die Höhe und setzte ihn vor Daugherty auf den Pferderücken. „Gott wird dich strafen, Daugherty“, flüsterte sie. „Ich werde dafür beten. Und wenn sie dich hängen …“


  Blitzschnell schüttelte der Bandit den Steigbügel ab und versetzte der Frau einen brutalen Tritt gegen die Brust. Mit einem Aufschrei auf den Lippen wankte sie zurück, stolperte und stürzte. Von Daugherty kam ein teuflisches Lachen. Er rammte die Winchester in den Sattelschuh, zog das Pferd um die rechte Hand und spornte es an.


  Mit brennenden Augen starrte Kath Wilburn hinter ihm her. Ihre bleichen Lippen bewegten sich und formten irgendwelche Worte, aber kein Laut kam über ihre Lippen.


  Als zwei Stunden später ein Aufgebot aus Hickiwan auf die Farm kam, trat Kath Wilburn durch die Tür des Farmhauses und beobachtete die Reiter. Etwas in der Frau schien abgestorben zu sein. In ihren Augen war kein Leben. Geradezu desinteressiert beobachtete sie die Reiter, die absaßen und die Pferde am Kopfgeschirr führend näher kamen.


  Sie kannte diese Männer, den sie war in Hickiwan aufgewachsen. Einer sagte: „Guten Tag, Kath. Wir suchen Wayne Daugherty. Er …“


  „Daugherty war hier“, kam es tonlos von Kath Wilburn. „Stan ist tot, dieser Warren Elliott ist verwundet, den Jungen, den mir Vince vor einigen Wochen brachte, hat er mitgenommen.“


  „Großer Gott.“


  Der Mann ließ das Pferd los und ging an der Frau vorbei ins Haus. Kath hatte ihren toten Mann auf die Bank gelegt und eine Decke über ihn gebreitet. Im Gesicht des Mannes aus Hickiwan zuckten die Muskeln. Kath Wilburn kam hinter ihm in die Küche, weitere Männer drängten herein. „Wo ist Elliott?“, fragte einer.


  „Ich habe ihn in Stans Bett gelegt“, murmelte Kath Wilburn. „Die Kugel hat ihm einen Scheitel gezogen. Sie hatte die Wirkung eines Keulenschlages. Ich habe die Wunde gesäubert und Elliott verbunden. Einmal ist er kurz zu sich gekommen, er wurde aber sofort wieder ohnmächtig.“


  Die Männer waren betroffen, erschüttert und fassungslos. Diese Gemütsregungen versiegelten ihre Lippen. Aber die Gesichter drückten aus, was sie empfanden. Bei dem einen oder anderen gesellte sich Hass dazu.


  Einige der Reiter gingen in die Schlafkammer. Warren Elliott lag mit geschlossenen Augen auf dem Bett, um seinen Kopf wand sich ein weißer Verband.


  Ein weiterer Mann gesellte sich hinzu und sagte: „Ich habe noch einmal mit Kath gesprochen. Daugherty war vor ungefähr zwei Stunden hier. Er will den Jungen als Druckmittel gegen etwaige Verfolger benutzen. Allerdings wird er mit dem kleinen Kind auch nicht allzu schnell vorwärts kommen. Wir sollten keine Zeit verlieren.“


  „Wissen wir denn, wohin er sich gewandt hat?“, fragte einer.


  „Kath sagt, dass er nach Westen geritten ist.“


  „Wir sind aus westlicher Richtung gekommen“, wandte einer der Männer ein.


  „In der Wildnis ist es nicht schwer, einem Reitertrupp auszuweichen. Daugherty hat Hickiwan ziemlich überstürzt verlassen müssen. Er ist nicht gerüstet für einen längeren Ritt. Ich schließe nicht aus, dass er noch einmal in die Stadt zurückkehrt, um sich Geld zu besorgen.“


  „Ich glaube, Elliott kommt zu sich“, rief einer.


  Tatsächlich flatterten Warren Elliotts Lider. Einer der Männer rüttelte ihn leicht an der Schulter, und nun schlug der Mann aus Gila Bend die Augen auf. Verständnislos schaute er in die Gesichter, plötzlich aber glitt der Schimmer des Begreifens über das bleiche Gesicht und ihm entrang es sich: „Es – war – Daugherty, nicht wahr?“


  „Ja. Mein Name ist Craig Saddler. Wir sind vor wenigen Minuten auf der Wilburn-Farm eingetroffen.“


  „Hat er Barry mitgenommen?“


  Saddler nickte. „Außerdem hat er Stan Wilburn erschossen. Daugherty hat nur zwei Stunden Vorsprung. Wir rechnen damit, dass er noch einmal seine Frau aufsucht. Darum halten wir uns hier nicht länger auf.“


  „Ich – ich komme mit euch.“


  Warren Elliott drehte sich auf die Seite und stemmte seinen Oberkörper in die Höhe. In der Wunde an seinem Kopf tobte der Schmerz. Er verzerrte sein Gesicht, wühlte in seinen Augen und ließ ihn stöhnen. Eine Welle der Benommenheit spülte durch sein Bewusstsein und um ihn herum schien sich der Raum zu drehen.


  „Das schaffen Sie nicht, Elliott“, gab Saddler zu verstehen. „Selbst wenn es Ihnen gelingen sollte, aufs Pferd zu steigen – nach hundert Yards kippen Sie aus dem Sattel. Ihrem Neffen ist damit kaum geholfen.“


  Warren Elliott biss die Zähne zusammen. Er hielt die Augen geschlossen und wartete, bis das Schwindelgefühl vorüber war, dann schaute er Saddler an und murmelte: „Ich reite mit euch.“


  Der Mann aus Gila Bend schwang die Beine vom Bett und saß auf der Bettkante. Erneut musste er gegen Schmerz und Schwäche ankämpfen, aber sein Wille war stärker. Er drückte sich hoch und stand. „Es geht schon“, murmelte er.


  „Wenn Sie aus dem Sattel kippen, halten Sie uns nur auf“, gab Saddler noch einmal zu bedenken.


  „Ich halte durch“, presste Warren Elliott hervor. Dann setzte er sich in Bewegung. Die Unrast, die ihn erfüllte, peinigte ihn mehr als die Schmerzen, die von der Kopfwunde ausstrahlten. Er war am Ziel gewesen, er hatte Barry in den Armen gehalten. Er war durch die Hölle gegangen, er hatte sämtliche Unbilden überwunden und allen Widerständen getrotzt – um erneut in der Hölle zu landen, einer Hölle aus quälenden Gedanken und fiebernder Rastlosigkeit.


  


  *


  


  Wayne Daugherty hatte bei einer Gruppe von Büschen sein Pferd abgestellt. Den Jungen auf dem Arm schlich er zwischen Corrals und Koppeln und im Schutze der Schuppen und Scheunen, die am Stadtrand errichtet waren, in sein Haus.


  Seine Frau befand sich in der Wohnstube. Sie wusste, dass ihr Mann ein Vergewaltiger und Mörder war. Entsetzt und ungläubig starrte sie ihn an. „Du!“, stieg es aus ihrer Kehle. „Was – was ist mit dem Kind? Himmel, Wayne, wir sind seit fast zwanzig Jahren miteinander verheiratet. Ich – ich dachte dich zu kennen. Aber …“


  „Ich weiß selbst nicht, was in mich gefahren ist, als …“ Er atmete tief durch. „Zur Hölle damit, ich will nicht drüber reden. Es tut mir leid, aber …“ Wieder brach er ab. „Gib kurz auf den Knaben acht, Laura. Ich brauche Geld …“


  Die Frau erhob sich und nahm das Kind.


  Wayne Daugherty ging zu einem Schrank, öffnete ihn, holte eine verbeulte Blechschachtel heraus und öffnete sie. Sie enthielt einen dünnen Packen Dollarnoten. Er nahm einige der Geldscheine, verschloss die Büchse wieder und stellte sie an ihren Platz zurück.


  „Ich muss das Land verlassen, Laura“, murmelte er und stopfte das Geld in die Hosentasche. „Wenn sie mich schnappen, hängen sie mich. Ich habe Elliott und Stan Wilburn erschossen. Den Jungen brauche ich …“


  Er griff mit beiden Händen nach Barry.


  Laura Daugherty, die den Jungen auf dem Arm trug, wich schnell einen Schritt zurück. „Verschwinde, Wayne!“, fauchte sie. Ihre Augen versprühten regelrecht Funken. „Die hast dich zu einer reißenden Bestie entwickelt. Und wenn sie dich aufhängen, dann ist das nur recht und billig. Aber den Jungen wirst du …“


  „Zur Hölle, Weib, du hältst mich unnötig auf!“ Er folgte ihr und entriss ihr das Kind. Barry fing wieder an zu weinen. Wayne Daugherty schoss seiner Frau einen bösen und zugleich trotzigen Blick zu, dann drehte er sich herum.


  Laura Daugherty sprang ihn an, ihre Hände verkrallten sich in seinem Hemd, sie klammerte sich an ihn. „Wohin willst du, Wayne?“, weinte sie. „Du …“


  Er riss sich los. „Verdammt, lass mich! Ich gehe nach – Mexiko. Ja, nach Mexiko. Der Junge ist für mich so etwas wie eine Lebensversicherung.“


  „Du machst alles nur noch schlimmer.“


  „Sie können mich nur einmal hängen.“


  Er verließ das Haus, schlich auf demselben Weg, auf dem er gekommen war, zu seinem Pferd und saß auf. Barry setzte er vor sich. Der Junge weinte nicht mehr. Der Bandit zerrte das Pferd herum und trieb es an. Er wandte sich nach Süden. Nach etwa einer Meile aber änderte er die Richtung und ritt nach Westen. In Arizona musste er das Gesetz fürchten. In Mexiko waren es die Grenzbanditen und die Rurales. Er blieb bei seinem Entschluss, sich nach Kalifornien abzusetzen. Bis Yuma lagen etwa hundertdreißig Meilen vor ihm. Er würde mit der Fähre den Colorado River überqueren. Und dann war er in Sicherheit.


  Er schaute auf seiner Fährte zurück. Da war nur flirrende Luft und menschenleeres, ausgestorben anmutendes Hügelland. Weit vor ihm, in rauchiger Ferne, erhoben sich Felsen. In der Felswildnis würde er endgültig seine Spur auslöschen.


  


  *


  


  Als das Aufgebot die Stadt erreichte, war Warren Elliott am Ende. Er hatte viel Blut verloren, die Schwäche zog wie flüssiges Blei durch seinen Körper, in seinem Schädel tobten unerträgliche Schmerzen. Immer mehr Zweifel waren während des Rittes in ihm entstanden, Zweifel, ob er es schaffen konnte, die Verfolgung Daughertys aufzunehmen. Es ging um Barry. Er war einem skrupellosen, kaltblütigen Mörder auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Daugherty würde das Leben des Kindes ohne Gewissensbisse in die Waagschale werfen, um die eigene Haut in Sicherheit zu bringen.


  Als sie vor dem Saloon absaßen, hatte Warren Elliott Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Er klammerte sich mit beiden Händen an das Sattelhorn und atmete stoßweise.


  Neugierige eilten herbei, Männer, Frauen und Kinder. Fragen wurden gestellt. Die Männer des Aufgebots beantworteten sie. Craig Saddler trat neben den Mann aus Gila Bend, musterte ihn einige Augenblicke lang forschend, dann stieß er hervor: „Sie sehen aus wie ein lebender Leichnam, Elliott. Der Ritt hierher hat Ihnen das Letzte abverlangt. Sie sollten sich hinlegen und drei Tage liegen bleiben. Es ist ein gut gemeinter Rat. Befolgen Sie ihn. Andernfalls kippen Sie aus den Stiefeln.“


  „Es geht schon wieder“, murmelte Warren Elliott mit lahmer Stimme und gab sich einen Ruck. „Begleiten Sie mich zu Daughertys Haus, Saddler?“


  „Ich kann das auch ohne Sie erledigen, Elliott. Ich merke es schon – nichts kann Sie davon abbringen, Daugherty zu verfolgen. Gut gemeinte Ratschläge prallen an Ihnen ab. Sie müssen erst vom Gaul fallen und feststellen, dass Sie nicht mal mehr die Kraft haben, ohne Hilfe aufzustehen, um Ihren selbstmörderischen Entschluss fallen zu lassen. Warten Sie im Saloon auf mich, Elliott. Trinken Sie einen doppelten Whisky. Ein Glas Schnaps wirkt oft Wunder.“


  „In Ordnung“, presste Warren Elliott hervor und wandte sich der Treppe zu, die auf den Vorbau führte.


  Daugherty bat zwei Männer des Aufgebots, ihn zu begleiten. Eilig schritten sie die Main Street hinunter. Sie verschwanden in Wayne Daughertys Haus. Schon drei Minuten später kamen sie zurück. Sie gingen in den Saloon. Warren Elliott saß an einem der Tische, vor ihm stand ein Glas Whisky. Fragend fixierte er Craig Saddler. Der sagte laut: „Daugherty war da und hat sich Geld besorgt. Seiner Frau sagte er, dass er sich nach Mexiko absetzen wolle. Irgendwie – so Laura Daugherty -, klang das nicht besonders überzeugend.“


  Ein Bürger rief: „Im Osten ist New Mexiko, im Norden Utah, im Nordwesten Nevada, im Westen Kalifornien. Bis New Mexiko, Utah oder Nevada müsste der Bastard einige hundert Meilen reiten. Am nächsten ist Kalifornien.“


  „Wir versuchen seine Spur aufzunehmen“, erklärte Saddler. „Ich spreche mit Lopez. Er war Armeescout, und wenn uns einer helfen kann, dann der Oldtimer. – Wie geht es Ihnen, Elliott?“


  „Es wäre gelogen, wenn ich sagen würde, dass ich mich fit fühle“, knurrte der Mann aus Gila Bend. „Aber der Whisky hat tatsächlich ein kleines Wunder vollbracht.“


  „Ich gehe zu Lopez“, erklärte Saddler. „Wenn er zustimmt, reiten wir in einer halben Stunde.“


  Craig Saddler verließ den Schankraum …


  Dreißig Minuten später waren sie auf dem Trail. Sie fanden den Platz, an dem Daugherty sein Pferd abgestellt hatte. Von dort führte die Spur nach Süden. Deutlich war sie im verstaubten Gras auszumachen. Aber je weiter sie sich von Hickiwan entfernten, desto spärlicher wurde das Gras, schließlich wurde der Boden steinig und die Vegetation bestand nur noch aus Büschelgras, Ocotillos und dornigem Strauchwerk.


  Lopez, sein Vater war Mexikaner, seine Mutter eine Squaw vom Stamm der Tontoapachen, fand immer wieder einen Hinweis, der den Weg des Banditen verriet. Er ritt immer zwei- oder dreihundert Yards voraus. Das Aufgebot bestand aus acht Männern. Craig Saddler und Warren Elliott führten es an. Der Mann aus Gila Bend fühlte sich zum Sterben elend. Er saß wie betäubt auf dem Pferd, jeder Schritt des Tieres verursachte in seinem Kopf stechende Schmerzen. Sein Gesicht sah eingefallen aus, die Linien darin schienen sich vertieft zu haben. In seinen Mundwinkeln hatte sich ein herber Zug festgesetzt. Die entzündeten, fiebrig glänzenden Augen lagen in dunklen Höhlen.


  Immer wieder traf ihn von der Seite ein besorgter Blick Craig Saddlers. Saddler fragte sich, wie lange sich Warren Elliott wohl noch auf dem Pferderücken hielt.


  Aber Warren Elliott war hart. Er hielt durch. Der Abend kam. Als die Dunkelheit so weit fortgeschritten war, dass selbst Lopez keine Spur mehr finden konnte, lagerten sie. Sie befanden sich am Ufer eines schmalen Creeks. Die Pferde wurden getränkt, auch die Reiter löschten ihren Durst, dann wuschen sie sich Staub und Schweiß aus den Gesichtern.


  Die Männer aßen Dörrfleisch, Brot und Pemmican, nach dem Essen rauchten sie. Einer hatte eine Flasche Whisky dabei, die im Kreis herumging. Keiner der Männer trank mehr als einen Schluck. Jeder wollte seinen klaren Kopf behalten.


  Warren Elliott lag lang ausgestreckt am Boden. Seinen Sattel benutzte er als Kopfkissen. Ein kleines Feuer brannte, Licht- und Schattenreflexe geisterten über die Männer hinweg und ließen ihre Gesichter maskenhaft erscheinen.


  „Es geht Ihnen nicht gut, Elliott, nicht wahr?“, fragte Craig Saddler.


  „Morgen Früh sieht es sicherlich ganz anders aus“, murmelte Warren Elliott.


  Ein Mann rief: „Ich befürchte, dass wir eine Menge Zeit verlieren.“


  „Auch Daugherty muss rasten“, versetzte Saddler. „Du darfst nicht vergessen, dass er ein kleines Kind bei sich hat. Der Junge bestimmt schätzungsweise sein Tempo.“


  „Wie lange oder wie weit sollen wir ihm überhaupt folgen?“, fragte ein anderer.


  „Warum fragst du, McGrady?“


  „Ich kann es mir nicht leisten, tagelang durch die Wildnis zu reiten. In meiner Werkstatt liegt eine Menge Arbeit.“


  „Für mich gilt dasselbe“, grollte einer. „Schließlich habe ich eine Familie zu ernähren.“


  „Wir werden es sehen“, murmelte Craig Saddler.


  Warren Elliott schlief irgendwann ein. Als er wieder die Augen aufschlug, graute der Morgen. Vorsichtig setzte er sich auf. Der Schmerz war erträglich. Er ließ seinen Blick über das Lager gleiten. Der Himmel war bleigrau, die Luft war kühl, über dem Creek hingen weiße Nebelbänke. In den Büschen zwitscherten schon die Vögel. In dem Seilcorral, den die Männer des Aufgebotes errichtet hatten, lagen die Pferde.


  Warren Elliott schlug seine Decke zurück und erhob sich. Er fühlte sich deutlich besser als am Abend. Craig Saddler, der ebenfalls erwachte, setzte sich. „O verdammt“, murmelte er, „ich fühle mich wie gerädert. Das stundenlange Sitzen auf dem Pferderücken …“


  „Ja, das ist nicht jedermanns Sache“, murmelte Warren Elliott und ging zum Fluss, wusch sich das Gesicht und spürte, wie das kalte Wasser die letzte Müdigkeit vertrieb. Er hörte, dass Saddler die Männer aus Hickiwan weckte. Brummend und knurrend brachen sie das Lager ab. Sie waren unzufrieden, und daraus machten sie kein Hehl.


  Die Helligkeit nahm schnell zu. Lopez nahm die Spur wieder auf. Die Pferde wurden gesattelt und gezäumt, und als das erste Sonnenlicht über den östlichen Horizont flutete, war die Posse wieder auf dem Trail.


  Die Stunden verrannen. Schließlich stand die Sonne senkrecht über ihnen. Das Land lag unter einem flirrenden Hitzeschleier. Es hatte einen wüstenähnlichen Charakter angenommen. An einem Fluss beschlossen sie, eine Mittagspause einzulegen. Die Pferde wurden getränkt. Drei der Reiter tuschelten miteinander. Schließlich traten sie an Craig Saddler und Warren Elliott heran, die am Flussufer knieten und ihre Wasserflaschen auffüllten.


  Eine sagte: „Wir haben gestern Abend schon darüber gesprochen, Craig. Ich kann es mir nicht leisten, durch die Gegend zu reiten, während meine Arbeit liegen bleibt. Dexter und O’Mally sehen das auch so. Darum haben wir beschlossen, umzukehren.“


  Auch die anderen Reiter des Aufgebots kamen heran. Craig Saddler schoss Warren Elliott einen bedeutungsvollen Blick zu, richtete sich auf und sagte: „Niemand kann euch zwingen, weiterzureiten. Wie sieht es mit euch aus? Wer möchte ebenfalls umkehren?“


  „Es hat doch alles keinen Sinn“, murmelte einer. „Daugherty treibt die Angst vor dem Galgen. Er nimmt sicher keine Rücksicht auf den Jungen. Wahrscheinlich hat er in der Nacht seinen Vorsprung ausgebaut. Ich bin auch dafür, dass wir umkehren.“


  Zustimmendes Gemurmel wurde laut.


  Craig Saddler nagte an seiner Unterlippe. Dann nickte er einige Male und sagte: „Okay. Wir brechen die Verfolgung ab. Ich werde einen Bericht verfassen und ihn an den County Sheriff schicken. Er kann dann die Fahndung nach Daugherty forcieren. Wahrscheinlich habt ihr recht. Selbst wenn wir bis nach Yuma reiten – wir werden Daugherty nicht mehr einholen. – Reiten Sie mit uns zurück, Elliott?“


  „Nein.“


  „Überlegen Sie sich das. Sie sind nur halbwertig. Vor Ihnen liegt die Gila Wüste. Wenn Sie aus dem Sattel kippen, sind Sie verloren.“


  „Ich reite weiter“, beharrte Warren Elliott auf seinem Entschluss.


  In Craig Saddler war ein Zwiespalt aufgebrochen. Gefühl und Verstand stritten sich. Der Verstand sagte ihm, dass die Männer recht hatten und dass es das Beste war, umzukehren. Das Gefühl gebot ihm, mit Warren Elliott weiterhin der Spur zu folgen. Er schaute der Reihe nach die Reiter des Aufgebots an und sagte: „Wie wäre es mit einem Kompromiss, Leute? Reiten wir noch bis zum Sonnenuntergang. Und dann …“


  „Das bedeutet eine weitere Nacht in der Wildnis“, unterbrach ihn einer. „Und der morgige Tag wäre ebenfalls verloren, weil wir einen ganzes Tagesritt von Hickiwan entfernt sind. Nein, ich möchte heute Abend zu Hause sein und morgen wieder meiner Arbeit nachgehen.“


  Warren Elliott ließ seine Stimme erklingen, indem er sagte: „Ja, reitet nach Hause. Es ist wohl tatsächlich so, dass der Vorsprung Daughertys zu groß ist und dass wir ihn nicht einholen. Für euch ist jede weitere Stunde, die ihr auf seiner Fährte reitet, verlorene Zeit. Es ist in Ordnung, wenn ihr die Jagd abbrecht. Niemand wird euch jemals einen Vorwurf machen.“


  „Kommst du mit, Craig?“, fragte der Mann namens McGrady.


  Nach kurzer Überlegung nickte Craig Saddler.


  


  *


  


  Vor Warren Elliott buckelten die Hügel. Bodenwellen verhinderten eine besondere Aussicht. Jeder seiner Sinne war aktiviert und arbeitete mit doppelter Schärfe. Er sicherte unablässig um sich. Das breite Band einer Felsenkette lag vor Warren Elliott. Die Sonne wanderte höher und höher. Warren Elliott hatte das Gewehr in der Hand. Seine Rechte umspannte den Kolbenhals, die Kolbenplatte stand vor ihm auf dem Sattel zwischen seinen Oberschenkeln.


  Nichts deutete auf Gefahr hin. Er blickte zurück. Niemand folgte ihm. Das Pferd trug ihn zwischen die Felswände. Das Hufgeklapper prallte vor Warren Elliott her in die Schlucht hinein. Staub wurde über die Felsränder geweht und rieselte in die Tiefe.


  Warren Elliott ritt schnell. Das Tier unter ihm war stark und ausdauernd, es überwand Hindernisse ohne das geringste Problem und zeigte nicht die Spur einer Ermüdungserscheinung, nachdem es Warren Elliott einige steile Steigungen hinaufgejagt hatte. Dann ging es bergab. Eine staubige Senke lag vor Pferd und Reiter.


  Deutlich zeichnete sich hier die Spur eines Pferdes ab. Die Senke wurde im Westen wieder von einem Felsmassiv begrenzt, das sich von Süden nach Norden dehnte. In der Senke wucherte hüfthoch das Kreosot. Hier und dort buckelte ein Felsbrocken aus dem Boden, halb in der Erde versunken, von der Witterung rund geschliffen und bemoost. Die Luft flirrte und waberte im Sonnenglast.


  Als sich Warren Elliott der Felsenkette auf hundert Schritte genähert hatte, nahm er ein Aufblitzen war, mit dem sich Sonnenlicht auf Metall brach, und er ließ sich geistesgegenwärtig vom Pferd kippen. Da knallte es auch schon trocken und die Kugel strich dicht am Kopf des Tieres vorbei. Das Pferd brach erschreckt zur Seite aus und scheute. Sein Wiehern übertönte für kurze Zeit die vielfachen Echos, mit denen die Detonation zerflatterte.


  Sofort war der Mann aus Gila Bend wieder auf den Beinen. Er warf sich in den Sattel und stob in südwestliche Richtung. Die Hufe des Pferdes schienen kaum noch den Boden zu berühren. Das Hämmern und Stechen in seinem Schädel ignorierte Warren Elliott.


  Wieder erklang das Krachen eines Gewehres. Aber einen dahinstiebenden Reiter zu treffen war verdammt schwer. Die Kugel ging jedenfalls daneben. Warren Elliott holte das Letzte an Schnelligkeit aus dem Pferd heraus. Schließlich donnerte er zwischen die Felsen, zerrte an den Zügeln und brachte das Pferd zum Stehen.


  Der Schütze hatte etwa zweihundert Yards Luftlinie von Warren Elliotts jetziger Position entfernt zwischen den Felsen gelauert. Warren Elliott war davon überzeugt, dass es sich um Daugherty handelte. Er ritt zwischen den Felsen nach Süden. Der krachende und klirrende Hufschlag umgab ihn. Der Mann aus Gila Bend achtete nicht darauf. Es kam jetzt darauf an, vor Daugherty die Felsen zu verlassen. Also jagte Warren Elliott an den Felswänden und Geröllhängen entlang und erreichte schließlich das Maul einer Schlucht.


  Als er sich einmal umschaute, sah er einen Reiter aus der Felswildnis galoppieren. Mit Genugtuung registrierte Warren Elliott, dass er Daugherty überholt hatte. Warren Elliott stob über Bodenwellen hinweg und fegte durch Vertiefungen. Dann erhielt er auf einer Anhöhe und schaute in die Richtung, aus der Daugherty kommen musste. Da sah Warren Elliott ihn auch schon über eine Bodenfalte sprengen. Daugherty verfolgte ihn. Unbarmherzig malträtierte er sein Pferd mit den Sporen und dem langen Zügelende. Daughertys Stetson hing an der Hutschnur auf seinem Rücken und hüpfte im Auf und Ab des halsbrecherischen Galopps.


  Warren Elliott fragte sich, wo der Bandit den Jungen gelassen hatte. Hatte er sich des Kleinen, der ihm doch ein ziemlicher Klotz am Bein war, entledigt? Heißer Schreck durchfuhr ihn beim Gedanken daran, sein Herz schlug schneller.


  Der Mann aus Gila Bend trieb das Pferd mit einem Schenkeldruck an. Der Vierbeiner begann wieder zu laufen. Das Zusammenspiel von Muskeln und Sehnen des Tieres klappte vorzüglich. Das Tier schwitzte zwar, aber vor seinen Nüstern bildete sich noch kein Schaum.


  Hinter einer Anhöhe, an deren Fuß ein Creek floss, zügelte Warren Elliott, sprang ab und rannte den Hang hinauf. Warren Elliott verkniff sich eine Verwünschung. Von Daugherty war nichts mehr zu sehen. Hatte er es aufgegeben, ihn zu verfolgen, und hatte er seine Flucht fortgesetzt?


  Warren Elliott ritt weiter und jagte am Fluss entlang. Und wieder ritt er angespannt und wachsam. Denn wenn Daugherty ihn kommen hörte, dann würde er erneut versuchen, ihn mit heißem Blei von seiner Fährte zu fegen.


  Aber Daugherty hörte ihn nicht. Das Getöse, das sein eigenes Pferd verursachte, verschlang alle anderen Geräusche. Er hielt in einem spitzen Winkel auf den Fluss zu.


  Warren Elliott sah ihn, als der Bandit aus einer Hügellücke stob. Nahezu gleichzeitig nahm Wayne Daugherty den Mann aus Gila Bend wahr. Sofort drehte er ab und jagte wieder zwischen die Hügel. Warren Elliott hinterher. Daugherty nötigte sein Pferd einen Hang hinauf, aus dem sich Felsbrocken erhoben und auf dem niedriges, aber dichtes Strauchwerk wuchs. Auf dem Kamm des Hügels boten ebenfalls Felsbrocken und ein mannshoher Felsen Schutz.


  Warren Elliott hielt an. Sein Auge folgte über die Zieleinrichtung der Winchester Daugherty. Der Bandit musste immer wieder Hindernissen ausweichen. Mal ließ er das Pferd schräg den Abhang hinauf gehen, dann peitschte er es wieder in gerader Linie nach oben. Immer wieder glitten die Hufe des Tieres aus. Losgetretenes Geröll rollte den Abhang hinunter. Das Pferd bockte des Öfteren hinten hoch, wenn es auf den Hanken einzubrechen drohte.


  Warren Elliott zog durch. Die Winchester schleuderte ihr Krachen hinter Daugherty her. Der Bandit verschwand vom Pferd und robbte hinter einen Felsblock. Zwei Atemzüge später legte er die Winchester auf und zielte sorgfältig.


  Warren Elliott aber war schon vom Pferd gesprungen und verschwunden, als hätte ihn die Erde verschluckt. Daugherty schob den Kopf etwas über den Felsen und tauchte sofort wieder ab. Denn unten, hinter einem der Findlinge, krachte Warren Elliotts Winchester. Die Kugel schrammte über den Fels und zog eine helle Spur. Die Kugel wurde mit durchdringendem Quarren abgelenkt.


  „Ich dachte, ich hätte dich auf der Farm erledigt, Elliott!“, brüllte Daugherty und seine Stimme war vom Hass geradezu verzerrt. Er jagte einen Schuss in die Tiefe. „Als ich sah, wer da auf meiner Fährte kommt, glaubte ich einen Augenblick daran, dass du von den Toten auferstanden seist. Nun, ich werde nachholen, was mir auf der Farm nicht gelungen zu sein scheint. Du fährst von hier aus direkt in die Hölle. Mein Wort drauf.“


  „Wo hast du den Jungen gelassen, Daugherty?“


  „Den hole ich, wenn ich dich erledigt habe. Solang ich mich in Arizona aufhalten, brauche ich ihn. Ob ich ihn mit über den Colorado River nehme, ist fraglich.“


  Warren Elliott schwieg. Ein mitleidloser Zug bahnte sich in sein hohlwangiges, stoppelbärtiges Gesicht. Seine Augen blickten hart wie Bachkiesel. Sein Verstand begann präzise zu arbeiten. Ihn erfüllte das grimmige und ungeduldige Verlangen, Daugherty den Jungen abzujagen und den Verbrecher unerbittlich zur Rechenschaft zu ziehen.


  Er kroch, gedeckt vom Strauchwerk, seitwärts davon.


  


  *


  


  Im Schutz der Büsche arbeitete er sich hangaufwärts. Dann galt es, ein Stück Terrain ohne den geringsten Schutz zu überwinden. Warren Elliott zögerte. Fünfzehn Yards etwa, auf denen er dem Gewehr Daughertys vollkommen schutzlos ausgeliefert war. Zehn Sprünge - und jeder konnte der letzte sein. Schließlich setzte Warren Elliott alles auf eine Karte. Er schnellte hoch und hetzte los.


  Schon peitschten die Gewehrschüsse den Abhang herunter. Blei schlug um Warren Elliott herum ein. Eine Kugel strich sengend über seinen Oberschenkel. Eine andere zupfte an seiner Weste. Seine Lungen pumpten. Keuchend warf er sich schließlich hinter den Felsen zu Boden und riss das Gewehr hoch.


  Er feuerte dreimal. Die Detonationen rollten den Hang hinauf und stießen über den Banditen hinweg. Das Feuer wurde sofort mit wilder Verbissenheit erwidert. Die Schüsse peitschten und verdichteten sich zu einem einzigen, lauten Donner. Das Trommelfell betäubende Quarren der Querschläger zog durch die Wildnis, brüllend hallten die Echos von den Hängen wider.


  Dann trat Stille ein.


  Warren Elliott lugte über seine Deckung hinweg.


  Der nächste Schutz, der sich ihm bot, war zehn Schritte entfernt. Er peilte ihn an. Es handelte sich um ein dichtes Gebüsch, zwischen dem einige Felsbrocken lagen. Eine lebensgefährliche Deckung. Aber er musste das Risiko eingehen. Er durfte sich nicht hier hinter dem Felsen festnageln lassen.


  Also setzte er zum Spurt an. Geduckt lief er in Zickzacklinie auf die kargen Büsche zu. Mit einem Hechtsprung warf er sich dahinter.


  Die Kugeln peitschten durchs Gebüsch, konnten ihm aber nichts anhaben, denn er lag hinter einem Wurzelstock, in den sich die eine oder andere Kugel bohrte und den Strauch erschütterte. Zweige und Blätter regneten auf Warren Elliott herunter.


  Warren Elliott hielt nach der nächsten Deckungsmöglichkeit Ausschau. Er hatte sich schon fast zwei Drittel des Abhangs empor gearbeitet.


  Daugherty sah seinen Todfeind zu einem Felsen hetzen und feuerte. Warren Elliott verschwand. Es gelang ihm, sich ein weiteres Stück hangaufwärts zu kämpfen. Der Schweiß rann Warren Elliott in die Augen und ließ sie brennen. Sein Hals war wie ausgedörrt. Schließlich kauerte er schwer atmend hinter einem Felsbrocken. Sein Herz hämmerte einen rasenden Rhythmus. In seinen Ohren dröhnte das Blut. Er wartete, bis sich der Herzschlag wieder etwas normalisiert hatte. Dann holte er eine Schachtel Patronen aus der Westentasche und fing an, das Gewehr nachzuladen.


  Patrone um Patrone drückte Warren Elliott in den Ladeschlitz der Winchester. Dann war der Patronenschacht voll. Er repetierte, spähte über den Felsen, äugte nach der nächsten Deckung, und schnellte in die Höhe. Mit langen Sätzen hetzte er geduckt auf den Felsbrocken zu, hinter dem er Schutz finden wollte.


  Bei Daugherty begann das Gewehr zu dröhnen.


  Am Felsen vorbei starrte Warren Elliott nach oben. Dann kroch er seitwärts davon, und das Gestrüpp verbarg ihn vor Daughertys Blicken.


  Daugherty beobachtete das Terrain unter sich. Er sah Warren Elliotts Pferd und überlegte, ob er den Gaul abschießen sollte. Dann verwarf er diesen Gedanken aber wieder. Solange Warren Elliott lebte, stellte er für ihn eine Gefahr dar. Also musste er hier zurückbleiben - und zwar tot.


  Der Bandit war fest entschlossen, Warren Elliott zu töten. Aber in seine Entschlossenheit begannen sich Unsicherheit und Beklemmung zu mischen. Wo steckte der Mann aus Gila Bend? Hockte er ganz einfach nur hinter einem der Felsen und wartete? Sein Gegner begann Daugherty unheimlich werden. Rastlosigkeit schlich sich in seine Züge. Seine Augen flackerten unruhig. Er schaute über die Schulter. Sein Pferd stand bei dem Strauch, an den er es geleint hatte, und zupfte von den Zweigen die jungen Triebe. Die Stille, die sich zwischen die Hügel gesenkt hatte, legte sich wie mit Bleigewichten auf Daughertys Gemüt. Er hatte die Zähne zusammengebissen, dass die Backenknochen hart in seinem Gesicht hervortraten …


  Warren Elliott hatte den Hügel ein ganzes Stück umrundet. Er befand sich jetzt seitlich von Daugherty und machte sich an das letzte Stück des Aufstiegs. Ununterbrochen sicherte er nach oben. Auch hier gab es Gestrüpp und Felsbrocken, die sporadisch aus der Erde buckelten und Schutz boten. Er glitt von Deckung zu Deckung, schnell und lautlos wie ein Schatten, wartete, witterte und gehorchte seinen Instinkten. Und sie ließen ihn nicht im Stich. Als er hinter einem der Felsen hervortrat, mit den Augen die nächste Deckungsmöglichkeit anpeilend, nahm er oben bei einem der Felsen die flüchtige Bewegung wahr. Daugherty hatte wahrscheinlich Warren Elliotts Absicht durchschaut und die Stellung gewechselt. Warren Elliott drückte sich ab, und Daugherty fand nicht mehr die Zeit, sich auf das jäh veränderte Ziel einzustellen. Seine Kugel klatschte gegen Felsgestein, meißelte einen wahren Hagel von Splittern los und quarrte mit grässlichem Heulen als Querschläger davon.


  Warren Elliott stand jetzt vollkommen deckungslos auf dem Abhang, breitbeinig und leicht in der Mitte nach vorne geknickt, als suchte er festen Stand. Er schoss aus der Hüfte. Seine Winchester spuckte Feuer, Rauch und Blei.


  Oben schrie Daugherty erschreckt auf. Der Bandit hatte Warren Elliotts Kugel in den linken Oberarm bekommen. Der pulsierende Schmerz verzerrte sein staubverklebtes Gesicht, in das der perlende Schweiß helle Spuren zeichnete. Schmerz und Schock blockierten sekundenlang Daughertys Bewusstsein. Dann aber wuchs die Angst wie eine verzehrende Flamme empor. Ein kalter Finger schien sich mit hartem Druck auf sein Herz zu legen. Im Schutz der Felsen floh er.


  


  *


  


  Daugherty schlug sich durch die Felswildnis. Der Weg war halsbrecherisch.


  Er war derlei Strapazen nicht gewöhnt. Der harte Trail nach Mexiko, seine Flucht zurück in die Staaten, der Ritt nach Gu Achi und nun die überstürzte Flucht nach Westen waren an die Substanz gegangen und brachten ihn an den Rand seines körperlichen Leistungsvermögens heran. Jetzt war er auch noch erneut verwundet worden, kaum dass die Schramme über seinen Rippen verharscht war. Er verlor Blut und fühlte sich ziemlich elend. Dazu kam seine physische Verfassung. Seine Stimmung war im Keller. Er hatte alles verloren. Vor dem Gesetz hatte er sein Leben verwirkt.


  Daugherty fühlte den vernichtenden Hass, der wie ein alles verzehrendes Feuer in ihm aufstieg, sich verbreitete und seinen ganzen Körper erfasste - den glühenden Hass auf Warren Elliott. Ihm gab er die Schuld an allem. Auf die Idee, dass er es sich selbst zuzuschreiben hatte, kam er nicht. Sein Unrechtsbewusstsein war gleich Null.


  Den Verbrecher überfiel eine bleierne Erschöpfung. Eine Erschöpfung, die tief aus seinem Innersten kam und die dem Wissen entsprang, dass er verloren hatte. Ein Zurück gab es nicht mehr. Es galt nur noch, die eigene Haut in Sicherheit zu bringen.


  Er ritt nach Westen.


  Blut sickerte aus der Wunde an seinem Arm und der Stoff des Hemdes klebte rund um die Verletzung auf seiner Haut fest.


  Von einem etwaigen Verfolger war nichts zu sehen oder zu hören.


  Daugherty erreichte das Versteck, in dem er Barry Elliott zurückgelassen hatte. Er hatte dem Jungen die Hände gefesselt und ihn an einem Strauch festgebunden, damit er nicht weglaufen konnte. Barry weinte bitterlich. Die Tränen, die seine Wangen hinunterrollten, zogen Spuren in die Schmutzschicht in seinem Gesicht.


  Der Bandit empfand nichts. Er lachte sarkastisch auf. Seine überhebliche Selbstsicherheit kehrte zurück. Er band den Knaben los und nahm ihn zu sich aufs Pferd. „Hör auf zu weinen!“, herrschte er ihn schroff an. „Du willst doch mal ein richtiger Mann werden. Ein richtiger Mann aber weint nicht wie ein kleines Mädchen.“


  „Ich will zu Onkel Warren“, schluchzte Barry.


  „Den Gefallen kann ich dir leider nicht erweisen, Kleiner.“


  Das Pferd trug den Banditen und das Kind durch die Einöde der Sikort Chuapo Mountains. Die Furcht vor Warren Elliott, die ihn trieb, war wie eine Geißel. Das leise Weinen Barrys ging ihm auf die Nerven. Und immer öfter dachte er daran, den Jungen einfach vom Pferd zu stoßen und ihn in der Wildnis zurückzulassen.


  Wayne Daugherty war sich nur noch selbst der Nächste.


  Irgendetwas aber hielt ihn davon ab, den Knaben sich selbst zu überlassen. War es die Angst, dass ihn Warren Elliott einholte und Fragen nach Barry stellte? War es vielleicht noch ein Rest von Menschlichkeit, den sich der Bandit erhalten hatte?


  Daugherty verlor jegliches Gefühl für die Zeit. Es ging über weite Ebenen und er war der glühenden Sonne schutzlos ausgeliefert. Die Hitze höhlte ihn aus. Stechmücken plagten ihn. Schweiß brannte in seinen Augen. Seine Wunden schmerzten. Die Nerven des Banditen lagen blank.


  Plötzlich glaubte er seinen Augen nicht zu trauen. Mitten auf einer Ebene, die ringsum von Felsketten begrenzt wurde, schälten sich Häuser aus der flirrenden Luft. Bei dem verwitterten Ortsschild aus Holz hielt er an. Die Ansammlung von Häusern und Hütten trug den Namen Gibson. Die Ortschaft vermittelte einen ärmlichen Eindruck. Von den Häuserwänden blätterte die Farbe ab. Auf vereinzelten Fensterbänken waren Blumenkästen mit verstaubten Geranien zu sehen. Unter einem Vorbau lag im Schatten ein Hund und schlief. Aus den Schornsteinen einiger Häuser stieg Rauch. Es war später Nachmittag und die Frauen bereiteten für ihre Familien das Abendessen vor.


  Das Pferd trug Daugherty zwischen die Häuser. Er lenkte das Tier zum Mietstall.


  Beim Tränketrog saß Daugherty sattelsteif ab. Barry ließ er auf dem Pferderücken. Er warf sich einige Hände voll Wasser ins Gesicht. In einem Corral, der sich an den Stall anschloss, standen einige Pferde. Sie äugten zu ihm her. Daughertys Reittier senkte die Nase in das kühle Nass. Ein heißer Wind streifte Daughertys feuchtes Gesicht. Er nahm das Gewehr aus dem Scabbard.


  Der Stallmann schritt über die Lichtgrenze unter dem Stalltor. Es war ein bärtiger Bursche, dessen Kinn sich bewegte, als würde er etwas kauen. Sein Blick sprang zwischen dem Mann und dem Kind hin und her, schließlich fragte er mit krächzender Stimme: „Ist das Ihr Sohn, Sir? Himmel, wer reitet mit einem Kind durch die Felswüste? He, Sie sind verwundet.“


  „Wir gehörten zu einem Wagentreck“, log Daugherty. „Drei Prärieschoner. Unser Ziel war Yuma, wo wir mit der Fähre nach Kalifornien übersetzen wollten. Wir wurden in den Bergen überfallen. Mexikanische Bravados, es waren aber auch einige Amerikaner unter ihnen. Es gelang mir, zusammen mit meinem Enkel zu fliehen. Einer der Banditen war einige Zeit hinter uns her. Ich weiß nicht, ob ich ihn abschütteln konnte. Würden Sie ein paar Minuten auf den Kleinen aufpassen?“


  „Was wurde aus den anderen Leuten, die mit dem Treck fuhren?“, fragte der Stallmann und spuckte einen Strahl braunen Tabaksaft in den Staub.


  „Ich weiß es nicht. Mir ging es nur darum, den Kleinen in Sicherheit zu bringen. Wahrscheinlich sind die anderen tot.“


  Daugherty kehrte noch einmal zum Stadtrand zurück. Seine Beine waren steif. Jeder Schritt kostete ihn Überwindung. Aus engen Lidschlitzen starrte er in die Richtung, aus der er gekommen war.


  Wie es schien hatte Warren Elliott seine Spur verloren. Die Wildnis lag wie ausgestorben vor dem Blick des Banditen.


  Er kehrte zum Mietstall zurück, hob Barry vom Pferd und bat den Stallmann, das Tier zu versorgen. Der Bandit begab sich zum Hotel. Hinter der Rezeption war niemand. Er schlug mit der flachen Hand auf die Klingel. Mehrere Male. Schließlich ging eine Tür neben der Treppe zum Obergeschoss auf. Ein Mann mit grauen Haaren kam in die Lobby, starrte sekundenlang das Kind an, dann richtete er seinen Blick auf Daugherty. „Wie sehen Sie denn aus? Wo kommen Sie mit dem Kind her? Ihr Hemd ist voll Blut.“


  Auch dem Owner erzählte Daugherty die Geschichte von dem Wagentreck und dem Überfall. Zuletzt sagte er: „Ich bin hundemüde. Außerdem suche ich jemand, bei dem ich für einige Stunden oder vielleicht sogar bis morgen Früh, bis ich weiterreite, das Kind in Obhut geben kann. Ich glaube, die Banditen verfolgen mich. Wird man mir hier in der Stadt beistehen, wenn sie kommen?“


  Der Owner wiegte den Kopf, dann sagte er: „Wir haben in Gibson eine Bürgerwehr gegründet, nachdem immer wieder mexikanische Banditen auftauchten, die unsere Pferde und Rinder stahlen. Ich will mit den Männern sprechen. Ich denke, man wird Ihnen helfen. Schon wegen des Jungen.“


  „Wo kriegt man ein anständiges Abendessen?“, wollte Daugherty wissen.


  „Gehen Sie in den Saloon. – Ich frage meine Frau, ob sie sich um das Kind kümmert. Wir haben selbst zwei erwachsene Töchter und insgesamt vier Enkelkinder. Lassen Sie den Jungen ruhig hier. Wenn sich meine Frau überfordert fühlt, bringe ich den Kleinen zu einer meiner Töchter.“


  „Danke.“ Daugherty verließ das Hotel. Ehe er vom Vorbau auf die Straße sprang, ließ er seinen Blick schweifen. Von Warren Elliott war nichts zu sehen. Nichts deutete darauf hin, dass der Mann aus Gila Bend ihn eingeholt hatte. Daugherty stapfte durch den knöcheltiefen Staub schräg über die Fahrbahn.


  


  *


  


  Warren Elliott zog unter der glühenden Sonne dahin. Es war ihm gelungen, die Spur Daughertys wieder aufzunehmen. Immer wieder fand der Mann aus Gila Bend Hinweise, dass der Bandit auf geradem Weg nach Westen zog.


  Das Pferd trug Warren Elliott durch einen Irrgarten aus Felsen und Hügeln. Unbeirrt ritt er. An einer Quelle, die an der Basis einer Felswand entsprang und schon nach wenigen Schritten wieder im Sand versickerte, tränkte er das Pferd. Er füllte seine Canteen.


  Nach einer halben Stunde Rast war er wieder auf dem Trail. Und dann lag Gibson vor ihm. Die Sonne stand über dem Horizont im Westen. Warren Elliott hatte sich den Stetson weit in die Stirn gezogen, weil ihn das grelle Licht blendete.


  Warren Elliott ritt in die Stadt.


  Ein Mann lehnte an der Wand eines Hauses und hielt mit beiden Händen ein Gewehr schräg vor der Brust. Ein zweiter stand ein Stück weiter. Ein dritter lungerte vor dem Saloon herum. Sie starrten Warren Elliott an wie Wölfe, die ihre Beute gestellt hatten. Und der Mann aus Gila Bend begriff, dass sie auf ihn warteten.


  Warren Elliott parierte das Pferd. Sein Blick sprang in die Runde. Er hatte die Lippen zusammengepresst und atmete hart durch die Nase. Unter ihm stampfte das Pferd und prustete erregt, als übertrug sich die jähe Spannung, die den Mann aus Gila Bend befiel, auf das Tier. Ja, Warren Elliott stand unter einer fast schmerzlichen Anspannung.


  Eine Reihe von Fragen zog durch Warren Elliotts Bewusstsein. Unwillkürlich löste sich seine Rechte vom Zügel und schob sich in die Nähe des Revolverknaufs. Er war bereit, seine Haut so teuer wie nur möglich zu verkaufen.


  Der Mann, der bis jetzt an der Hausecke gelehnt hatte, stieß sich ab, zog das Gewehr an die Hüfte, ging drei Schritte in die Straße und rief: „Du hast nicht lange auf dich warten lassen, Bandit. Steig ab und nimm die Hände in die Höhe. Bei der geringsten falschen Bewegung machen wir kurzen Prozess.“


  Warren Elliott zwang sich zur Ruhe. Die Situation war heikel und er war absolut im Nachteil. „Mein Name ist Elliott“, sagte er laut und mit klarer, präziser Stimme. „Wieso nennst du mich Bandit, Hombre? Ich verfolge einen Mörder, Vergewaltiger und Kidnapper. Bei dem Knaben, den er bei sich hat, handelt es sich um meinen Neffen.“


  Linker Hand von Waco wurde eine Winchester durchgeladen. „Du dreckiger Lügner!“, ertönte es.


  Warren Elliotts Kopf zuckte herum, sein Blick erfasste Wayne Daugherty, der im Schatten eines Hauses in einer engen Gasse stand und das Gewehr auf ihn anschlug.


  Der Mann aus Gila Bend zog. Gleichzeitig hämmerte er dem Pferd die Fersen in die Seiten und zerrte mit der Linken an den Zügeln. Das erschreckte Tier machte aus dem Stand einen Satz nach halblinks. Warren Elliott warf sich aus dem Sattel. Staub schlug unter seinem Körper auseinander.


  Die Waffen brüllten auf. Der Schussdonner vermischte sich zu einem explosionsartigen Knall, rollte durch die Stadt, sickerte zwischen die Gebäude und stieß hinaus in die Prärie, wo er in vielfachen Echos verhallte.


  Warren Elliott lag bäuchlings im Straßenstaub und sah Wayne Daugherty zusammenbrechen.


  Die Männer, die auf ihn gewartet hatten, hielten zwar die Waffen in den Fäusten, doch sie feuerten nicht.


  Der Mann aus Gila Bend erhob sich. Der Aufruhr der Gefühle in ihm legte sich. „Es ist die Wahrheit“, rief er. „Sein Name ist Wayne Daugherty. Er kommt aus Hickiwan. Er und drei weitere Männer haben meinen Bruder und meiner Schwägerin ermordet und Barry, deren dreijährigen Sohn entführt.“


  Aus dem Hotel trat ein Mann, er trug Barry auf dem Arm. Der Junge sah Warren Elliott, streckte die Arme aus und krähte: „Onkel Warren, das ist mein Onkel Warren. Ich will zu ihm. Ich will zu meinem Onkel …“


  Die Männer auf der Straße senkten die Waffen. Bestürzung prägte die Mienen.


  Warren Elliott ging zu Daugherty hin. Dessen Lider zuckten. Mit verschleierten Augen schaute er zu Warren Elliott in die Höhe. Ob er ihn überhaupt wahrnahm, konnte Warren Elliott nicht erkennen. Er kniete bei ihm ab.


  Der Blick des Verwundeten schien sich für einen Moment aufzuklären. Seine Lippen bewegten sich. Dann entrang es sich ihm: „Zur Hölle mit dir, Elliott.“


  Mit dem letzten Wort auf den Lippen starb er.


  Warren Elliott erhob sich und ging zum Hotel, wo der Owner mit Barry wartete. Der Mann aus Gila Bend hob den Kleinen auf seinen Arm. Barry schlang die Arme um den Hals seines Onkels. „Alles ist gut, kleiner Mann“, murmelte Warren Elliott, bemüht, seiner Stimme einen festen Klang zu verleihen. Die Rührung drohte ihn zu übermannen und seine Augen begannen feucht zu glänzen. „Wir reiten morgen nach Hause. Und dann …“


  Er brach ab und fügte in Gedanken hinzu: Und dann werden wir uns, wenn ich dein Land verkauft habe, auf den Weg zum Bouse Wash machen, mein Junge. Wenn Alice das Trauerjahr hinter sich hat, frage ich sie, ob sie meine Frau werden will. Dann werden wir eine kleine Familie sein, Junge, und du kriegst einen großen Bruder sowie eine hübsche Schwester. Ich denke, wir werden glücklich da oben am Bouse Wash. Auch du, mein Kleiner. Das Leben geht weiter, und dir gehört die Zukunft.
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